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Drei Wochen war es her, seit Harry auf dem Parkplatz vor dem Creatures gestanden hatte, vor sich eine Glock 17. Er war sich ziemlich sicher gewesen, im Laufe der nächsten oder übernächsten Sekunde zu sterben. Und es wäre ihm recht gewesen. Ohne Frage. Doch seitdem kreisten seine Gedanken an jedem Tag, der verging, nur darum, nicht zu sterben. Begonnen hatte es mit dem Zögern des Mannes in dem Piqué-Shirt, der sich vielleicht fragte, ob Harry nur ein lästiges, aber ungefährliches Hindernis war, keine Kugel wert. Doch da hatte ihn Harry auch schon mit der Faust am Hals getroffen, und er war k. o. gegangen.
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Motto


Die Sonne soll in Finsternis und der Mond in Blut verwandelt werden,

ehe denn der große und schreckliche Tag des HERRN kommt.



Joel 3,4











Prolog

»Oslo«, sagte der Mann und führte das Whiskyglas an die Lippen.

»Wirklich? Das ist deine Lieblingsstadt?«, fragte Lucille.

Er starrte vor sich hin, er schien über seine Antwort nachdenken zu müssen, dann nickte er. Sie musterte ihn, als er trank. Er war groß, und obwohl er neben ihr auf dem Barhocker saß, überragte er sie deutlich. Er musste mindestens zehn, vielleicht zwanzig Jahre jünger als sie mit ihren zweiundsiebzig sein, das ließ sich bei Alkoholikern nur schwer genauer sagen. Gesicht und Körper waren wie aus Holz geschnitzt: mager, konturiert und sehnig. Die Haut war blass, und auf der Nase zeichnete sich ein feines Netz blauer Adern ab, das zusammen mit den rot unterlaufenen Augen und der verwaschen blauen Iris zu erkennen gab, dass er ein hartes Leben mit viel zu viel Alkohol hinter sich hatte und hart aufgeschlagen war. Vielleicht hatte er auch zu sehr geliebt, denn im Laufe des Monats, in dem er zum neuen Stammgast im Creatures
 avanciert war, hatte sie manchmal Schmerz in seinem Blick gesehen. Wie ein geprügelter Hund, aus dem Rudel ausgestoßen, hatte er immer am hintersten Ende des Tresens gesessen. Neben Bronco, dem mechanischen Stier, den der Barbesitzer vom Filmset des gigantischen Flops Urban Cowboy
 hatte mitgehen lassen, wo er als Requisiteur gearbeitet hatte. Der Stier sollte daran erinnern, dass Los Angeles nicht auf Filmerfolgen beruhte, sondern auf einer Müllhalde finanziellen und menschlichen Scheiterns gebaut war. Mehr als achtzig Prozent der Filme waren totale Misserfolge und schrieben rote Zahlen. L. A. hatte den höchsten Anteil an Obdachlosen in den ganzen USA, vergleichbar mit Städten wie Bombay. Der Verkehr schnürte der Stadt langsam den Hals zu, wenn sie nicht bereits vorher in Straßenkriminalität, Gewalt und Drogen versank. Aber die Sonne schien. Ja, die verfluchte kalifornische Zahnarztlampe ging nie aus, sie brannte gnadenlos vom Himmel und ließ den ganzen Flitter dieser scheinheiligen Stadt wie Diamanten glitzern, wie echte Erfolgsstorys. Wenn sie nur wüssten. Wie sie, Lucille, es wusste, denn sie war da gewesen, hatte auf und hinter der Bühne gestanden.

Nicht so der Mann neben ihr, er hatte definitiv nie auf einer Bühne gestanden, Schauspieler erkannte sie auf den ersten Blick. Er sah aber auch nicht wie jemand aus, der voller Bewunderung, Hoffnung und Neid gen Rampenlicht starrte. Eher wie jemand, dem alles egal war. Der genug mit sich selbst zu tun hatte. Ein Musiker? Vielleicht. Eine Art Frank Zappa, der in irgendeinem Keller hier im Laurel Canyon unzugängliche Sachen produzierte und nie berühmt geworden war? Und auch niemals berühmt werden würde.

Nach einer Weile hatten Lucille und der Neue sich hin und wieder zugenickt oder kurz gegrüßt, wie es die Vormittagsgäste in einer Bar für seriöse Trinker taten. An diesem Tag nun hatte sie sich zum ersten Mal neben ihn gesetzt und ihm einen Drink spendiert.

Das heißt, sie hatte den Drink bezahlt, den er bereits bestellt hatte. Ben hatte ihm seine Kreditkarte mit einem Kopfschütteln zurückgegeben, das besagte, dass die Karte nicht gedeckt war.

»Und? Erwidert Oslo deine Liebe?«, fragte sie. »Das ist doch wohl die entscheidende Frage.«

»Wohl kaum«, sagte er. Als er sich mit der Hand über den kurzen Bürstenschnitt, das sehr helle, fast graue Haar fuhr, bemerkte sie, dass er am Mittelfinger eine Metallprothese trug. Er war kein gut aussehender Mann, und die dunkle Narbe, die sich wie ein J vom Mundwinkel bis zum Ohr zog – als hätte er einmal wie ein Fisch am Haken gehangen –, machte die Sache nicht besser. Aber er hatte etwas. In all der Hässlichkeit lag etwas Schönes, etwas Gefährliches, wie sie es auch von einigen ihrer Kollegen hier in der Stadt kannte. Christopher Walken. Nick Nolte. Und er hatte breite Schultern. Vielleicht schien das auch nur so, weil er so schmal war.

»Ach ja, so ist das doch oft mit den Menschen, die wir begehren«, sagte Lucille. »Sie erwidern unsere Liebe nicht, wir sind aber dumm genug zu glauben, dass sie es vielleicht doch irgendwann tun, wenn wir uns nur genug anstrengen.«

»Was machst du?«, fragte der Mann.

»Trinken«, erwiderte sie und hob das Whiskyglas. »Und Katzen füttern.«

»Hm.«

»Vermutlich willst du wissen, wer ich bin. Also, ich bin …« Sie schaute auf das Glas in ihrer Hand und fragte sich, welche Version sie ihm erzählen sollte. Die gesellschaftlich opportune oder die wahre? Sie trank einen Schluck, stellte das Glas ab und entschied sich für Letztere. Verdammt!

»Eine Schauspielerin, die eine
 große Rolle gespielt hat. Julia, in der noch immer besten Filmversion von Romeo und Julia
 , an die sich aber niemand mehr erinnert. Eine
 große Rolle hört sich nicht nach viel an, ist aber mehr, als die meisten Schauspieler hier in der Stadt erreichen. Ich war dreimal verheiratet, zweimal mit reichen Filmproduzenten, von denen ich mich habe scheiden lassen, wobei das beide Male sehr zu meinen Gunsten ausgegangen ist. Auch das ist nicht allen Schauspielern vergönnt. Nummer drei war der Einzige, den ich geliebt habe. Ein Schauspieler und Adonis ohne Geld, Disziplin und Gewissen. Er hat mein gesamtes Vermögen auf den Kopf gehauen und mich verlassen. Ich liebe ihn noch immer, möge er in der Hölle schmoren.«

Sie leerte das Glas, stellte es auf den Tisch und gab Ben ein Zeichen nachzufüllen. »Ja, und weil ich immer das will, was ich nicht haben kann, investiere ich Geld, das ich nicht habe, in ein Filmprojekt, das mit einer großen Rolle für eine ältere Frau lockt. Ein Projekt mit einem intelligenten Drehbuch, Schauspielern, die ihr Handwerk verstehen, und einem Regisseur, der die Zuschauer zum Nachdenken anregen will. Kurzum ein Projekt, bei dem jeder vernünftige Mensch weiß, dass es zum Scheitern verurteilt ist. So, jetzt weißt du es, ich bin eine Träumerin, eine Verliererin, eine typische angelina
 .«

Der Mann mit der J-Narbe lächelte.

»Okay, genug geplaudert«, sagte sie. »Wie heißt du?«

»Harry.«

»Du redest nicht viel, Harry.«

»Hm.«

»Schwede?«

»Norweger.«

»Bist du auf der Flucht vor etwas?«

»Sehe ich so aus?«

»Ja. Du trägst einen Ehering. Auf der Flucht vor der Frau?«

»Sie ist tot.«

»Aha, auf der Flucht vor der Trauer.« Lucille prostete ihm zu. »Willst du wissen, welchen Ort ich am meisten liebe? Diesen hier, Laurel Canyon. Nicht so, wie er jetzt ist, sondern wie er mal war, Ende der Sechziger. Das hättest du sehen sollen, Harry. Wenn du da überhaupt schon auf der Welt warst.«

»Ja, das ist mir mittlerweile auch klar geworden.«

Sie zeigte auf die gerahmten Fotos an der Wand hinter Ben.

»All die Musiker, die hier waren. Crosby, Stills, Nash und wie heißt noch mal der letzte?«

Harry lächelte erneut.

»The Mamas and the Papas«, fuhr sie fort. »Carole King. James Taylor. Joni Mitchell.« Sie zog die Nase hoch. »Sah noch aus wie ein Schulmädchen und hörte sich auch so an, hatte aber mit jedem was laufen. Sogar mit Leonard, er hat hier einen Monat lang mit ihr gewohnt. Eine Nacht durfte ich ihn mir aber ausleihen.«

»Leonard Cohen?«

»Klar. Ein feiner, netter Mann. Er hat mir beigebracht, wie man reimt. Und dass die meisten Leute den Fehler machen, mit der einen guten Zeile anzufangen, die sie haben, und dann nur noch fragwürdigen Mist dranhängen. Der Trick besteht darin, das weniger Gute an den Anfang zu setzen, da bemerkt es noch niemand. Fängt man gleich mit der guten Zeile an: ›Your hair on the pillow like a sleepy golden storm‹, und ergänzt dann, damit es sich reimt, eine banalere Zeile wie ›We made love in the morning, our kisses deep and warm‹, macht man alles kaputt. Tauscht man die Reihenfolge und schreibt: ›We made love in the morning, our kisses deep and warm, your hair on the pillow like a sleepy golden storm‹, ist das viel organischer und eleganter. Wir glauben ja, dass der Dichter in derselben Reihenfolge denkt, in der er schreibt. Wir glauben, dass das, was passiert, eine Folge dessen ist, was vorher passiert ist, und nicht umgekehrt.«

»Hm, und du meinst, dass das, was passiert, eine Folge dessen ist, was passieren wird?«

»Genau, Harry. Kapierst du das?«

»Ich bin mir nicht sicher. Hast du ein Beispiel?«

»Ja, klar.« Sie trank aus. Es musste ihm etwas an ihrem Ton aufgefallen sein, denn er zog eine Augenbraue hoch und scannte rasch das Lokal.

»Jetzt, hier, in der Gegenwart, erfährst du, dass ich Schulden wegen eines Filmprojekts habe«, sagte sie und schaute durch das schmutzige Fenster mit den halb runtergezogenen Rollos nach draußen, zum staubigen Parkplatz vor der Bar. »Und das ist kein Zufall, sondern eine Konsequenz dessen, was geschehen wird. Da draußen steht nämlich ein weißer Camaro neben meinem Auto.«

»Und drin sitzen zwei Männer«, sagte er. »Der steht da schon seit zwanzig Minuten.«

Sie nickte. Was Harrys Beruf anging, hatte sie richtiggelegen, das hatte er ihr gerade bestätigt.

»Dieser Wagen stand heute schon vor meinem Haus, weiter oben im Tal«, sagte sie. »Das hat mich nicht weiter überrascht, sie haben mich ja gewarnt, dass sie mir Geldeintreiber auf den Hals hetzen würden. Und sicher keine legalen. Um die Wahrheit zu sagen, die Schulden habe ich nicht bei einer Bank. Wenn ich jetzt raus zu meinem Auto gehe, werde ich wahrscheinlich einiges zu hören bekommen. Ich nehme aber an, dass sie sich vorerst mit Warnungen und Drohungen begnügen werden.«

»Hm. Und warum erzählst du mir das?«

»Weil du Polizist bist.«

Wieder diese hochgezogene Augenbraue. »Bin ich das?«

»Mein Vater war Polizist, irgendwie erkennt man euch wo auch immer auf dieser Welt. Die Sache ist die: Ich hätte gerne, dass du mir beistehst. Sollte jemand laut werden und mich bedrohen, wäre es toll, wenn du rauskämst und … ja, wie ein Polizist aussiehst, damit sie abhauen. Ich bin mir zwar ziemlich sicher, dass nichts passiert, es würde mir aber trotzdem etwas mehr Sicherheit geben, wenn ich wüsste, dass jemand ein Auge auf mich hat.«

Harry musterte sie. Er sagte: »Okay.« Mehr nicht.

Lucille war überrascht. Hatte er sich zu leicht überreden lassen? Andererseits, sein Blick war fest und ruhig, sie schien ihm vertrauen zu können. Sie hatte auch Adonis vertraut. Und dem Regisseur und dem Produzenten. Eigentlich allen.

»Ich gehe jetzt«, sagte sie.



Harry Hole hielt das Glas in der Hand. Lauschte dem kaum hörbaren Knistern der schmelzenden Eiswürfel. Trank nicht. Er war pleite und am Ende des Weges angekommen. Er musste diesen Drink in die Länge ziehen. Sein Blick ruhte auf einem der Fotos hinter dem Tresen. Es zeigte den Lieblingsautor seiner Jugend, Charles Bukowski, vor dem Creatures
 . Ben hatte gesagt, das Foto sei in den Siebzigern aufgenommen worden. Bukowski hatte den Arm um einen Freund gelegt. Sie schienen vor einem Sonnenaufgang zu stehen, beide in Hawaiihemden, mit glasigem Blick, winzigen Pupillen und einem triumphierenden Grinsen, als hätten sie gerade nach einer überaus strapaziösen Tour den Nordpol erreicht.

Harry senkte den Blick und starrte auf die Kreditkarte, die Ben ihm zurückgegeben hatte.

Leer. Ausgeleert. Alles weg. Mission accomplished
 . Genau darum war es ihm gegangen. Er wollte trinken, bis nichts mehr da war. Kein Geld, keine Tage, keine Zukunft. Blieb nur noch die Frage, ob er genug Mumm oder die Feigheit besaß, auch den Rest durchzuziehen. In der Pension lag in seinem Zimmer unter der Matratze eine alte Beretta. Er hatte sie für fünfundzwanzig Dollar von den Obdachlosen gekauft, die unten in der Skid Row in blauen Zelten hausten. Im Magazin waren drei Kugeln. Er griff nach der Kreditkarte. Drehte sich um und sah aus dem Fenster. Die alte Frau ging über den Parkplatz. Wie klein sie war. Wie grazil und zerbrechlich sie wirkte und wie stark. Beige Hose und eine dazu passende kurze Jacke. Der geschmackvolle, minimalistische Stil erinnerte ihn irgendwie an die Achtziger. So kam sie jeden Morgen in die Bar. Ihr großer Auftritt. Für ein Publikum aus zwei bis acht Trinkern.


»Lucille is here!«
 , rief dann Ben, bevor er, ohne ein Wort von ihr, ihr übliches Gift mischte. Whisky sour.

Aber nicht die Art, wie sie den Raum betrat, erinnerte ihn an seine Mutter. An seine Mutter, die im Radiumhospital gestorben war, als er fünfzehn war, an das erste Schussloch in seinem Herzen. Es war Lucilles milder, fröhlicher und gleichzeitig trauriger Blick. Der einer guten, aber hoffnungslos verlorenen Seele. Ihre mitfühlende Art, wie sie sich nach der Gesundheit erkundigte, dem Liebesleben und der Familie, dass sie Harry am anderen Ende des Raumes unbehelligt hatte sitzen lassen. Seine Mutter war der stille Leuchtturm der Familie gewesen, das Nervenzentrum, das die Fäden so diskret in der Hand hielt, dass man leicht auf die Idee kommen konnte, dass eigentlich Vater das Sagen gehabt hatte. Mutter war der sichere Hafen gewesen, die feste Umarmung, das pure Verständnis. Und weil er sie über alles geliebt hatte, war sie seine Achillesferse. Wie damals in der zweiten Klasse, als es vorsichtig an der Klassenzimmertür geklopft hatte und sie plötzlich mit dem zu Hause vergessenen Pausenbrot dastand. Bei ihrem Anblick war gleich ein Strahlen über sein Gesicht gegangen, doch dann hatte er das Lachen seiner Klassenkameraden gehört und war zu ihr nach draußen marschiert und hatte ihr wütend erklärt, wie peinlich sie sei, er brauche kein Essen. Sie hatte ihn nur traurig angelächelt, ihm seine Brote gegeben und ihm über die Wange gestreichelt. Sie war gegangen und hatte es nie wieder erwähnt. Natürlich hatte sie es verstanden, wie sie immer alles verstand. Als er am Abend ins Bett ging, hatte auch er verstanden. Er hatte sich nicht wegen ihr unwohl gefühlt, sondern weil alle seine Liebe gesehen hatten. Seine Verletzbarkeit. In den folgenden Jahren hatte er sich ein paarmal vorgenommen, sich zu entschuldigen, aber auch das hatte sich falsch angefühlt.

Eine Staubwolke wirbelte über den Parkplatz und verhüllte Lucille für einen Augenblick. Sie hielt ihre Sonnenbrille fest. Dann ging die Tür des weißen Camaro auf, und ein Mann mit Sonnenbrille und rotem Piqué-Shirt stieg aus. Er versperrte Lucille den Weg.

Harry rechnete mit einem Wortwechsel, doch der Mann machte einen Schritt nach vorne, packte Lucille am Arm und zog sie in Richtung Camaro. Ihre Absätze gruben sich in den Kies. In diesem Moment bemerkte Harry auch, dass der Camaro kein amerikanisches Kennzeichen hatte. Sofort rutschte er vom Barhocker, lief zur Tür, stieß sie mit dem Ellenbogen auf und wäre beinahe die zwei Stufen hinuntergestolpert, weil die Sonne ihn so blendete. Er war alles andere als nüchtern, das spürte er. Während er die Autos anpeilte, gewöhnten seine Augen sich langsam an das Licht. Auf der anderen Seite der Straße, die sich die grünen Hügel hochzog, konnte er ein wenig einladendes Geschäft ausmachen. Er fokussierte seinen Blick auf den Mann und Lucille.


»Police!«
 , rief er. »Let her go!«



»Please stay out of this, sir«
 , erwiderte der Mann.

Harry schloss daraus, dass sein Gegenüber denselben Background wie er haben musste, nur Polizisten bleiben in solchen Situationen höflich. Harry wusste auch, dass ein körperliches Eingreifen unvermeidbar war, und Regel Nummer eins war dabei denkbar einfach. Nur wer zuerst und mit maximaler Härte angreift, trägt den Sieg davon. Deshalb wurde er nicht langsamer. Der Mann musste Harrys Absicht durchschaut haben, denn er ließ Lucille los, griff hinter sich und zog etwas hervor. In seinen Händen glänzte eine Waffe, die Harry sogleich als eine Glock 17 identifizierte. Sie war auf ihn gerichtet.

Harry wurde langsamer, ging aber weiter auf den Mann zu. Sein Gegenüber kniff ein Auge zu und zielte. Als er sagte: »Halten Sie sich raus, Sir. Verschwinden Sie!«, war das wegen eines vorbeifahrenden Pick-ups kaum zu verstehen.

Harry ging weiter. Er hatte immer noch die Kreditkarte in der rechten Hand. Sollte es so enden? Auf einem staubigen Parkplatz in einem fremden Land, im grellen Sonnenlicht, bankrott und leicht angetrunken, während er zu tun versuchte, was ihm bei seiner Mutter nicht vergönnt gewesen war, bei niemandem, der ihm jemals nahegestanden hatte?

Er blinzelte und schloss die Finger fest um die Kreditkarte, eine Meißelfaust.

Der Titel des Leonard-Cohen-Songs, den sie falsch zitiert hatte, schwirrte in seinem Kopf herum: »Hey, That’s No Way to Say Goodbye«.

Doch, verdammt, das war es.






KAPITEL 1

Freitag.

Es war acht Uhr, eine halbe Stunde zuvor war die Septembersonne über Oslo untergegangen, höchste Zeit für einen Dreijährigen, ins Bett zu gehen.

Katrine Bratt flüsterte seufzend ins Telefon. »Kannst du nicht schlafen, Schatz?«

»Oma singt nich richtig«, sagte die Kinderstimme und schniefte. »Wo bist du?«

»Ich musste zur Arbeit, Schatz, aber ich komme ganz bald nach Hause. Soll Mama für dich singen?«

»Ja.«

»Aber dann musst du auch die Augen zumachen.«

»Ja.«

»›Blåmann‹?«

»Ja.«

Katrine begann mit leiser, tiefer Stimme das Lied zu singen.


Blåmann, Blåmann, Böckchen mein, denk doch an dein Kindelein.


Sie hatte nicht die leiseste Ahnung, warum Kinder seit inzwischen mehr als hundert Jahren unbedingt von einer Geschichte in den Schlaf gelullt werden wollten, in der ein Junge Angst hat, weil Blåmann, seine Lieblingsgeiß, nicht von der Weide zurückkommt, da der Bär sie gerissen hat.

Trotz allem hörte sie bereits nach der ersten Strophe, dass Gerts Atem gleichmäßiger und tiefer wurde, und nach der dritten das Flüstern ihrer Schwiegermutter durch das Telefon.

»Er schläft jetzt.«

»Danke«, sagte Katrine, die schon so lange in der Hocke saß, dass sie sich mit einer Hand auf dem Boden aufstützen musste. »Ich komme, so schnell ich kann.«

»Nimm dir die Zeit, die du brauchst, Liebes. Und ich danke dir, dass du uns hier haben willst. Weißt du, er sieht Bjørn so ähnlich, wenn er schläft.«

Katrine schluckte. Wie immer, wenn sie das hörte, brachte sie keinen Ton heraus. Nicht weil sie Bjørn nicht vermisste, und auch nicht, weil sie sich nicht freute, wenn Bjørns Eltern ihn in Gert wiedererkannten. Sondern weil es schlicht und einfach nicht stimmte.

Sie konzentrierte sich auf das, was vor ihr lag.

»Ziemlich heftig für ein Schlaflied«, sagte Sung-min Larsen, der sich neben sie gehockt hatte. »Vielleicht bist du jetzt tot?«


»Ich weiß, er will aber immer nur dieses Lied hören«, sagte Katrine.

»Tja, und dann kriegt er es«, sagte ihr Kollege lächelnd.

Katrine nickte. »Hast du jemals darüber nachgedacht, dass wir als Kinder uneingeschränkte Liebe von unseren Eltern erwarten, ohne irgendetwas zurückzugeben? Dass wir eigentlich Parasiten sind? Und dann werden wir groß, und die Dinge verändern sich total. Wann genau kommt eigentlich der Punkt, an dem wir den Glauben daran verlieren, bedingungslos geliebt zu werden, nur weil wir die sind, die wir sind?«

»Wann sie
 den Glauben verloren hat, meinst du?«

»Ja.«

Sie starrten auf den Leichnam der jungen Frau vor ihnen auf dem Waldboden. Hose und Slip waren bis zu den Knöcheln heruntergezogen, der Reißverschluss der dünnen Daunenjacke war bis oben zu. Das in den Sternenhimmel starrende Gesicht kreideweiß im Licht der Scheinwerfer, die die Kriminaltechniker unter den Bäumen aufgestellt hatten. Die Schminke verlaufen und wieder angetrocknet. Die blond gefärbten Haare klebten an einer Gesichtshälfte. Die Lippen waren mit Silikon aufgespritzt, und falsche Wimpern bedeckten das Auge, das, in den Schädel gesunken, gebrochen an ihnen vorbeistarrte. Und die Wimpern bedeckten auch die leere Augenhöhle daneben. Vielleicht hatten sie es all den schwer abbaubaren Kunststoffen zu verdanken, dass der Leichnam trotz allem noch so gut erhalten war.

»Ich gehe davon aus, dass das Susanne Andersen ist«, sagte Sung-min.

»Ich auch«, antwortete Katrine.

Die beiden Ermittler kamen aus unterschiedlichen Abteilungen, sie vom Dezernat für Gewaltverbrechen der Osloer Polizei und er von Kripos, dem nationalen Kriminalamt. Susanne Andersen, sechsundzwanzig Jahre, wurde seit siebzehn Tagen vermisst und war zuletzt lebend von der Überwachungskamera der Bahnstation Skullerud eingefangen worden. Zu Fuß gut zwanzig Minuten von dem Ort entfernt, an dem sie sich jetzt befanden. Die einzige Spur der zweiten vermissten Frau, Bertine Bertilsen, siebenundzwanzig Jahre, war ihr Auto, das auf einem Wanderparkplatz am Grefsenkollen, am anderen Ende der Stadt, parkte. Die Frau vor ihnen hatte blonde Haare, was mit den Bildern der Überwachungskamera von Susanne übereinstimmte. Bertine sollte nach Aussage von Angehörigen und Freunden aktuell brünett sein. Außerdem waren auf dem nackten Unterkörper keine Tattoos. Bertine hatte angeblich ein Tattoo mit dem Louis-Vuitton-Logo auf einem Knöchel.

Der September war bislang relativ kühl und trocken gewesen, und die Verfärbungen der Haut des Leichnams – blau, lila, gelb, braun – deuteten darauf hin, dass sie tatsächlich seit bald drei Wochen hier liegen konnte. Auch der Geruch des Gases, das sich im Körper gebildet hatte und das durch alle Öffnungen entwich, passte dazu. Ebenso die Stelle mit den dünnen weißen Härchen unter den Nasenlöchern: Pilze. In der großen Wunde am Hals krabbelten blind gelbliche Fliegenlarven. Katrine hatte das schon so oft gesehen, dass es ihr nichts mehr ausmachte. Schmeißfliegen waren laut Harry so treu wie die Fans von Liverpool. Ganz unabhängig von Uhrzeit, Ort, Wetter und Windrichtung tauchten sie innerhalb einer Stunde auf, angelockt vom Geruch des Dimethyltrisulfids, den der Körper mit Eintritt des Todes abgibt. Die weiblichen Fliegen legen ihre Eier ab, und ein paar Tage später schlüpfen die Larven und beginnen, sich am verwesenden Fleisch zu laben. Sie verpuppen sich, die Puppen werden zu Fliegen, die dann wieder nach Totem suchen, in das sie ihre Eier legen können. Nach einem Monat haben sie ihr Leben zu Ende gelebt und sterben. Das ist der Kreislauf. Ganz ähnlich dem unseren, dachte Katrine. Oder wenigstens dem meinen.

Katrine sah sich um. In Weiß gekleidete Kriminaltechniker huschten lautlos wie Gespenster zwischen den Bäumen hindurch und warfen, sobald die Blitzlichter ihrer Kameras aufleuchteten, bedrohliche Schatten. Der Wald war groß. Die Østmarka zog sich zig Kilometer weit bis an die schwedische Grenze. Ein Jogger hatte die Leiche gefunden. Oder, genauer gesagt, der Hund des Joggers. Das Tier war ohne Leine auf einem schmalen Pfad im Wald gelaufen und dann irgendwann verschwunden. Es war bereits dunkel gewesen, und der Jogger – er war mit Stirnlampe unterwegs gewesen – war dem Hund gefolgt und hatte ihn gerufen und ihn schließlich schwanzwedelnd neben der Leiche entdeckt. Wobei das mit dem wedelnden Schwanz nicht erwähnt worden war, Katrine stellte es sich aber so vor.

»Susanne Andersen«, sagte sie leise, ohne zu wissen, zu wem. Vielleicht zu der Toten, als wollte sie sie trösten und ihr versichern, dass sie nun endlich gefunden und identifiziert worden war.

Die Todesursache schien auf der Hand zu liegen. Der Schnitt quer über Susanne Andersens schmalen Hals erinnerte an ein bösartiges Grinsen. Das meiste Blut hatten vermutlich die Maden, diverse andere Insekten und vielleicht auch andere Tiere vertilgt, trotzdem machte Katrine noch Spritzer am Heidekraut und an einem der Baumstämme aus.

»Die ist hier vor Ort getötet worden«, sagte sie.

»Sieht so aus«, erwiderte Sung-min. »Glaubst du, dass sie vergewaltigt worden ist? Oder dass sich jemand an dem Leichnam vergangen hat?«

»Post mortem«, sagte Katrine und leuchtete mit der Taschenlampe auf Susannes Hände. »Keine abgebrochenen Nägel, nicht die Spur eines Kampfes. Ich werde die Rechtsmedizin bitten, sich den Leichnam noch am Wochenende anzuschauen, mal sehen, was die sagen.«

»Obduktion?«

»Den Bericht kriegen wir frühestens Montag.«

Sung-min seufzte. »Tja, dann ist es sicher nur eine Frage der Zeit, bis wir Bertine Bertilsen vergewaltigt und mit durchgeschnittener Kehle irgendwo am Grefsenkollen finden.«

Katrine nickte. Sung-min und sie hatten sich im Laufe des letzten Jahres besser kennengelernt. Er galt als bester Ermittler des Kriminalamts, und viele Leute dachten, dass er eines Tages Ole Winter als Leiter der Ermittlungsabteilung der Kripos beerben würde, sollte der jemals aufhören, und dass die Abteilung damit den deutlich besseren Chef bekommen würde. Möglich war das. Es gab aber auch Kollegen, die nicht so begeistert wären, wenn an der Spitze des obersten Ermittlungsorgans des Landes ein Schwuler stünde, der als Adoptivkind aus Südkorea nach Norwegen gekommen war und sich wie jemand aus der englischen Oberschicht kleidete. Seine klassische Tweedjacke und die handgenähten Lederschuhe standen in deutlichem Kontrast zu Katrines dünner Patagonia-Daunenjacke und den Goretex-Joggingschuhen. Bjørn hatte sie immer eine »Gorpcore« genannt, und inzwischen wusste sie, dass ihr Outfit tatsächlich ein internationaler Trend war, bei Menschen, die abends wie fürs Hochgebirge gekleidet ausgingen. Sie selbst passte sich damit lediglich an ihr Leben als alleinerziehende Mutter eines kleinen Kindes an. Ihr unauffälliger, praktischer Kleidungsstil konnte aber auch damit zu tun haben, dass sie nicht mehr das junge, rebellische Ermittlertalent, sondern mittlerweile die Chefin des Dezernats war.

»Was glaubst du, womit haben wir es hier zu tun?«, fragte Sung-min.

Sie wusste, dass er dasselbe dachte wie sie. Und dass weder er noch sie die Absicht hatten, es laut auszusprechen. Noch nicht. Katrine räusperte sich.

»Erst mal müssen wir uns auf das konzentrieren, was wir haben, und herausfinden, was geschehen ist.«

»Einverstanden.«

Katrine hoffte, dass sie dieses Wort in der nächsten Zeit noch öfter vom Kriminalamt hören würde. Natürlich war sie froh über die Hilfe, die sie bekam. Nachdem Bertine Bertilsen exakt eine Woche nach Susanne und unter auffallend ähnlichen Umständen verschwunden war, hatte sich Kripos bereit erklärt, an den Fällen mitzuarbeiten.

Beide Frauen waren an einem Dienstagabend unterwegs gewesen, ohne dass jemand wusste, wohin sie wollten, und beide waren danach nie wieder gesehen worden. Außerdem gab es noch eine andere Verbindung zwischen den beiden Frauen, weshalb die Polizei nach Bertilsens Verschwinden nicht mehr davon ausging, dass Susanne irgendeinen Unfall gehabt oder sich das Leben genommen haben könnte.

»Okay, dann machen wir das so«, sagte Katrine und kam aus der Hocke hoch. »Ich sage dem Chef Bescheid.«

Sie musste eine Weile auf der Stelle treten, ihre Beine waren eingeschlafen. Sie schaltete die Taschenlampe ihres Handys ein, um sicherzugehen, wenigstens einigermaßen in der Spur zu bleiben, die sie auf dem Weg zum Tatort hinterlassen hatten. Außerhalb der Absperrung, die zwischen den Bäumen aufgespannt worden war, tippte sie die vier Buchstaben ein, unter denen sie die Kriminalchefin im Handy gespeichert hatte. Nach dem dritten Klingeln hörte sie die Stimme von Bodil Melling.

»Bratt hier. Tut mir leid, dass ich so spät noch anrufe, aber es sieht so aus, als hätten wir eine der beiden vermissten Frauen gefunden. Ermordet, mit durchgeschnittener Kehle, die Hauptschlagader wurde getroffen, vermutlich vergewaltigt oder geschändet. Es handelt sich mit hoher Wahrscheinlichkeit um Susanne Andersen.«

»Das tut mir leid«, sagte Melling. Sie sagte es tonlos, und Katrine sah im selben Moment Mellings ausdrucksloses Gesicht vor sich, die beige Kleidung und die temperamentlose Körpersprache. Bestimmt führte sie ein konfliktfreies Familienleben mit uninspiriertem ehelichem Sex. Das Einzige, was die frisch ernannte Kriminalchefin interessierte, war das Büro des Polizeipräsidenten, das bald frei wurde. Es war nicht so, dass Melling nicht kompetent war. Katrine fand sie einfach nur unglaublich langweilig. Defensiv. Feige.

»Berufen Sie eine Pressekonferenz ein?«, fragte Melling.

»Okay? Wollen Sie dann …?«

»Nein, solange das Opfer noch nicht eindeutig identifiziert ist, machen Sie das bitte.«

»Ich würde das dann gemeinsam mit dem Kriminalamt machen. Die hatten auch Kollegen am Tatort.«

»Ja, in Ordnung. Wenn das alles ist, ich habe Gäste.«

In der Pause, die folgte, hörte Katrine leise Gespräche im Hintergrund. Es klang nach einer launigen Diskussion, nach einem Gespräch, bei dem sich alle einig waren und der eine nur bestätigte oder vertiefte, was der andere gesagt hatte. Social bonding
 . Genau so hatte Bodil Melling es am liebsten. Sie wäre garantiert irritiert, würde Katrine noch einmal aufgreifen, was sie bereits angesprochen hatte: dass Bertine ebenfalls vermisst wurde und der Verdacht bestand, dass zwei Frauen von demselben Mann getötet worden sein konnten. Es würde sie nicht weiterbringen, Melling hatte sich klar dazu geäußert und jede Diskussion darüber abgelehnt. Katrine wusste das ganz genau.

»Nur noch eine Sache«, sagte sie, wartete einen Moment und holte tief Luft.

Die Kriminalchefin kam ihr zuvor.

»Die Antwort ist Nein, Bratt.«

»Aber er ist der einzige Spezialist, den wir für so etwas haben. Und der beste.«

»Und der schlimmste. Außerdem haben
 wir ihn nicht mehr. Gott sei Dank!«

»Die Presse wird wissen wollen, wo er ist, fragen, warum wir ihn nicht …«

»Dann sagen Sie die Wahrheit und antworten Sie, dass wir nicht wissen, wo er ist. In Anbetracht der Tatsache, was mit seiner Frau passiert ist, dazu seine labile Natur und die Drogen, sehe ich wirklich nicht, wie er uns bei einer Mordermittlung unterstützen könnte.«

»Ich glaube, ich weiß, wie ich ihn finden kann.«

»Vergessen Sie es, Bratt. Wenn Sie auf alte Helden setzen, sobald es anstrengend wird, ist das eine Demütigung für all diejenigen, die für Sie im Dezernat arbeiten. Haben Sie schon mal darüber nachgedacht, wie es mit dem Selbstwertgefühl und der Motivation Ihres Teams aussieht, wenn Sie denen sagen, dass Sie diese total abgewrackte Gestalt um Hilfe bitten wollen? Das ist kein guter Führungsstil, Bratt.«

»Okay«, sagte Katrine und schluckte.

»Gut, ich weiß es zu schätzen, dass Sie das einsehen. Gibt es sonst noch etwas?«

Katrine dachte nach. Es war also doch möglich, Melling zu provozieren und sie zu zwingen, Farbe zu bekennen. Gut. Sie richtete ihren Blick auf den Mond, der über den Baumwipfeln stand. Gestern Abend hatte Arne, der junge Mann, den sie nun seit bald vier Wochen datete, ihr erzählt, dass es in zwei Wochen eine komplette Mondfinsternis geben würde, einen sogenannten Blutmond, und dass sie das feiern müssten. Katrine hatte keine Ahnung, was ein Blutmond war, aber allem Anschein nach gab es so etwas nur alle zwei oder drei Jahre. Arne war so gespannt darauf, dass sie es nicht übers Herz brachte, ihm zu sagen, dass sie nicht so weit im Voraus planen sollten, da sie sich ja kaum kannten. Katrine war schon immer konfliktscheu gewesen. Vielleicht hatte sie das von ihrem Vater, einem Polizisten aus Bergen, der mehr Feinde gehabt hatte, als es dort Regentage gab. Mittlerweile hatte sie aber gelernt, zu erkennen, welche Konflikte lohnend waren, und anders als bei einer Auseinandersetzung mit einem Mann, von dem sie nicht wusste, ob sie eine gemeinsame Zukunft haben würden, musste sie sich diesem Konflikt stellen. Früher oder später.

»Nur noch eine Sache«, sagte Katrine. »Ist es in Ordnung, wenn ich das auf der Pressekonferenz sage, sollte jemand fragen? Oder den Eltern der nächsten jungen Frau, die getötet wird?«

»Was sagen?«

»Dass die Osloer Polizei die Hilfe eines Mannes ablehnt, der bereits drei Serienmörder hier in dieser Stadt hinter Schloss und Riegel gebracht hat. Weil wir der Ansicht sind, damit einzelne Kollegen zu kränken.«

Es entstand eine lange Pause, auch das Gespräch im Hintergrund von Melling schien verstummt zu sein. Schließlich räusperte Bodil Melling sich.

»Wissen Sie was, Katrine? Sie arbeiten schon lange und sehr intensiv an diesem Fall. Machen Sie die Pressekonferenz, schlafen Sie sich am Wochenende aus, und am Montag reden wir dann miteinander.«

Sie legten auf, und Katrine rief in der Rechtsmedizin an. Statt den offiziellen Dienstweg zu gehen, kontaktierte sie Alexandra Sturdza. Die junge Obduktionstechnikerin hatte weder Mann noch Kinder und legte auch keinen sonderlichen Wert auf geregelte Arbeitszeiten. Und ganz richtig, Sturdza meldete sich und sagte zu, dass sie sich die Leiche im Laufe des nächsten Tages mit einem Kollegen anschauen würde.

Katrine drehte sich noch einmal um und sah zu der Toten. Vielleicht lag es daran, dass sie es in dieser von Männern dominierten Welt aus eigener Kraft geschafft hatte, jedenfalls hatte sie die Verachtung, die sie gegenüber Frauen empfand, die sich freiwillig von Männern abhängig machten, nie ganz beiseiteschieben können. Was Susanne und Bertine verband, war nicht nur die Tatsache, dass sie auf Kosten von Männern lebten, sondern dass sie sich den dreißig Jahre älteren Immobilienmakler Markus Røed geteilt hatten. Ihr Leben, ihre Existenz beruhte auf der anderer Menschen, sie ließen sich aushalten von Männern mit Geld und Jobs, die sie selbst nicht hatten. Als Gegenleistung boten sie ihre Körper, ihre Jugend, ihre Schönheit dar. Und ermöglichten ihrem Auserwählten – je nachdem, wie exponiert die Beziehung war –, dass er sich am Neid der anderen Männer laben konnte. Im Gegensatz zu Kindern mussten Frauen wie Susanne und Bertine mit der Gewissheit leben, dass die Liebe an Bedingungen geknüpft war. Früher oder später würde ihr Wirt sie fallen lassen, sodass sie gezwungen sein würden, einen neuen Mann zu finden, den sie ausnutzen konnten oder von dem sie ausgenutzt wurden – das lag im Auge des Betrachters.

War das Liebe? Oder besser gesagt: War auch das Liebe? Warum nicht? Wenn der Gedanke auch verflucht deprimierend war.

Zwischen den Bäumen in Richtung Weg entdeckte Katrine das Blaulicht des Rettungswagens, der ohne Sirene gekommen war. Sie dachte an Harry Hole. Im April hatte sie ein Lebenszeichen erhalten, eine Postkarte mit einem Foto von Venice Beach, abgestempelt in Los Angeles. Das Signal eines Sonars von einem U-Boot aus der Tiefe des Meeres. Der Text war recht kurz gewesen: »Schick Geld.« Ein Spaß, von dem sie nicht wusste, ob er nicht doch ernst gemeint war. Seither herrschte Funkstille.

Absolute Funkstille.

Sie erinnerte sich mit einem Mal an die letzte Strophe, die ihr eben nicht eingefallen war:


Blåmann, Blåmann, komm jetzt bald,



bleib nicht in dem finstren Wald.



Blåmann, Blåmann, darfst nicht tot sein,



bist doch das liebe Böckchen mein.







KAPITEL 2

Freitag. Wert.

Die Pressekonferenz fand wie üblich im Parolesaal des Polizeipräsidiums statt. Die Uhr an der Wand zeigte drei Minuten vor zehn. Mona Daa, Kriminalreporterin bei der Zeitung VG
 , hatte bereits Platz genommen und wartete mit den anderen darauf, dass die Vertreter der Polizei das Podium betraten. Der Medienansturm war mit mehr als zwanzig Journalisten für einen Freitagabend ziemlich groß. Sie hatte kurz mit ihrem Fotografen diskutiert, ob ein Doppelmord auch doppelt so gute Verkaufszahlen brachte oder ob auch hier das Ertragsgesetz galt. Ihr Fotograf meinte, wichtiger als die Quantität sei die Qualität: Das Opfer sei jung, norwegischer Abstammung und überdurchschnittlich attraktiv. Allein deshalb würden sie mehr Klicks bekommen, als wenn ein wegen Drogenmissbrauch vorbestraftes Pärchen von Mitte vierzig ermordet worden wäre. Oder zwei – ja vielleicht sogar drei – Einwandererkinder aus dem Straßengangmilieu.

Mona Daa konnte dem nur zustimmen. Und vorläufig war sowieso nur eine der beiden vermissten jungen Frauen mit Sicherheit tot. Realistisch gesehen war es aber wohl nur noch eine Frage der Zeit, bevor man sicher wusste, dass auch die andere Frau dasselbe Schicksal erlitten hatte. Und beide waren jung, norwegischer Abstammung und attraktiv. Besser ging es also eigentlich nicht. Trotzdem wusste sie nicht so genau, was sie davon halten sollte. War das Mitgefühl für junge, unschuldige Opfer, die keine Chance hatten, wirklich größer? Oder ging es um die üblichen Dinge, die auch sonst zu Klicks führten: Sex, Geld und ein Leben, wie die Leser es sich selbst wünschten.

Apropos sich selbst wünschen, was andere haben. Sie musterte einen Mann Mitte dreißig in der Reihe vor ihr. Terry Våge vom Dagbladet
 trug das klassische Hipster-Flanellhemd und Gene Hackmans Pork Pie aus French Connection
 . Wenn sie doch nur seine Quellen hätte. Seit Beginn dieses Falls hatte er eine Kopflänge vor allen anderen gelegen. So hatte Våge als Erster darüber berichtet, dass Susanne Andersen und Bertine Bertilsen auf demselben Fest gewesen waren. Und er hatte eine Quelle zitiert, nach der Markus Røed der »Sugardaddy« der beiden jungen Frauen gewesen war. Mona ärgerte das, schließlich waren sie Konkurrenten. Abgesehen davon ging ihr seine bloße Anwesenheit auf den Geist. Als hörte er ihre Gedanken, drehte er sich um, sah sie direkt an und legte breit grinsend den Finger an die Krempe seines idiotischen Huts.

»Er mag dich«, sagte der Fotograf.

»Ich weiß«, erwiderte sie.

Våges Interesse an Mona hatte mit seinem für alle überraschenden Comeback als Kriminalreporter begonnen. Sie hatte den großen Fehler gemacht, auf einem Seminar – ausgerechnet über Presseethik – nett zu ihm zu sein. Da die anderen Journalisten Våge scheuten wie der Teufel das Weihwasser, hatte er ihr Verhalten als Einladung gedeutet. Danach hatte er sich mehrmals bei ihr gemeldet und um Tipps oder Ratschläge gebeten. Als wäre sie interessiert daran, für einen Konkurrenten die Mentorin zu spielen oder überhaupt mit einer Person wie Terry Våge Umgang zu haben. Schließlich wussten alle, dass die Gerüchte, die über ihn kursierten, zumindest teilweise wahr waren. Aber je abweisender sie zu ihm gewesen war, desto aufdringlicher war er geworden. Am Telefon, in den sozialen Medien, ja sogar im Biergarten war er wie aus dem Nichts aufgetaucht. Natürlich hatte es wie immer eine ganze Weile gedauert, bis sie begriffen hatte, dass er sich wirklich für sie interessierte. Mona war bei den Männern nie die erste Wahl. Dafür sorgten ihr gedrungener Körperbau, ihr breites Gesicht und ihre traurigen Haare – wie ihre Mutter immer so liebevoll gesagt hatte. Und der angeborene Hüftschaden, der sie wie ein Krebs laufen ließ. Ob sie mit Krafttraining angefangen hatte, um das alles zu kompensieren, wussten allenfalls die Götter. Inzwischen war ihr Körper noch gedrungener, dafür stemmte sie jetzt hundertzwanzig Kilo und hatte den dritten Platz bei den nationalen Bodybuildingmeisterschaften errungen. Und weil sie auf die harte Tour gelernt hatte, dass man nichts geschenkt bekam, war sie immer charmanter, humorvoller und tougher geworden, sodass sie mittlerweile jedes Püppchen in den Schatten gestellt und den inoffiziellen Thron als Kriminalprinzessin erobert hatte – und Anders. Von diesen beiden Dingen war Anders ihr wichtiger. Wenigstens ein bisschen. Aber egal. Auch wenn das Interesse, das ihr andere Männer wie dieser Våge entgegenbrachten, für sie neu und schmeichelhaft war, hatte Mona keine Lust, es weiterzuverfolgen. Sie glaubte, Våge gegenüber Klartext geredet zu haben – wenn auch nicht mit Worten. Aber er schien nur das mitzubekommen, was er mitbekommen wollte. Manchmal, wenn sie seine großen, immer starrenden Augen sah, fragte sie sich, ob er irgendwas genommen hatte oder nicht ganz richtig im Kopf war. Eines Abends war er in einer Kneipe aufgetaucht und hatte ihr, als Anders auf der Toilette war, leise, aber doch gut hörbar zugeraunt: »Du gehörst mir.«
 Sie hatte so getan, als hätte sie ihn nicht bemerkt, aber er war mit einem selbstsicheren Grinsen einfach in ihrer Nähe geblieben, als teilten sie von nun an dieses süße Geheimnis. Der Teufel sollte ihn holen. Sie hatte echt keinen Bock auf Drama, deshalb hatte sie Anders auch nichts gesagt. Wobei Anders damit klargekommen wäre, das wusste sie. Was bildete dieser Våge sich eigentlich ein? Dass ihr Interesse an ihm wuchs, weil er als Kriminalreporter aus der Poleposition startete? Dass dem so war, stand außer Frage. Also ja, wenn sie sich etwas wünschte, das andere hatten, dann, wieder an erster Stelle zu stehen und nicht Teil des Rudels zu sein, das Terry Våge hinterherhechelte.

»Wo kriegt er die Informationen her? Was glaubst du?«, flüsterte sie dem Fotografen zu.

Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht erfindet er sie wieder.«

Mona schüttelte den Kopf. »Nein, was er schreibt, hat Hand und Fuß.«

Markus Røed und dessen Anwalt Johan Krohn hatten nicht einmal versucht, Våges Artikel anzufechten, was Bestätigung genug war.

Aber Våge war nicht immer das Alphamännchen unter den Kriminalreportern gewesen.

Die alte Geschichte klebte noch immer an ihm, und daran würde sich wahrscheinlich auch niemals etwas ändern. Damals war es um Genie gegangen, einen retro glam rock act
 à la Suzi Quatro, für diejenigen, die sich an sie erinnerten. Die Sache lag jetzt fünf oder sechs Jahre zurück, und Våge hatte sich Lügengeschichten über Genie ausgedacht und sie drucken lassen, aber das Schlimmste war, dass er ihr nach einem Fest Rohypnol verabreicht und dann angeblich versucht hatte, mit ihr zu schlafen. In dieser Zeit hatte er für eine große Gratiszeitung über Musik geschrieben. Er hatte sich Hals über Kopf in die Teenagerin verliebt, war aber trotz seiner regelmäßigen begeisterten Lobeshymnen ein ums andere Mal von ihr abgewiesen worden. Trotzdem war es ihm immer wieder gelungen, auf ihren Konzerten und den nachfolgenden After-Show-Partys aufzutauchen. Bis zu dem Abend, an dem er den Gerüchten zufolge etwas in ihren Drink gekippt und sie dann in sein Zimmer im Hotel getragen hatte, wo auch die Band untergekommen war. Nur dass die Musiker kapiert hatten, was dort vor sich ging, und in sein Hotelzimmer geplatzt waren, als er Genie bereits aufs Bett gelegt und damit begonnen hatte, sie langsam auszuziehen. Sie hatten Terry Våge so gründlich zusammengeschlagen, dass er einen Schädelbruch erlitten und mehrere Monate im Krankenhaus gelegen hatte. Die Band und Genie waren offensichtlich der Meinung gewesen, ihn damit genug gestraft zu haben, oder sie wollten nicht riskieren, selbst zur Verantwortung gezogen zu werden. Auf jeden Fall war der Vorfall von keiner der beiden Seiten angezeigt worden. Mit den guten Besprechungen war es danach aber vorbei. Neben schrecklichen Verrissen über all ihre musikalischen Unternehmungen schrieb Terry Våge jetzt über Genies Untreue und ihren Drogenmissbrauch. Er kam ständig angeblichen Plagiaten auf die Spur und behauptete, dass sie ihre Band unterbezahlte und sich mit falschen Angaben Konzertzuschüsse erschlich. Als für ein Dutzend dieser Anschuldigungen vor dem Presserat Beschwerde eingelegt wurde, kam schnell heraus, dass Våge einen Großteil der Geschichten schlichtweg erfunden hatte. Er wurde entlassen und galt in den folgenden fünf Jahren als Persona non grata in der norwegischen Presselandschaft. Wie er es geschafft hatte, wieder Fuß zu fassen, war allen ein Rätsel. Andererseits war auch das vielleicht zu erklären. Er hatte kapiert, dass er als Musikjournalist ein für alle Mal erledigt war, und stattdessen einen Kriminalblog begonnen, der eine immer größere Anhängerschaft gefunden hatte. Schließlich hatte man bei der Zeitung Dagbladet
 entschieden, dass man einem jungen Journalisten kein Berufsverbot erteilen dürfe, nur weil er zu Beginn seiner Karriere mal einen Fehler gemacht habe. Sie hatten ihn als Freelancer eingestellt – einen Freelancer, der gerade mehr Zeilen bekam als alle anderen, fest angestellten Journalisten der Zeitung.

Våge drehte sich erst von Mona weg, als die Polizei den Saal betrat und die Plätze oben auf dem Podium einnahm. Zwei waren von der Osloer Polizei, Katrine Bratt – Hauptkommissarin im Dezernat für Gewaltverbrechen – und Pressesprecher Kedzierski, ein Mann mit einer Dylan-Mähne. Die beiden anderen waren vom Kriminalamt, Ole Winter, der Ermittlungsleiter, der etwas von einem Terrier hatte, und der immer perfekt gekleidete und frisierte Sung-min Larsen. Die Zusammenarbeit von Gewaltdezernat, in diesem Vergleich der Volvo, und Kriminalamt, dementsprechend der Ferrari, schien bereits beschlossene Sache zu sein.

Die meisten Journalisten reckten ihre Handys in die Höhe, um die Pressekonferenz zu filmen, während Mona Daa sich handschriftliche Notizen machte und das Fotografieren ihrem Kollegen überließ.

Wie erwartet erfuhren sie nur, dass die Leiche in der Østmarka gefunden worden war, einer Wandergegend in der Nähe der Haltestelle Skullerud, und dass die Tote als die vermisste Susanne Andersen identifiziert werden konnte. Die Polizei ermittelte wegen Mord, konnte derzeit aber noch keine Details zu Todesursache, Tathergang, Verdächtigen und so weiter liefern.

Es folgte das übliche Spielchen. Es hagelte Fragen der Journalisten, und vor allem Katrine Bratt antwortete stereotyp mit »Kein Kommentar« oder »Darauf können wir zum jetzigen Zeitpunkt keine Antwort geben«.

Mona Daa gähnte. Anders und sie wollten zum Start ins Wochenende eigentlich noch essen gehen, aber das konnten sie jetzt vergessen. Sie machte sich zu dem, was gesagt wurde, Notizen, hatte aber das Gefühl, das alles schon einmal gehört zu haben.

Vielleicht fühlte Terry Våge dasselbe. Es sah so aus, als notierte er sich nichts, und auch sein Handy war aus. Er saß einfach nur entspannt auf seinem Stuhl und beobachtete alles mit einem selbstzufriedenen, beinahe triumphierenden Lächeln, als hätte er längst die Antworten auf alles, was ihn interessierte. Auch den anderen schien langsam der Eifer abhandenzukommen. Als Pressesprecher Kedzierski Luft holen wollte, um die Pressekonferenz zu beenden, reckte Mona ihren Bleistift in die Höhe.

»Ja? VG
 «, sagte Kedzierski. Seine Miene gab Mona klar zu verstehen, dass sie sich kurzfassen sollte. Schließlich wartete das Wochenende.

»Haben Sie das Gefühl, ausreichend kompetent zu sein, sollte sich herausstellen, dass der Täter noch einmal töten wird, dass wir es also mit einem …«

Katrine Bratt beugte sich vor und fiel ihr ins Wort:

»Wir haben, wie gesagt, noch keine Anhaltspunkte dafür, dass es einen Zusammenhang zwischen diesem Todesfall und eventuellen anderen kriminellen Handlungen gibt. Und was die gesammelte Kompetenz von Gewaltdezernat und Kriminalamt angeht, wage ich zu behaupten, dass sie in Anbetracht dessen, was wir aktuell über den Fall wissen, ausreicht.«

Mona notierte sich die Formulierung der Dezernatsleiterin: was wir aktuell wissen
 . Und dass Sung-min Larsen auf dem Stuhl neben ihr weder genickt noch anderweitig zu erkennen gegeben hatte, was er in Sachen Kompetenz dachte.

Die Pressekonferenz wurde beendet, und Mona und die anderen traten raus in den milden Herbstabend.

»Was glaubst du?«, fragte der Fotograf.

»Ich glaube, dass sie froh sind, eine Leiche zu haben«, antwortete Mona.

»Hast du froh
 gesagt?«

»Ja. Susanne Andersen und Bertine Bertilsen sind schon zwei oder drei Wochen tot. Die Polizei weiß das, abgesehen von dem Fest bei Røed hat sie aber nicht die geringste Spur. Also, ja, ich glaube, sie sind froh, wenigstens mit einer Leiche ins Wochenende zu gehen und darüber zu weiteren Erkenntnissen zu gelangen.«

»Mann, Mann, Mann, du bist ganz schön kalt, Daa.«

Mona sah ihn überrascht an. Dachte nach und ließ sich seine Worte auf der Zunge zergehen.

»Danke«, sagte sie.



Um Viertel nach elf hatte Johan Krohn in der Thomas Heftyes gate endlich einen Parkplatz für seinen Lexus UX 300e gefunden. Kurz darauf stand er vor dem Haus, in das sein Mandant Markus Røed ihn bestellt hatte. Der fünfzig Jahre alte Anwalt galt unter Kollegen als einer der vier besten Verteidiger in Oslo. Wegen seiner Präsenz in den Medien hielten die meisten ihn aber für die Nummer eins. Da er mit wenigen Ausnahmen prominenter als seine Mandanten war, machte er eigentlich keine Hausbesuche. Seine Klienten kamen in die Kanzlei in der Rosenkrantz’ gate, und das in der Regel zu den normalen Bürozeiten. Wobei das mit den Hausbesuchen so eine Sache war, denn dort, wo er jetzt stand, wohnte Røed eigentlich gar nicht. Tatsächlich wohnte er in einem zweihundertsechzig Quadratmeter großen Penthouse in der obersten Etage eines der neuen Gebäude in der Oslobucht.

Wie telefonisch eine halbe Stunde zuvor instruiert, drückte Krohn auf die Klingel mit dem Namen von Røeds Gesellschaft, Barbell Immobilien.

»Johan?«, ertönte Markus Røeds Stimme. Er klang etwas atemlos. »Vierter Stock.«

Der Öffner summte, und Krohn drückte die Tür auf.

Der Fahrstuhl sah derart klapprig aus, dass er die Treppe nahm. Breite Eichenstufen und ein Geländer, das eher an Gaudí als an eine ältere, exklusive norwegische Stadtvilla erinnerte. Die Tür im vierten Stock stand offen. Von drinnen kamen Geräusche, die nach Krieg klangen, was sich als richtig herausstellte, als er das Wohnzimmer betrat und das blaue Licht sah. Vor einem großen Fernsehbildschirm, der mindestens hundert Zoll messen musste, standen drei Männer. Sie wandten ihm den Rücken zu. Der eindeutig größte von ihnen, der Mann in der Mitte, trug eine VR-Brille und hielt einen Controller in den Händen. Die beiden anderen, sie mochten etwa Mitte zwanzig sein, betrachteten den Bildschirm, um zu sehen, was der Mann mit der VR-Brille sah.

Darauf zu erkennen war ein Schützengraben aus dem Ersten Weltkrieg, falls Krohn die Helme der deutschen Soldaten richtig deutete, die auf sie zustürzten und auf die der Mann mit der Spielkonsole das Feuer eröffnet hatte.

»Yeah!«, rief einer der jungen Männer, als der Kopf des letzten Deutschen im Helm explodierte und der Soldat zu Boden ging.

Der große nahm die VR-Brille ab und drehte sich zu Krohn um.

»Das wär dann schon mal erledigt«, sagte er zufrieden grinsend. Markus Røed war ein für sein Alter attraktiver Mann. Das Gesicht war breit, der Blick spitzbübisch, die immer gebräunte Haut glatt und die nach hinten gekämmten, schwarz glänzenden Haare dicht wie bei einem Zwanzigjährigen. Er hatte ein paar Kilos zu viel, war aber so groß, dass sein Bauch noch als passabel durchging. Als Erstes fielen die leuchtenden, lebhaften Augen auf, die etwas derart Energisches hatten, dass die meisten Kunden erst seinem Charme erlagen, sich dann manipuliert fühlten und Markus Røed schließlich einfach nur leid waren. Bis dahin hatte er aber längst bekommen, was er wollte, sodass es ihm egal war, wenn sie sich von ihm abwandten. Røeds Energielevel war ebenso schwankend wie seine Laune. Krohn nahm an, dass beides mit dem weißen Pulver zu tun hatte, von dem er noch Spuren unter einem von Røeds Nasenlöchern ausmachen konnte. Johan Krohn war sich all dessen bewusst, er nahm es einfach hin. Nicht weil Røed darauf bestanden hatte, ihm den anderthalbfachen Satz seines sonst üblichen Honorars zu zahlen, um sich, wie er gesagt hatte, Krohns ungeteilte Aufmerksamkeit, seine Loyalität und unbändigen Willen zu sichern, alle gesetzten Ziele auch zu erreichen. Sondern weil Røed sein Traummandant war: ein Mann, der in der Öffentlichkeit stand, ein Milliardär mit einem derart schwierigen Image, dass Krohn neben seinem Mandanten paradoxerweise eher mutig und prinzipientreu wirkte als opportunistisch. Dafür musste er im Gegenzug ertragen, dass er – solange diese Sache ungeklärt war – an einem Freitagabend einbestellt wurde.

Die zwei jüngeren Männer verließen den Raum, nachdem Røed ihnen ein Zeichen gegeben hatte.

»Kennst du War Remains
 , Johan? Nicht? Ein verdammt gutes VR-Spiel, aber du kannst da keinen erschießen, wie bei dem hier. Das hat mir der Entwickler geschickt, damit ich investiere …« Røed nickte in Richtung Fernseher, nahm eine Karaffe und schenkte Cognac in zwei Kristallgläser. »Das Spiel versucht, die Magie von War Remains
 zu kopieren, einem zusätzlich aber die Möglichkeit zu geben – nun sagen wir –, den Lauf der Geschichte zu beeinflussen. Denn das ist es doch, was wir wollen, nicht wahr?«

»Ich bin mit dem Auto da«, sagte Krohn und wehrte mit der Hand ab, als Røed ihm ein Glas reichen wollte.

Røed sah Krohn einen Augenblick lang an, als verstünde er den Einwand nicht. Dann nieste er kräftig, ließ sich in einen Barcelona-Ledersessel fallen und stellte beide Gläser vor sich auf den Tisch.

»Wessen Wohnung ist das?«, fragte Krohn und nahm in einem der anderen Sessel Platz. Sofort bereute er die Frage. Als Anwalt war es in der Regel besser, so wenig wie möglich über seine Mandanten zu wissen.

»Meine«, sagte Røed. »Ich nutze sie … du weißt schon … wenn ich mich mal zurückziehen möchte.«

Markus Røeds Schulterzucken und sein verschmitztes Lächeln erzählten Krohn den Rest. Er hatte schon andere Mandanten mit ähnlichen Wohnungen gehabt. Und während eines außerehelichen Abenteuers, das glücklicherweise mit der Erkenntnis geendet hatte, dass er einiges zu verlieren hatte, hatte er selbst einmal erwogen, sich eine, wie ein Kollege gesagt hatte, Junggesellenbude für Männer, die keine Junggesellen mehr sind, zu kaufen.

»Was passiert jetzt?«, fragte Røed.

»Susanne ist identifiziert worden, und es ist mittlerweile klar, dass sie ermordet wurde. Die Ermittlungen gehen damit in eine neue Phase. Du musst darauf vorbereitet sein, dass sie dich wieder zu einem Verhör bitten.«

»Dann werde ich noch mehr in der Öffentlichkeit stehen?«

»Außer die Polizei findet am Tatort oder bei der Leiche etwas, das dich entlastet. Darauf sollten wir hoffen.«

»Ich dachte mir schon, dass du so etwas sagen würdest. Aber ich kann nicht länger still dasitzen und einfach nur hoffen, Johan. Barbell Immobilien sind in den letzten vierzehn Tagen schon drei große Deals geplatzt. Wegen irgendwelcher fadenscheiniger Argumente, dass man auf ein höheres Angebot warte, und so weiter. Keiner wagt es, mir ins Gesicht zu sagen, dass das alles mit diesen Artikeln im Dagbladet
 über mich und die jungen Frauen zu tun hat. Sie wollen nicht mit einem möglichen Mörder in Verbindung gebracht werden, oder sie haben Angst, dass ich im Gefängnis lande und Barbell Immobilien den Bach runtergeht. Wenn ich einfach so dasitze und darauf hoffe, dass diese unterbezahlten Polizeischlafmützen ihre Arbeit machen, ist meine Firma möglicherweise bankrott, bevor sie etwas finden, das mich entlastet. Wir müssen proaktiv handeln, Johan. Wir müssen der Welt zeigen, dass ich unschuldig bin. Oder zumindest muss erkennbar sein, wie sehr mir daran gelegen ist, dass die Wahrheit ans Licht kommt.«

»Wenn du meinst.«

»Wir müssen eigene Ermittler anheuern. Die besten. Und idealerweise den Mörder finden. Auf jeden Fall muss deutlich werden, dass ich bestrebt bin, für Aufklärung zu sorgen.«

Johan Krohn nickte. »Lass mich mal den Advocatus Diaboli spielen, no pun intended
 .«

»Schieß los«, sagte Røed und nieste.

»Zum einen arbeiten die besten Ermittler für das Kriminalamt, weil sie dort besser bezahlt werden als im Dezernat für Gewaltverbrechen. Selbst wenn die bereit wären, eine sichere Karriere für einen kurzen Auftrag in den Wind zu schießen, hätten sie eine Kündigungsfrist von drei Monaten plus Schweigepflicht, was diese aktuellen Vermisstenfälle angeht. Was sie praktisch für uns unbrauchbar machen würde. Zum anderen wäre eine solche Ermittlung der bestellte Auftrag eines Milliardärs, und damit würdest du dir einen Bärendienst erweisen, denn selbst wenn es deinen Ermittlern gelingen sollte, irgendwelche Fakten zu präsentieren, die dich reinwaschen, würden diese Ergebnisse sofort angezweifelt werden, und das wäre nicht der Fall, wenn die Polizei zu diesen Ermittlungsergebnissen kommen würde.«

»Ah.« Røed lächelte und wischte sich die Nase mit einem Papiertaschentuch ab. »Ich mag es, dass jemand mein Geld wert ist. Eine sehr gute Analyse der Problemlage. Und jetzt beweis mir bitte, dass du der Beste bist, sag mir, wie ich diese Probleme lösen kann.«

Johan Krohn richtete sich in seinem Sessel auf. »Danke für das Vertrauen. Aber das ist wirklich eine knifflige Sache.«

»Weil?«

»Es gibt da vielleicht tatsächlich jemanden, der uns möglicherweise helfen kann. Jemanden, der früher schon hervorragende Arbeit geleistet hat.«

»Aber?«

»Er ist nicht mehr bei der Polizei.«

»Nach allem, was du gesagt hast, sollte das doch ein Vorteil sein.«

»Nur dass er aus den falschen Gründen nicht mehr bei der Polizei ist.«

»Und die wären?«

»Wo soll ich anfangen. Illoyalität. Grobe Dienstvergehen. Trunkenheit, er ist Alkoholiker, Drogenmissbrauch. Er ist schuld am Tod von mindestens einem Kollegen, wurde aber nie belangt. Kurz gesagt, er hat vermutlich mehr Kriminelles auf dem Kerbholz als die meisten Kriminellen, die er eingebuchtet hat. Und dann soll es auch noch die Hölle sein, mit ihm zusammenzuarbeiten.«

»Nicht schlecht. Und warum erwähnst du ihn trotzdem?«

»Weil er der Beste ist. Und weil er auch aus einem anderen Grund sehr nützlich sein könnte.«

»Wie meinst du das?«

»Durch all die Fälle, die er gelöst hat, ist er auch öffentlich bekannt. Vermutlich als einziger Ermittler. Und er gilt als kompromisslos, als ein Mann mit einer Scheißegal-Integrität. Das mag übertrieben sein, aber die Menschen lieben solche Narrative. Bei diesem Image würde wohl kaum der Verdacht aufkommen, dass seine Ermittlungen gekauft und bezahlt sind.«

»Du bist wirklich jeden Penny wert, Johan Krohn.« Røed grinste. »Den brauchen wir!«

»Das Problem ist …«

»Nein! Biete einfach mehr, bis er Ja sagt.«

»… dass niemand zu wissen scheint, wo er sich gerade aufhält.«

Røed nahm das Glas in die Hand, trank aber nicht, sondern starrte unzufrieden in die Flüssigkeit. »Was meinst du mit ›gerade‹?«

»Manchmal treffe ich jobbedingt Katrine Bratt, die Leiterin des Dezernats, in dem er gearbeitet hat. Als ich mich einmal nach ihm erkundigt habe, hat sie gesagt, dass sein letztes Lebenszeichen aus einer verdammt großen Stadt gekommen sei. Sie wusste aber weder, wo er in dieser Stadt lebt, noch, was er da so treibt. Sie hörte sich nicht sonderlich optimistisch an, was diesen Mann angeht, um es mal so zu sagen.«

»Moment mal. Jetzt mach keinen Rückzieher, wo du mir den Typ gerade erst so angepriesen hast, Johan! Wir brauchen diesen Mann, das spüre ich. Also finde ihn.«

Krohn seufzte. Sein Ehrgeiz hatte ihn mal wieder mit voller Fahrt in die Zeig-mir-dass-du-der-Beste-bist-Falle tappen lassen, die Markus Røed vermutlich jeden zweiten Tag aufstellte. Und mit dem Fuß im Fangeisen gab es kein Zurück mehr. Er würde ein paar Telefonate führen müssen. In Gedanken ging er den Zeitunterschied durch. Okay, sicher war es das Beste, sofort loszulegen.






KAPITEL 3

Samstag

Alexandra Sturdza wusch sich routiniert und gründlich die Hände, als sollte sie einen lebenden Menschen und keine Leiche untersuchen, während sie im Spiegel über dem Waschbecken ihr Gesicht betrachtete. Ihre Gesichtszüge waren hart, ihre Haut von Akne gezeichnet. Die streng nach hinten gekämmten und zu einem Dutt gefassten Haare waren rabenschwarz. Sie würde bald die ersten grauen Strähnen entdecken. Ihre rumänische Mutter war schon mit Mitte dreißig grau geworden. Norwegische Männer fanden ihre braunen Augen feurig – was sie besonders dann waren, wenn einer von ihnen ihren kaum hörbaren Akzent nachzumachen versuchte. Wenn jemand sich über ihr Heimatland lustig machte, was nicht so selten vorkam, erwähnte sie immer, dass sie aus Timişoara kam, der Stadt in Europa, die 1884 als erste eine elektrische Straßenbeleuchtung hatte. Ganze zwei Generationen vor Oslo. Nachdem sie als Zwanzigjährige nach Norwegen gekommen war, hatte sie innerhalb von sechs Monaten die Sprache gelernt und parallel drei Jobs gehabt. Während ihres Chemiestudiums an der NTNU hatte sie einen dieser drei Jobs geschmissen, und jetzt schrieb sie parallel zu ihrer Arbeit am Rechtsmedizinischen Institut ihre Doktorarbeit über DNA-Analyse. Manchmal, allerdings nicht oft, fragte sie sich, was Männer an ihr anzog. Ihr Gesicht konnte es nicht sein und sicher auch nicht ihre direkte, manchmal raue Art. Auch nicht ihr Intellekt und ihr Lebenslauf, auf die meisten Männer wirkte das eher bedrohlich als anmachend. Sie seufzte. Ein Mann hatte einmal gesagt, ihr Körper sei wie eine Mischung aus Tiger und Lamborghini. Schon komisch, wie ein derart geschmackloser Kommentar falsch und okay klingen konnte, ja sogar wohltuend, je nachdem, von wem er kam. Sie drehte den Wasserhahn zu und ging in den Obduktionssaal.

Helge hatte sich bereits an die Arbeit gemacht. Der zwei Jahre jüngere Obduktionstechniker verstand schnell und lachte gerne, beides Eigenschaften, die Alexandra von Vorteil fand, wenn man mit Leichen arbeitete, denen man die letzten Geheimnisse entlocken musste. Helge war Bioingenieur, Alexandra Chemieingenieurin, was beide qualifizierte, eine Leichenschau, nicht aber eine vollständige Obduktion durchzuführen. Einige Rechtsmediziner markierten immer wieder ihr Territorium, indem sie die Obduktionstechniker von oben herab behandelten. Helge war das egal, während Alexandra sich eingestehen musste, wie sehr sie das mitunter wurmte. Besonders an Tagen wie diesem, wenn sie zur Arbeit kam und all das machte, was auch ein Rechtsmediziner bei der ersten Leichenschau machen würde – und kein bisschen schlechter. Helge war ihr Lieblingskollege in der Rechtsmedizin, er war immer zur Stelle, wenn sie darum bat, was man an einem Samstag nun wirklich nicht von allen Norwegern behaupten konnte. Auch nicht an einem Werktag nach sechzehn Uhr. Manchmal fragte sie sich, wo sich dieses arbeitsscheue Land auf der Lebensstandardskala befinden würde, hätten die Amerikaner auf dem norwegischen Kontinentalsockel kein Öl gefunden.

Sie drehte die Lampe heller, die über dem nackten Leichnam der jungen Frau auf dem Tisch hing. Der Leichengeruch hing von so vielem ab: vom Alter, davon, wie der Mensch zu Tode gekommen war, ob er Medikamente nahm, was er gegessen hatte und – natürlich – wie weit die Verwesung bereits fortgeschritten war. Alexandra hatte keine Probleme mit dem Gestank von fauligem Fleisch, Exkrementen und Urin. Sogar die Gase, die beim Verwesungsprozess entstanden und den Körper hin und wieder leise fauchend verließen, ertrug sie. Was ihr zu schaffen machte, waren die Magensäfte. Der Geruch von Erbrochenem, von Galle und anderen Säuren. So gesehen war Susanne Andersens Geruch nicht so schlimm. Nicht einmal nach drei Wochen draußen.

»Keine Larven?«, fragte Alexandra.

»Die habe ich schon entfernt«, erwiderte Helge und hob die Essigflasche an, die sie dafür nutzten.

»Aber aufgehoben?«

»Klar«, sagte er und zeigte auf einen Glastiegel mit einem Dutzend weißer Fliegenlarven. Sie hoben sie auf, weil die Körperlänge der Larven etwas über die Zeit aussagen konnte, die sie bereits an der Leiche fraßen. Über den Zeitpunkt des Schlüpfens war dann der Eintritt des Todes kalkulierbar. Nicht in Stunden, aber in Tagen und Wochen.

»Wir sollen uns beeilen«, sagte Alexandra. »Das Dezernat will nur die vermutliche Todesursache und eine äußere Leichenschau. Blutproben, Urin, Körperflüssigkeit. Die Rechtsmediziner machen dann am Montag die vollständige Obduktion. Pläne für heute Abend? Hier …«

Helge fotografierte die Stelle, auf die sie zeigte.

»Ich wollte mir einen Film anschauen«, sagte er.

»Wie wär’s, hättest du Lust, mit mir zum Tanzen in einen Schwulenklub zu gehen?« Sie trug etwas auf einem Vordruck ein und zeigte auf eine andere Stelle. »Hier.«

»Ich kann nicht tanzen.«

»Unsinn. Alle Schwulen können tanzen. Siehst du die Wunde am Hals? Sie fängt links an, wird dann tiefer und nach rechts wieder flacher. Das spricht für einen Rechtshänder, der hinter ihr gestanden und ihren Kopf festgehalten hat. Einer der Rechtsmediziner hat mir mal von einer ähnlichen Wunde erzählt. Sie sind dabei erst von einem Mord ausgegangen, bis sich herausstellte, dass der Mann sich selbst die Kehle durchgeschnitten hat. So was muss man dann aber wirklich wollen. Und? Hast du Lust, heute Abend mit Schwulen zu tanzen?«

»Und was, wenn ich nicht schwul bin?«

»Dann …«, sagte Alexandra und machte sich weiter Notizen, »… will ich nicht mehr mit dir ausgehen, Helge.«

Er lachte und schoss ein Foto. »Weil?«

»Weil du nur so andere Männer abschreckst. Ein guter Wingman muss schwul sein.«

»Ich kann ja so tun, als wäre ich schwul.«

»Klappt nicht. Männer nehmen das Testosteron wahr und machen einen Bogen um uns. Für was hältst du das hier?«

Sie hielt ein Vergrößerungsglas knapp unter die Brustwarze von Susanne Andersen.

Helge beugte sich vor. »Angetrockneter Speichel vielleicht. Oder Schnodder. Auf jeden Fall kein Sperma.«

»Mach ein Foto, ich kratz das dann ab. Mal sehen, was das Labor herausfinden kann. Mit etwas Glück lässt sich die DNA ermitteln.«

Helge fotografierte, während Alexandra den Mund, die Ohren, die Nasenlöcher und die Augen untersuchte.

»Was glaubst du, ist da passiert?« Sie nahm eine kleine Stablampe und leuchtete in die leere Augenhöhle.

»Tiere?«

»Nein, das würde ich ausschließen.« Alexandra betrachtete die Ränder der Augenhöhle. »Es finden sich keine Reste des Augapfels auf der Innenseite, und keine Wunden rings um das Auge. Da waren weder Vögel noch Nager am Werk. Und warum sollten die Tiere sich dann nicht auch für das andere Auge interessiert haben? Mach hier ein paar Fotos …« Sie leuchtete noch einmal in die Augenhöhle. »Die Nervenenden sehen so aus, als wären sie mit einem Messer durchtrennt worden.«

»Verdammt«, sagte Helge. »Wer macht denn so was?«

»Zornige Männer«, sagte Alexandra und schüttelte den Kopf. »Sehr sehr zornige und sehr sehr kranke Männer. Und die sind noch da draußen. Vielleicht sollte auch ich lieber zu Hause bleiben und einen Film schauen.«

»Definitiv.«

»Okay, schauen wir mal, ob er sich auch sexuell an ihr vergangen hat.«

Sie machten eine Zigarettenpause auf dem Dach des Instituts, nachdem sie festgestellt hatten, dass es keine klaren Anzeichen für äußere oder innere Verletzungen an den Genitalien gab und rund um die Vagina auch kein Sperma zu finden war. Sollte sich Sperma in der Vagina befunden haben, wäre das längst vom Körper absorbiert worden. Die Rechtsmedizinerin würde das alles am Montag noch einmal durchgehen, würde aber ziemlich sicher auch zu keinem anderen Resultat kommen.

Alexandra war nur Gelegenheitsraucherin, sie war jedoch davon überzeugt, dass man mögliche Dämonen, die in den Toten ein Heim gefunden hatten, ausräuchern konnte. Sie inhalierte und ließ ihren Blick über Oslo schweifen. Über den Fjord, der unter dem fahlen, wolkenfreien Himmel wie Silber glänzte. Und über die niedrigen Hügel, die der Herbst bereits rot und braun gefärbt hatte.

»Verdammt, ist das schön hier!«, seufzte sie.

»Du hörst dich fast so an, als wäre es dir anders lieber?«, fragte Helge und nahm ihr die Zigarette ab.

»Ich hasse es, mich an etwas zu binden.«

»Etwas?«

»Orte. Menschen.«

»Männer?«

»Besonders Männer. Sie stehlen einem die Freiheit. Das heißt, sie stehlen sie nicht, man gibt sie verdammt noch mal freiwillig her, wie irgend so ein dummes Schaf. Als wären wir entsprechend programmiert. Und die Freiheit ist doch wohl mehr wert als jeder Mann.«

»Sicher?«

Sie nahm die Zigarette wieder und inhalierte tief und wütend. Atmete den Rauch heftig aus und lachte heiser.

»Auf jeden Fall mehr als die Männer, bei denen ich schwach werde.«

»Was ist mit diesem Polizisten, von dem du gesprochen hast?«

»Oh, der, ja.« Sie lachte. »Den habe ich gemocht. Aber er war ein Wrack. Seine Frau hatte ihn zu Hause rausgeschmissen, und er hat die ganze Zeit gesoffen.«

»Wo ist er jetzt?«

»Seine Frau ist gestorben, und er hat das Land verlassen. Tragische Geschichte.« Alexandra stand abrupt auf. »Wir sollten sehen, dass wir fertig werden und den Leichnam wieder in die Kühlung kriegen. Ich will unter Leute. Ich will feiern.«

Sie gingen zurück in den Obduktionssaal, nahmen die finalen Proben, füllten die letzten Felder des Vordrucks aus und räumten auf.

»Apropos feiern«, sagte Alexandra. »Du weißt schon, dass das Fest, auf dem diese Frau und die andere Vermisste waren, dasselbe war, auf das auch ich eingeladen war? Ich hatte dich sogar gefragt, ob du mitkommen willst.«

»Du machst Witze?«

»Erinnerst du dich nicht? Eine Freundin von einer von Røeds Nachbarinnen hat mich gefragt, ob ich kommen will. Ein Fest für Superreiche, Promis und Partyvolk. Oben auf dieser fetten Dachterrasse in der Oslobucht. Alle Frauen sollten in Kleidern kommen. In kurzen
 Kleidern.«

»Igitt«, sagte Helge. »Verstehe ich gut, dass du nicht hingegangen bist.«

»Bullshit! Klar wäre ich hingegangen! Wenn an dem Tag hier nicht so viel zu tun gewesen wäre. Und wenn du mitgekommen wärst.«

»Wäre ich das denn?«, fragte Helge lächelnd.

»Klar wärst du das«, erwiderte Alexandra lachend. »Ich bin schließlich deine fag hag
 . Stell dir das mal vor, du und ich und all these beautiful people
 ?«


»Yes.«


»Da haben wir’s. Du bist schwul.«

»Was? Warum?«

»Gib mir eine ehrliche Antwort, Helge. Hast du jemals mit einem Mann geschlafen?«

»Lass mich nachdenken …« Helge schob den Tisch mit dem Leichnam zu einem der Kühlschränke. »Ja.«

»Mehr als einmal?«

»Dafür muss man nicht schwul sein«, sagte er und öffnete die große Metalltür.

»Nein, aber das ist ein verdammt gutes Indiz. Der Beweis, Watson, ist, wie du deinen Pullover über einer Schulter und unter dem anderen Arm bindest.«

Helge lachte, nahm eine der weißen Decken vom Instrumententisch und schlug damit nach ihr. Alexandra duckte sich prustend am Kopfende des Leichentisches. Und blieb in der Hocke sitzen, den Blick fest auf den Kopf der Toten vor ihr gerichtet.

»Helge«, sagte sie leise.

»Ja?«

»Ich glaube, wir haben etwas übersehen.«

»Wirklich?«

Alexandra streckte die Hand in Richtung von Susanne Andersens Kopf aus und strich die Haare zur Seite.

»Was ist denn das?«, fragte Helge.

»Stiche«, sagte Alexandra. »Frische Stiche.«

Er kam um den Tisch herum. »Das muss aber eine ganz schön üble Verletzung gewesen sein.«

Alexandra strich noch mehr Haare zur Seite und folgte der Naht mit dem Finger. »Das ist nicht von einem ausgebildeten Arzt genäht worden, Helge, keiner benutzt einen so dicken Faden und macht so große Stiche. Da hat jemand die Haut in Windeseile zusammengetackert. Und guck mal, die Stiche führen um den ganzen Kopf herum.«

»Als wäre …«, begann Helge.

»Als wäre sie skalpiert worden«, sagte Alexandra und spürte, wie ihr ein kalter Schauer über den Rücken lief. »Und als wäre ihr der Skalp dann wieder angenäht worden.«

Sie sah zu Helge. Sein Adamsapfel ging auf und ab. »Sollen wir«, fragte er, »checken, was darunter ist?«

»Nein«, sagte Alexandra entschieden und richtete sich auf. Sie hatte genug Albträume von der Arbeit mit nach Hause genommen, und die Rechtsmedizinerin hatte im Jahr zweihunderttausend mehr als sie. Sollte sie sich dieses Geld auch verdienen.

»Das liegt außerhalb unseres Kompetenzbereichs«, sagte sie. »So etwas überlassen so Handlanger wie du und ich den Experten.«

»Okay. Und auch okay zur Party.«

»Wunderbar«, sagte Alexandra. »Wir müssen aber noch den Bericht fertig schreiben und ihn und die Bilder an Bratt im Gewaltdezernat schicken. Verdammt!«

»Was denn?«

»Mir ist gerade eingefallen, dass Bratt uns garantiert bitten wird, eine Express-DNA-Analyse zu machen, wenn sie das mit dem Speichel liest. Und das war’s dann mit dem lustigen Abend in der Stadt.«

»Ach komm, du kannst doch wohl Nein sagen, du musst auch mal freihaben.«

Alexandra stemmte die Hände in die Hüften, legte den Kopf zur Seite und sah Helge streng an.

»Stimmt«, sagte er seufzend. »Wo kämen wir denn hin, wenn sich jeder freinehmen würde?«






KAPITEL 4

Samstag. Kaninchenbau.

Harry Hole wachte auf. Der Bungalow lag im Halbdunkel, lediglich ein weißer Streifen Licht drang unter dem Bambusrollo hindurch und fiel auf den rustikalen Holzfußboden, die Steinplatte, die als Couchtisch fungierte und die dahinterliegende Anrichte der Küche, auf der eine Katze saß. Lucille hatte oben im Haupthaus so viele Katzen, dass Harry sie nicht unterscheiden konnte. Es sah aus, als lächelte die Katze. Der Schwanz schlug langsam hin und her, während sie eine Maus beobachtete, die an der Wand entlangtrippelte, hin und wieder schnuppernd die Nase in die Höhe reckte und weiter in Richtung Katze lief. War die Maus blind? Fehlte ihr der Geruchssinn? Hatte sie von Harrys Marihuana gefressen? Oder glaubte sie wie so viele andere Glücksjäger in dieser Stadt, dass sie anders war, irgendwie besonders. Oder dass die Katze anders war, dass sie ihr freundlich gesinnt war und sie gar nicht fressen wollte?

Harry streckte die Hand nach dem Joint auf dem Nachttischchen aus, während er die Maus beobachtete, die wirklich bis zu der Katze lief. Die schlug mit der Tatze zu, biss in die Maus und hob sie hoch. Der kleine Nager zappelte noch eine Weile im Maul des Raubtiers, dann erschlaffte der Körper. Die Katze ließ die Maus fallen, betrachtete sie mit zur Seite geneigtem Kopf, als hätte sie sich noch nicht entschieden, ob sie die Maus fressen sollte oder nicht.

Harry zündete sich den Joint an. Er hatte für sich beschlossen, dass Joints in der neuen Trinkkur, die er sich verordnet hatte, nicht mitzählten. Er inhalierte. Sah dem sich zur Decke drehenden Rauch nach. Wieder hatte er von dem Mann hinter dem Steuer des Camaro geträumt. Und von dem Nummernschild aus Baja California, Mexiko. Der Mann würde sie nicht in Ruhe lassen. Deshalb war auch dieser Traum keine Überraschung. Drei Wochen war es her, seit Harry auf dem Parkplatz vor dem Creatures
 gestanden hatte, vor sich eine Glock 17. Er war sich ziemlich sicher gewesen, im Laufe der nächsten oder übernächsten Sekunde zu sterben. Und es wäre ihm recht gewesen. Ohne Frage. Doch seit diesen zwei Sekunden kreisten seine Gedanken an jedem Tag, der seither verging, nur darum, nicht zu sterben. Begonnen hatte es mit dem Zögern des Mannes in dem Piqué-Shirt, der sich vielleicht fragte, ob Harry ein Idiot und damit ein lästiges, aber ungefährliches Hindernis war, keine Kugel wert. Doch da hatte ihn Harry auch schon am Hals getroffen, und er war k. o. gegangen. Harry hatte gespürt, wie der Kehlkopf des Mannes nachgegeben hatte. Er hatte sich wie eine Schlange am Boden gewunden, die Hände auf den Hals gepresst. Seine Augen traten hervor, und er versuchte verzweifelt, Luft zu holen. Harry hatte die Glock vom Boden aufgehoben und den Mann im Auto angestarrt. Wegen der getönten Scheiben hatte er nur die Silhouette eines Kopfes erkennen können und dass der Mann ein weißes, bis zum Hals zugeknöpftes Hemd getragen und eine Zigarette oder ein Zigarillo geraucht hatte. Der Mann im Camaro hatte nichts unternommen, er hatte Harry nur nachdenklich angesehen, als wollte er sich dessen Gesicht einprägen. Dann hatte jemand »Get in!«
 gerufen, und Harry hatte bemerkt, dass Lucille in ihrem Auto neben ihm angehalten und die Beifahrertür aufgestoßen hatte.

Er war eingestiegen. War in den Kaninchenbau gesprungen.

Auf dem Weg zum Sunset Boulevard hatte er sie gefragt, wem sie wie viel schuldete.

Die erste Antwort – »Espósito-Klan« – sagte ihm nicht viel. Die zweite – »Neunhundertsechzigtausend Dollar« – bestätigte, was die Glock ihm bereits verraten hatte. Sie steckten nicht nur in Schwierigkeiten, sondern in verdammt großen Schwierigkeiten. Und diese Schwierigkeiten waren von nun an auch seine.

Er hatte ihr erklärt, dass sie unter keinen Umständen in ihr Haus zurückkehren könne, und gefragt, ob es jemanden gebe, bei dem sie sich verstecken könnte. Sie habe in Los Angeles viele Freunde, lautete ihre Antwort, doch dann hatte sie nachdenklich hinzugefügt, dass keiner ihr zuliebe ein Risiko eingehen würde. Sie hielten an einer Tankstelle, und Lucille rief ihren ersten Ehemann an, der ein Haus hatte, das er seit Jahren nicht mehr nutzte.

So waren sie hier auf diesem Grundstück gelandet. Ein baufälliges Haus, ein verwilderter Garten und ein kleiner Bungalow, in dem Harry sich mit seiner neu erworbenen Glock eingerichtet hatte, weil er von dort aus freie Sicht auf die beiden Tore hatte und weil es eine Alarmanlage gab, falls jemand ins Haupthaus einzubrechen versuchte. Eventuelle Einbrecher würden den Alarm nicht bemerken, sodass er sie hinterrücks angreifen konnte. Bis jetzt waren Lucille und er kaum einmal draußen gewesen. Lediglich um ein paar wesentliche Dinge zu kaufen: Alkohol, Lebensmittel, Kleidung und Kosmetik – in dieser Reihenfolge. Lucille war in den ersten Stock des Haupthauses gezogen, das bereits nach einer Woche voller Katzen gewesen war.

»In dieser Stadt sind so viele ohne Dach über dem Kopf«, antwortete Lucille, als er sie einmal danach gefragt hatte. »Man stellt ein paar Tage hintereinander ein bisschen Essen auf die Treppe, lässt die Tür offen stehen und stellt noch etwas mehr Futter in die Küche. Das reicht schon, um Haustiere und Freunde genug zu haben. Mehr braucht man nicht.«

Vielleicht hatte es doch nicht gereicht, denn drei Tage zuvor hatte Lucille die Abgeschiedenheit nicht mehr ausgehalten. Sie hatte Harry zu einem ehemaligen Maßschneider aus der Savile Row geschleppt, den sie kannte, dann zu einem älteren Friseur in der Rosewood Avenue und schließlich – das Wichtigste von allem – zu John Lobbs Schuhladen in Beverly Hills. Gestern hatte Harry den Anzug geholt, während Lucille sich geschminkt hatte, und ein paar Stunden später waren sie dann bei Dan Tana’s
 , dem legendären italienischen Restaurant, in dem die Stühle ebenso viel Patina hatten wie die Kundschaft, essen gegangen. Lucille schien wirklich alle zu kennen und hatte den ganzen Abend wie die Sonne gestrahlt.

Es war sieben Uhr. Harry inhalierte tief und starrte an die Decke. Lauschte auf auffällige Geräusche. Die ersten Autos fuhren auf dem Doheny Drive. Nicht gerade die breiteste Straße, aber beliebt, weil sie weniger Ampeln als die Parallelstraßen hatte. Die Geräusche erinnerten ihn an seine Wohnung in Oslo, wenn er durch das offene Fenster die Stadt hatte erwachen hören. Er vermisste es, ja, er vermisste sogar das schrille Klingeln und das ohrenbetäubende Kreischen der Bremsen der Straßenbahnen. Besonders
 das ohrenbetäubende Kreischen.

Doch Oslo lag hinter ihm. Nach Rakels Tod hatte er im Flughafen gesessen, auf die Abflugtafel geschaut und per Würfel entschieden, nach Los Angeles zu gehen. Im Grunde war er davon ausgegangen, dass der Ort ohnehin keine Rolle spielte. Er hatte ein Jahr in Chicago gewohnt, als er die FBI-Weiterbildung zum Ermitteln von Serienmördern besucht hatte, und deshalb geglaubt, die amerikanische Kultur und Lebensweise zu kennen. Doch schon kurz nach seiner Ankunft war ihm klar geworden, dass Chicago und L. A. auf zwei unterschiedlichen Planeten lagen. Einer von Lucilles Filmfreunden, ein deutscher Regisseur, hatte Los Angeles am Abend zuvor im Dan Tana’s
 mit breitem Akzent so beschrieben:

»Man landet in LAX, die Sonne scheint, und man wird von einem Chauffeur abgeholt, der einen an einen Ort fährt, an dem man sich an einen Pool legt, einen Cocktail serviert bekommt und einschläft. Und wenn man dann wieder wach wird, sind zwanzig Jahre vergangen.«

Das also war das L. A. der Regisseure.

Harrys erste Begegnung mit L. A. waren vier Nächte in einem von Kakerlaken bewohnten Motelzimmer ohne Klimaanlage in La Cienega gewesen, bevor er ein noch billigeres Zimmer im Laurel Canyon gefunden hatte, ebenfalls ohne Klimaanlage, dafür aber mit größeren Kakerlaken. Er hatte sich dort jedoch trotzdem zurechtgefunden, nachdem er in der Nachbarschaft die Bar Creatures
 entdeckt hatte, wo der Alkohol billig genug war, um sich zu Tode zu saufen.

Dann hatte er in die Mündung der Glock 17 gestarrt, und seither wollte er nicht mehr sterben. Deshalb war auch mit dem Trinken Schluss. Auf jeden Fall mit dieser Art von Trinken. Wenn er Wache halten und auf Lucille aufpassen wollte, musste er weitestgehend nüchtern sein, weshalb er sich entschlossen hatte, eine Trinkmethode auszuprobieren, die ihm sein Jugendfreund Øystein Eikeland aus Erfahrung empfohlen hatte, auch wenn sich das Ganze komplett schwachsinnig anhörte. Die Methode hieß Moderation Management und sollte einen abhängig machen, aber eben auf eine maßvolle Art. Øystein hatte vor Begeisterung auf das Lenkrad seines Taxis geschlagen, als er ihm in Oslo in einer Warteschlange stehend davon erzählt hatte.

»Die Leute lachen doch über Alkoholiker, die schwören, von nun an nur noch ein Glas in Gesellschaft zu trinken, oder? Die sind felsenfest davon überzeugt, dass so etwas nicht geht. Als wäre das ein Naturgesetz. Aber weißt du was? Selbst für Vollblutalkoholiker wie dich und mich ist es möglich, sich nur ein bisschen zu betrinken. Man muss sich dafür nur so programmieren, dass man immer nur bis zu einem gewissen Punkt trinkt und dann wirklich aufhört. Die Grenze, wie viel Einheiten man trinken will, legt man vorher selbst fest. Dass das ein bisschen Training braucht, ist natürlich klar.«

»Man muss trinken, um das in den Griff zu kriegen, meinst du?«

»Ja, lach du nur, Harry, ich meine das aber echt ernst. Es geht um das Gefühl, etwas zu schaffen, eine Herausforderung zu meistern. Zu wissen, dass man es kann. Und dann funktioniert es auch. Ich erzähle dir keinen Scheiß, der weltbeste Drogenabhängige ist der lebende Beweis dafür.«

»Hm. Ich gehe davon aus, dass du diesen überschätzten Gitarristen meinst?«

»He, ein bisschen mehr Respekt vor Keith Richards, wenn ich bitten darf! Lies seine Biografie. Da steht es schwarz auf weiß. Für einen alkoholabhängigen Drogensüchtigen geht es beim Überleben um zwei Dinge: erstens nur der reinste und beste Stoff, das Zeug, mit dem sie die Drogen strecken, bringt dich um. Und zweitens geht es um das Maßhalten, sowohl bei den Drogen als auch beim Alkohol. Du weißt selbst am besten, wie viel du brauchst, damit es dir gut geht. Oder in deinem Fall, dass die Schmerzen verschwinden. Was du danach trinkst, bringt keine zusätzliche Linderung, oder?«

»Nee, wohl nicht.«

»Genau. Sich zu betrinken heißt schließlich nicht, vollkommen blöd oder komplett willenlos zu sein. Wenn du nüchtern bist, hast du es ja auch geschafft, nicht zu trinken, warum also solltest du es nicht schaffen, die richtige Menge zu trinken. It’s all in your head, brother!
 «

Es ging darum, sich überhaupt Grenzen zu setzen, und darum, die Anzahl der Einheiten zu zählen und sogenannte weiße Tage festzulegen. Außerdem musste man eine Stunde vor dem ersten Drink eine Tablette Naltrexon nehmen. Allein die Tatsache, das Trinken eine Stunde aufzuschieben, wenn einen das Verlangen übermannte, hatte einen positiven Effekt. Harry zog das Programm jetzt schon seit drei Wochen durch und war noch nicht rückfällig geworden. Das war doch etwas.

Er schwang die Beine aus dem Bett und stand auf. Brauchte den Kühlschrank nicht zu öffnen, um zu wissen, dass er kein Bier mehr hatte. Die Moderation-Management-Regeln besagten, dass man maximal drei Einheiten pro Tag trinken durfte, und die Definition für eine Einheit war ein Sixpack aus dem 7-Eleven unten in der Straße. Er warf einen Blick in den Spiegel. Er hatte in den drei Wochen seit ihrer Flucht aus dem Creatures
 tatsächlich ein bisschen mehr Fleisch an die Knochen bekommen. Und einen grauen, fast weißen Bart, der sein markantestes Markenzeichen, die dunkle Narbe, beinahe vollständig verdeckte. Er zweifelte aber daran, dass das reichte, damit der Mann im Camaro ihn nicht wiedererkannte. Harry sah aus dem Fenster hinüber zum Haupthaus, zog sich die abgewetzte Jeans und ein T-Shirt an, das am Halsausschnitt über der Aufschrift Let Me Do One More – Illuminati Hotties
 etwas gerissen war, steckte sich die alten Handy-Kopfhörer – mit Kabel – ins Ohr, die Füße in ein Paar Flip-Flops und registrierte, dass der Nagelpilz mittlerweile seinen rechten großen Zeh in ein groteskes Kunstwerk verwandelt hatte. Dann trat er nach draußen in die Wildnis aus hohen Gräsern, Büschen und Jacarandabäumen. Blieb am Tor stehen und ließ seinen Blick über den Doheny Drive schweifen. Es war alles ruhig. Er stellte die Musik lauter. »Pool Hopping« von den Illuminati Hotties, ein Song, der seine Laune immer deutlich steigen ließ, seit er sie mal live im Zebulon Café
 gesehen hatte. Als er die Straße ein paar Meter nach unten gelaufen war, sah er im Seitenspiegel eines geparkten Wagens, wie hinter ihm ein Auto langsam losfuhr. Harry ging im selben Tempo weiter, drehte aber vorsichtig den Kopf. Der Wagen folgte ihm im Schritttempo. Als er in Laurel Canyon gewohnt hatte, war er zweimal von einer Polizeistreife überprüft worden, weil er zu Fuß gegangen war und sich damit verdächtig gemacht hatte. Aber dieses Auto war kein Polizeiwagen. Es war ein älterer Lincoln, und soweit Harry das erkennen konnte, saß nur ein Mann darin. Ein breites Bulldoggengesicht, Doppelkinn, schmaler Schnäuzer. Verdammt, er hätte die Glock mitnehmen sollen! Andererseits konnte Harry sich nicht vorstellen, dass man ihn auf offener Straße angreifen würde, weshalb er weiterging. Diskret schaltete er die Musik aus, überquerte die Straße vor dem Santa Monica Boulevard und ging in den 7-Eleven. Die Straße behielt er im Auge, sah den Lincoln aber nicht mehr. Vielleicht hatte sich doch nur jemand für eines der Häuser am Doheny Drive interessiert.

Er ging zwischen den Regalen hindurch zu den Kühlschränken am hinteren Ende des Ladens und hörte hinter sich die Tür. Er ließ die Hand am Griff des Kühlschranks, ohne ihn zu öffnen, und machte sich die Spiegelung der Glastür zunutze. Und da kam er. In einem klein karierten, billigen Anzug und mit einem gedrungenen Körper, der zu dem Bulldoggengesicht passte. Er war auf eine Weise dick, die nicht ausschloss, dass er schnell, stark und lebensgefährlich sein konnte. Harry spürte, dass sein Herz schneller schlug. Der Mann hatte keine Waffe gezogen, noch nicht. Er behielt die Hörer im Ohr, es konnte von Vorteil sein, wenn der Mann das Überraschungsmoment auf seiner Seite wähnte.

»Mister …«

Harry tat so, als hörte er nichts, und beobachtete, wie der Mann, der fast zwei Köpfe kleiner als er war, hinter ihn trat und den Arm ausstreckte, als wollte er ihm auf die Schulter tippen oder sonst irgendetwas tun. Harry wollte nicht abwarten, bis er es herausfand. Er schwang herum, legte blitzschnell den Arm um den Nacken des Mannes und riss mit der anderen Hand die Glastür auf. Gleichzeitig trat er ihm die Füße weg, und der Mann kippte vornüber in das Regal mit dem Bier. Harry ließ ihn los, warf sich mit seinem ganzen Gewicht gegen die Glastür und klemmte auf diese Weise Kopf und Schultern des Mannes ein. Das Bulldoggengesicht riss die Augen auf und rief irgendetwas hinter der Tür, sodass das Glas von innen beschlug. Harry verringerte den Druck ein wenig, sodass der Körper nach unten rutschte, und drückte dann mit der Kante der Glastür den Hals des Mannes derart zu, dass seine Augen hervortraten. Irgendwann hörte er schließlich auf zu rufen, die Augen bewegten sich nicht mehr, und auch das Glas vor seinem Mund war nicht länger beschlagen.

Harry ließ die Tür los, und der Körper glitt leblos zu Boden. Der Mann schien nicht mehr zu atmen. Harry musste eine Entscheidung treffen, das Leben des Mannes gegen sein eigenes. Er entschied sich für sein eigenes, schob die Hand unter das karierte Jackett und fischte ein Portemonnaie aus der Innentasche. Öffnete es und sah auf einem Ausweis das Gesicht des Mannes: Er hatte einen polnisch klingenden Namen, und – was viel interessanter war – auf dem oberen Rand des Ausweises stand in großen Buchstaben Private Investigator Licensed by The California Bureau of Security and Investigative Services
 .

Harry musterte den leblosen Mann zu seinen Füßen. Das alles passte irgendwie nicht zusammen. Geldeintreiber würden niemals so vorgehen. Autorisierte Detektive beauftragten sie bestenfalls, um ihre Schuldner zu finden, zur Rechenschaft zogen sie sie dann aber selbst.

Harry bückte sich gerade nach unten, als er den Mann zwischen den Regalen bemerkte. Er trug ein 7-Eleven Shirt, und seine ausgestreckten Arme zeigten auf Harry. In den Händen hielt er einen Revolver. Die Knie des Mannes zitterten, und auch die Muskeln in seinem Gesicht zuckten unkontrolliert. Und mit einem Mal sah Harry, was auch der 7-Eleven-Mann sah: einen bärtigen Mann, der wie ein Obdachloser wirkte, mit der Geldbörse eines Mannes im Anzug, den er offensichtlich gerade ermordet hatte.


»Don’t …«
 , sagte Harry, legte die Geldbörse weg, hob beide Arme und kniete sich hin. »I’m a regular here. This man …«



»I saw what you did!«
 , unterbrach der Mann ihn schrill. »I shoot! The police is coming!«



»Okay«
 , sagte Harry und zeigte auf den Dicken. »But let me try to help this man, okay?«



»Move and I shoot!«



»But …«
 , begann Harry, hielt aber inne, als er sah, wie der Hahn des Revolvers sich hob.

In der Stille, die folgte, war nur das Brummen des Kühlschranks und eine entfernte Sirene zu hören. Polizei. Polizei und das, was unweigerlich folgen musste, ein Verhör und vielleicht eine Anzeige. Nichts davon war gut. Überhaupt nicht gut. Harrys Aufenthaltserlaubnis war längst abgelaufen, he overstayed his welcome
 , wie die Amerikaner sagten, und er hatte keine Papiere, die sie daran hindern konnten, ihn aus dem Land zu werfen. Vielleicht sogar erst nach einem Umweg über das Gefängnis.

Harry holte tief Luft. Musterte den Mann. In den meisten Ländern hätte er den Rückzug angetreten, wäre aufgestanden, hätte die Hände über den Kopf gehoben und wäre ruhig aus dem Laden gegangen, in dem sicheren Wissen, dass der Angestellte nicht auf ihn schießen würde, auch wenn alles nach einem gewalttätigen Raubüberfall aussah. Aber nicht hier, nicht in diesem Land.


»I shoot!«
 , wiederholte der Mann als Antwort auf Harrys Überlegungen und stellte sich etwas breitbeiniger hin. Seine Knie hatten zu zittern aufgehört. Die Sirenen waren näher gekommen.


»Please, I must help …«
 , begann Harry, wurde aber von einem plötzlichen Hustenanfall unterbrochen.

Sie starrten auf den Mann am Boden.

Die Augen des Detektivs quollen wieder hervor, und er hustete und hustete, sodass sein ganzer Körper bebte.

Der Revolver des 7-Eleven-Mannes zuckte hin und her, als wäre er unsicher, ob auch der Totgeglaubte eine Gefahr darstellte.


»Sorry …«
 , flüsterte der Detektiv, während er nach Atem rang. »For sneaking up on you like that. But you are Harry Hole, right?«



»Well.«
 Harry zögerte und fragte sich, was ihm mehr schaden würde. »Yes, I am.«



»I have a client who needs to get in touch with you.«
 Der Mann rollte sich stöhnend auf die Seite, nahm sein Telefon aus der Hosentasche, drückte eine Taste und reichte es Harry. »They are eagerly awaiting our call.«


Harry nahm das Handy entgegen. Legte es ans Ohr. Am anderen Ende klingelte es.


»Hello?«
 , meldete sich eine Stimme. Merkwürdig war nur, dass sie ihm bekannt vorkam.


»Hello«
 , antwortete Harry und sah zu dem 7-Eleven-Mann, der den Revolver gesenkt hatte. Irrte Harry sich, oder sah er eher enttäuscht als erleichtert aus? Vielleicht war er doch ein Kind dieses Landes, born and raised in America
 .

»Harry!«, rief die Stimme am anderen Ende. »Wie geht es Ihnen? Hier ist Johan Krohn.«

Harry blinzelte. Wie lange war es her, dass er Norwegisch gehört hatte?






KAPITEL 5

Samstag. Der Schwanz des Skorpions.

Lucille schob eine der Katzen aus ihrem Himmelbett und stand auf. Sie zog die Gardinen zur Seite, setzte sich an ihren Schminktisch und betrachtete ihr Gesicht. Sie hatte erst neulich ein Foto von Uma Thurman gesehen. Die Frau war mittlerweile über fünfzig, sah aber noch immer wie eine Dreißigjährige aus. Lucille seufzte. Mit jedem Jahr, das verging, schien es ihr ein aussichtsloseres Unterfangen, trotzdem öffnete sie das Chanel-Fläschchen, benetzte die Fingerspitzen mit der Foundation und trug sie auf, in der Mitte ihres Gesichts beginnend. Betrachtete die Falten der immer schlaffer werdenden Haut. Und stellte sich wie jeden Morgen dieselbe Frage. Warum? Warum machte sie sich jeden Tag die Mühe und saß mindestens eine halbe Stunde vor dem Spiegel, um nicht so auszusehen, als würde sie bald achtzig, sondern … siebzig? Die Antwort war wie jeden Morgen dieselbe. Weil sie – wie alle anderen Schauspieler, die sie kannte – alles nur Erdenkliche tun musste, um sich geliebt zu fühlen. Wenn schon nicht für das, was sie waren, so doch für das, was sie – mithilfe von Schminke, Kostümen und richtigem Drehbuch – vorgaben zu sein. Diese Verrücktheit war auch durch das Alter oder abnehmende Erwartungen nicht zu kurieren.

Lucille trug ihr Moschus-Parfüm auf. Nicht wenige meinten, Moschus sei ein zu maskuliner Duft für ein Frauenparfüm, aber sie benutzte es mit großem Erfolg, seit sie eine junge Schauspielerin gewesen war. Es half ihr, sich von der Menge abzuheben. Diesen Duft vergaß man nicht so schnell. Sie band sich den Morgenmantel zu und ging nach unten. Auf der Treppe musste sie sich vorsichtig an zwei Katzen vorbeischieben, die auf den Stufen lagen.

In der Küche öffnete sie den Kühlschrank. Eine der Katzen drückte sich schnurrend an ihr Bein. Vermutlich ahnte sie den Thunfisch, trotzdem nahm es Lucille auch als eine Art Liebesbeweis. Und letzten Endes war es wichtiger, sich geliebt zu fühlen, als geliebt zu werden. Lucille nahm eine Dose heraus, drehte sich zum Küchentisch um und erschrak, als sie Harry erblickte. Er saß am Tisch, den Rücken an die Wand gelehnt und die langen Beine weit ausgestreckt. Er massierte den grauen Titanfinger an seiner linken Hand. Das Blau seiner etwas zusammengekniffenen Augen erinnerte sie an Steve McQueen. Niemand sonst hatte so blaue Augen.

Harry bewegte sich ein wenig.

»Frühstück?«, fragte sie und öffnete eine Dose.

Harry schüttelte den Kopf und zog an seinem Finger. Sie schluckte. Räusperte sich.

»Du hast das nie gesagt, aber du bist eigentlich ein Hundemensch, oder?«

Er zuckte mit den Schultern.

»Apropos Hunde, habe ich dir erzählt, dass ich eigentlich mit Robert De Niro in Sein Name ist
 Mad Dog
 spielen sollte? Erinnerst du dich an den Film?«

Harry nickte.

»Wirklich? Das erlebe ich nicht oft. Letzten Endes hat aber Uma Thurman die Rolle bekommen. Und sie und Bobby, also Robert, haben anschließend ein paar Dates gehabt. Was ziemlich ungewöhnlich war, schließlich war er bekannt dafür, eher auf schwarze Frauen zu stehen. Vermutlich haben ihre Rollen sie zusammengebracht, wir Schauspieler tauchen ja ganz in das ein, was wir tun, wir werden
 zu denen, die wir spielen. Wenn ich, wie damals versprochen, die Rolle bekommen hätte, wären wohl Bobby und ich ein Paar geworden.«

»Hm. Wenn du das sagst.«

»Und ich hätte versucht, ihn festzuhalten. Ich hätte das geschafft. Nicht wie Uma Thurman, sie …« Lucille kippte den Thunfisch aus der Dose auf einen Teller. »Hast du gelesen, wie alle sie gelobt haben, weil sie sich öffentlich dazu bekannt hat, dass Weinstein, dieses Schwein, auch sie sexuell belästigt hat? Weißt du, was ich denke? Uma Thurman verdient Millionen und wusste über viele Jahre, was Weinstein da treibt, ohne irgendetwas zu sagen. Und wenn sie dann damit an die Öffentlichkeit geht und einen am Boden liegenden Mann tritt, den andere, weniger mächtige, dafür aber viel mutigere Frauen längst zu Fall gebracht haben, sollte sie dafür nicht auch noch gelobt werden. Wenn man jahrelang stillschweigend zusieht, wie all die jungen, hoffnungsvollen Schauspielerinnen allein in Weinsteins Büro gehen, weil man annimmt – möglicherweise
 –, eine weitere Millionen-Dollar-Rolle zu verpassen, wenn man den Mund aufmacht, sollte man dafür eher öffentlich an den Pranger gestellt werden.«

Sie hielt inne.

»Stimmt was nicht, Harry?«

»Wir müssen uns eine neue Bleibe suchen«, sagte er. »Sie werden uns finden.«

»Was lässt dich das glauben?«

»Ein Privatdetektiv hat uns in weniger als vierundzwanzig Stunden aufgespürt.«

»Privatdetektiv?«

»Ich habe gerade mit ihm gesprochen. Er ist wieder weg.«

»Was wollte er?«

»Mir einen Job als Privatermittler für einen reichen Sack anbieten, der in Norwegen des Mordes verdächtigt wird.«

Lucille schluckte. »Und was hast du gesagt?«

»Ich habe Nein gesagt.«

»Weil?«

Harry zuckte mit den Schultern. »Vielleicht, weil ich es leid bin wegzulaufen.«

Sie stellte den Teller auf den Boden und beobachtete die Katzen, die herbeiliefen. »Ich weiß ganz genau, dass du das für mich machst, Harry. Genau wie in diesem alten chinesischen Sprichwort, das besagt, dass du, wenn du jemanden gerettet hast, ein Leben lang für diesen Menschen verantwortlich bist.«

Er verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. »Ich habe dir nicht das Leben gerettet, Lucille. Sie wollen das Geld, das du ihnen schuldest. Die bringen doch nicht denjenigen um, der es ihnen beschaffen kann.«

Sie erwiderte sein Lächeln. Er sagte das, um ihr keine Angst zu machen, dabei wusste er genau, dass sie nicht davon ausgingen, dass sie jemals eine Million Dollar beschaffen konnte.

Sie nahm den Wasserkocher, um ihn zu füllen, merkte aber, dass sie es nicht schaffen würde, und stellte ihn wieder ab. »Du bist es leid wegzulaufen?«

»Ich bin es leid wegzulaufen.«

Sie erinnerte sich an das Gespräch, das sie vor ein paar Abenden geführt hatten, als sie zusammen Wein getrunken und die VHS-Kassette von Romeo und Julia
 geschaut hatten, die sie in einer Schublade gefunden hatte. Sie hatte, und so etwas kam selten genug vor, über ihn und nicht über sich sprechen wollen, er hatte ihr aber nicht viel erzählt. Nur, dass er vor einem in Trümmern liegenden Leben nach L. A. geflohen war, nachdem seine Frau ermordet worden war und ein Kollege sich das Leben genommen hatte. Keine Details. Sie hatte verstanden, dass es keinen Sinn machte, ihn weiter auszufragen. Es war wirklich ein schöner Abend ohne viele Worte gewesen. Lucille stützte sich auf der Anrichte ab.

»Deine Frau, du hast nie erzählt, wie sie hieß.«

»Rakel.«

»Und dieser Mord? Wurde er aufgeklärt?«

»In etwa.«

»Heißt was?«

»Ich war lange der Hauptverdächtige, aber dann rückte ein bekannter Vergewaltiger in den Fokus der Ermittlungen. Jemand, den ich vorher schon mal eingebuchtet hatte.«

»Dann … hat er deine Frau umgebracht, um sich an dir … zu rächen?«

»Sagen wir, dass derjenige, der sie umgebracht hat … ich hatte ihm auch sein Leben genommen. Und er mir dann meins.« Er stand mühsam auf. »Wie gesagt, wir brauchen eine neue Bleibe, also pack mal eine Tasche.«

»Schon heute?«

»Wenn Privatdetektive suchen, hinterlassen sie auch Spuren. Und der Restaurantbesuch gestern war keine gute Idee.«

Lucille nickte. »Ich werde dann mal ein paar Telefonate führen.«

»Nimm das hier«, sagte Harry und legte ein Handy auf den Tisch, das noch originalverpackt war.

»Dann hat er dir dein Leben genommen, ließ dich aber leben«, sagte sie. »Hat er seine Strafe bekommen?«

»Die beste«, sagte Harry und lief zur Tür.



Harry schloss die Tür des Haupthauses hinter sich und blieb wie angewurzelt stehen, den Blick starr nach vorn gerichtet. Er wollte nicht mehr weglaufen. Noch weniger wollte er aber immer wieder in die Mündung einer Waffe blicken. Diese hatte auch noch zwei Läufe. Es war eine abgesägte Schrotflinte. Der Mann hinter der Waffe war ein Latino. Der neben ihm mit der Pistole ebenso. Beide hatten Gefängnismuskeln und ein Skorpiontattoo am Hals. Harry überragte sie so sehr, dass er den durchgeschnittenen Draht der Alarmanlage sehen konnte, der hinter ihnen an einer Seite des Tors herunterhing. Und den weißen Camaro auf der anderen Seite des Doheny Drive. Die getönte Scheibe war auf der Fahrerseite halb heruntergelassen, und Harry erahnte den Qualm des Zigarillos, der aus dem Auto aufstieg, und dahinter die Spitze eines weißen Hemdkragens.


»Shall we go inside?«
 , fragte der Mann mit der Schrotflinte. Er sprach mit einem deutlich mexikanischen Akzent und neigte kurz den Kopf zur Seite, wie ein Boxer vor dem Beginn eines Kampfes. Die Bewegung zog den Skorpion an seinem Hals in die Länge. Das Tattoo war das Zeichen für einen Auftragskiller, und die Größe des Schwanzes symbolisierte die Zahl der Getöteten. Beide Schwänze waren lang.






KAPITEL 6

Samstag. Life on Mars.

»Life on Mars‹?«, sagte Prim.

Die junge Frau auf der anderen Seite des Tisches sah ihn verwirrt an.

Prim musste lachen. »Nein, ich meine den Song. Der heißt ›Life on Mars‹.«

Er nickte in Richtung der Soundbar unter dem Fernseher, aus der David Bowies Stimme in die große Dachwohnung strömte. Die Fenster gingen zum westlichen Teil des Zentrums von Oslo, zum Holmenkollåsen hinaus, der wie ein Kronleuchter im abendlichen Dunkel glitzerte. Im Augenblick hatte Prim aber nur Augen für seinen Gast.

»Viele mögen den Song nicht, sie finden ihn zu seltsam. In der BBC nannten sie ihn eine Kreuzung aus einem Broadway Musical und einem Gemälde von Salvador Dalí. Mag sein, aber ich bin da eher auf der Seite des Daily Telegraph
 , der das Stück zum besten Song aller Zeiten kürte. Stell dir das mal vor. Der beste
 . Alle haben Bowie geliebt, nicht weil er als Person so liebenswert war, sondern weil er der Beste war. Deshalb sind Menschen, die nie geliebt wurden, bereit, dafür zu töten, der Beste zu werden, weil das alles verändern würde.«

Prim nahm die Weinflasche, die zwischen ihnen auf dem Tisch stand, aber statt von seinem Platz aus nachzuschenken, stand er auf und ging auf ihre Seite des Tisches.

»Wusstest du, dass David Bowie ein Künstlername ist und er eigentlich Jones hieß? Auch Prim ist ein Künstlername, aber nur meine Familie nennt mich so. Sollte ich mal heiraten, darf meine Frau mich dann aber auch Prim nennen.«

Er war hinter sie getreten, und während er ihr nachschenkte, fuhr er mit der freien Hand über ihre langen, feinen Haare. Noch vor ein paar Jahren, ja noch vor einem Monat, hätte er es aus Angst, abgewiesen zu werden, niemals gewagt, einer Frau so nahe zu kommen. Aber jetzt waren diese Zweifel weg, jetzt hatte er die volle Kontrolle. Natürlich hatte es geholfen, dass er seine hässlichen Zähne hatte richten lassen, zu einem ordentlichen Friseur gegangen war und sich bei seiner Kleidung beraten ließ. Aber das war es eigentlich nicht. Viel entscheidender war das, was er von sich gab. Die Gewissheit, dass sie dem nicht widerstehen konnten, schenkte ihm ein Selbstvertrauen, das als solches bereits ein starkes Aphrodisiakum war. Ein Placeboeffekt, der mit jeder Runde, die er drehte, stärker wurde.

»Mag sein, dass ich altmodisch und naiv bin«, sagte er und ging zurück zu seiner Seite des Tisches. »Aber ich glaube an die Ehe, daran, dass es dort draußen einen Menschen gibt, der für mich bestimmt ist. Ja wirklich, ich glaube daran. Ich war neulich erst im Nationaltheater und habe mir Romeo und Julia
 angeschaut, und, was soll ich sagen, das Stück hat mich zu Tränen gerührt. Zwei Menschen, die die Natur unlösbar miteinander verbinden wollte. Schau dir nur Boss an.«

Er zeigte auf ein Aquarium, das auf einem niedrigen Bücherregal stand. Ein einsamer goldgrün schimmernder Fisch schwamm darin herum. »Er hat seine Lisa. Du siehst sie nicht, aber sie ist da. Die beiden sind eins, und das werden sie bis zu ihrem Tod sein. Ja, der eine wird sterben, weil
 der andere es tut. Genau wie bei Romeo und Julia
 . Ist das nicht schön?«

Prim setzte sich und schob seine Hand über den Tisch zu ihr hinüber. Sie wirkte heute Abend müde, leer. Aber er wusste, wie er sie wieder zum Strahlen brachte, welche Knöpfe er drücken musste.

»Ich glaube, ich könnte jemanden wie dich lieben«, sagte er.

Das Licht in ihrem Blick war schlagartig wieder da, und er spürte – buchstäblich – die Wärme ihrer Hand. Aber auch einen Anflug von schlechtem Gewissen. Nicht weil er sie manipulierte, sondern weil er log. Er würde lieben können, aber nicht jemanden wie sie. Nicht sie war die eine
 , für ihn bestimmte Frau. Sie war ein Stand-in, eine Art Dummy, an dem er üben konnte, wie er vorzugehen hatte, die Wahl der richtigen Worte, den perfekten Tonfall. Try and error
 . Wenn er jetzt Fehler machte, spielte das keine Rolle, es kam nur auf den Tag an, an dem er der einen, ganz besonderen Frau seine Liebe gestand. Dann musste alles perfekt sein.

Außerdem hatte er sie genutzt, um den eigentlichen Akt zu üben. Wobei »genutzt« vielleicht nicht das richtige Wort war, schließlich war sie der aktive Part von ihnen beiden gewesen. Er hatte sie auf einem Fest kennengelernt, auf dem so viele Menschen waren, die gesellschaftlich über ihm standen. Sie hatte beim Blick über seine Schulter bereits die anderen Anwesenden gescannt. Er hatte nur wenig Zeit gehabt, aber er war effektiv gewesen, hatte ihr Komplimente gemacht und gefragt, wo sie trainierte. Als sie beiläufig das SATS in Bislett erwähnte, hatte er gesagt, wie merkwürdig es sei, dass sie sich da noch nie gesehen hätten, er wäre dreimal die Woche dort. Vielleicht ja nicht an den Tagen, an denen ich vormittags da bin, hatte sie erwidert und ihm so noch einen wertvollen Hinweis gegeben. Als er antwortete, dass auch er vormittags trainiere, hatte sie nur noch genervt reagiert.

»Ich bin dienstags und donnerstags da«, waren ihre letzten Worte, dann richtete sie ihre ganze Aufmerksamkeit auf einen Mann in einem engen schwarzen Hemd, der auf sie zukam.

Am darauffolgenden Dienstag hatte er vor dem Studio gestanden, als sie nach draußen kam, und so getan, als wäre er dort zufällig vorbeigekommen und würde sie vom Fest her erkennen. Sie hatte sich nicht an ihn erinnert und wollte lächelnd weitergehen, war dann aber wie angewurzelt stehen geblieben und hatte ihn angesehen, als hätte sie erst in diesem Moment sein wahres Ich erkannt und sich gefragt, wie sie ihn auf dem Fest hatte übersehen können. Er hatte das Reden übernommen, sie hatte nicht viel gesagt, jedenfalls nicht mit Worten. Ihre Körpersprache hatte ihm aber alles erzählt, was er wissen musste. Erst als er gefragt hatte, ob sie sich wiedersehen könnten, hatte sie geredet.

»Wann? Und wo?«

Auf seine Antwort kam lediglich ein Nicken von ihr.

Mehr nicht.

Sie war wie abgemacht erschienen. Und seine Nervosität und Angst waren verflogen, als sie die Initiative ergriffen und die Knöpfe seiner Kleidung geöffnet hatte. Glücklicherweise auch, ohne viel zu sagen.

Er wusste, dass so etwas geschehen konnte, und obwohl er und die eine
 , die er liebte, einander keinerlei Versprechen gegeben hatten, fühlte es sich an, als hätte er sie betrogen. Ihre Liebe verraten. Danach war es ihm aber gelungen, sich davon zu überzeugen, dass er dieses Opfer auf dem Altar der Liebe bringen musste, ja, dass er es für sie
 tat und diesen Akt nur vollzog, um so viel Übung wie nur möglich zu bekommen. Schließlich wollte er am Tag der Tage die Ansprüche befriedigen können, die sie an einen Liebhaber stellte.

Aber jetzt hatte die Frau auf der anderen Seite des Tisches ihren Zweck erfüllt.

Nicht, dass er den Akt mit ihr nicht gemocht hatte. Aber es kam nicht infrage, ihn noch einmal zu wiederholen. Und – um ehrlich zu sein – mochte er weder ihren Geschmack noch ihren Geruch. Sollte er laut sagen, dass ihre Wege sich hier trennten? Er starrte stumm auf seinen Teller. Als er den Blick wieder hob, hatte sie den Kopf etwas zur Seite gelegt und lächelte ihn unergründlich an, als wäre sein Monolog eine amüsante Vorstellung. Plötzlich fühlte er sich wie ein Gefangener im eigenen Heim. Denn er konnte ja nicht einfach aufstehen und gehen, er hatte keinen anderen Ort. Und sie rauswerfen konnte er doch auch nicht? Oder doch? Auf jeden Fall sah sie nicht so aus, als wollte sie die Wohnung in nächster Zeit verlassen. Im Gegenteil, das unnatürliche Glänzen in ihren Augen blendete ihn und raubte ihm den Verstand, und mit einem Mal wurde ihm bewusst, dass sich die ganze Situation verändert hatte und ihn verwirrte. Sie hatte, ohne ein einziges Wort zu sagen, die Kontrolle übernommen. Wie hieß sie noch mal?

»Was«, begann er, räusperte sich, »willst du eigentlich von mir?«

Sie antwortete nicht. Legte den Kopf nur noch etwas mehr zur Seite. Sah aus, als lachte sie ein lautloses Lachen. Die Zähne blitzten blauweiß hinter ihren schönen Lippen. In diesem Moment bemerkte Prim zum ersten Mal, dass sie den Mund eines Raubtiers hatte und nicht sie, sondern er, die Maus in diesem Spiel war.

Der absurde Gedanke war wie aus dem Nichts gekommen, oder hatte auch er seinen Ursprung an dem Ort, wo all seine verrückten Gedanken herkamen?

Er hatte Angst, wusste aber, dass er ihr das nicht zeigen durfte. Er versuchte, ruhig zu atmen. Er musste weg. Sie
 musste weg.

»Das war schön«, sagte er, faltete seine Serviette zusammen und legte sie auf den Teller. »Das sollten wir irgendwann noch mal wiederholen.«



Johan Krohn hatte sich gemeinsam mit seiner Frau an den Esstisch gesetzt, als das Telefon klingelte. Er hatte Markus Røed die schlechte Nachricht, dass Harry Hole ihr großzügiges Angebot abgelehnt hatte, noch nicht überbracht. Das heißt, Harry hatte Nein gesagt, bevor Krohn überhaupt das Thema Honorar hatte ansprechen können. Und er hatte seine Meinung auch nicht geändert, als Krohn ihm die Bedingungen genannt und erwähnt hatte, dass sie ihm bereits für 9.55 Uhr Ortszeit L. A. ein Ticket für die Businessclass via Kopenhagen nach Oslo gebucht hatten.

Auf dem Display sah er Harrys alte Nummer, unter der er ihn bisher nie hatte erreichen können. War das Nein dann doch nur eine Verhandlungstaktik gewesen? Aber okay, Røed hatte Krohn freie Hand gelassen.

Krohn warf seiner Frau einen entschuldigenden Blick zu, stand vom Tisch auf und ging ins Wohnzimmer.

»Freut mich, wieder von Ihnen zu hören, Harry«, sagte er munter.

Holes Stimme klang heiser. »Neunhundertsechzigtausend Dollar.«

»Entschuldigung?«

»Wenn ich den Fall löse, will ich dafür neunhundertsechzigtausend Dollar.«

»Neunhundert …?«

»Ja.«

»Sie sind sich schon im Klaren darüber …«

»Ich bin mir im Klaren darüber, dass ich das nicht wert bin. Aber wenn Ihr Mandant so reich und unschuldig ist, wie Sie es sagen, wird ihm die Wahrheit diese Summe wert sein. Mein Vorschlag lautet also, dass ich gratis arbeite, also dass Sie nur meine Spesen decken, und ich erst dann bezahlt werde, wenn ich den Fall löse.«

»Aber …«

»Das ist alles, aber, Krohn, ich brauche Ihre Antwort im Laufe von fünf Minuten. Auf Englisch per Mail von Ihrer Adresse und mit Ihrer Unterschrift. Verstanden?«

»Ja, aber mein Gott. Harry, das ist eine …«

»Es gibt hier Leute, die eine sofortige Entscheidung brauchen. Jemand setzt mir hier in gewisser Weise die Pistole auf die Brust.«

»Aber zweihunderttausend Dollar sollten mehr als genug …«

»Sorry, den Betrag, oder wir vergessen das, Krohn.«

Krohn seufzte. »Das ist eine wahnsinnige Summe, Harry, aber okay, ich kontaktiere meinen Mandanten und rufe zurück.«

»Fünf Minuten«, erklang Harrys heisere Stimme. Im Hintergrund hörte Krohn auch noch jemand anderen.

»Viereinhalb«, sagte Harry.

»Ich werde alles versuchen, um ihn zu erreichen«, erwiderte Krohn.



Harry legte das Telefon auf den Küchentisch und sah zu dem Mann mit der Schrotflinte hoch, die Mündung der Waffe zeigte noch immer auf ihn. Der andere telefonierte auf Spanisch.

»Das wird schon gut gehen«, flüsterte Lucille neben Harry.

Harry tätschelte ihr die Hand. »Das ist mein Satz.«

»Nein, meiner«, sagte sie. »Ich habe dich in diesen Schlamassel geritten. Außerdem stimmt es nicht, oder? Das geht nicht gut aus.«

»Definiere gut«, sagte Harry.

Lucille lächelte blass. »Ja, ja. Auf jeden Fall hatte ich gestern einen wunderbaren letzten Abend, und das ist doch auch schon was. Stell dir vor, alle im Dan Tana’s
 waren überzeugt davon, dass wir ein Paar sind.«

»Meinst du?«

»Oh ja, das habe ich ihren Blicken entnommen, als wir Arm in Arm ins Restaurant kamen. Da ist Lucille Owens mit einem großen, blonden, viel jüngeren Mann, haben sie gedacht. In diesem Moment haben sich alle gewünscht, auch Filmstar zu sein. Und dann hast du mir die Jacke abgenommen und mich auf die Wange geküsst. Danke, Harry!«

Harry wollte sagen, dass er nur getan hatte, was sie ihm vorher aufgetragen hatte, und ja, sogar seinen Ehering hätte er abnehmen sollen, das hatte er aber nicht gemacht.


»Dos minutos«
 , sagte der Mann mit dem Telefon, und Lucilles klamme Finger schlossen sich fester um Harrys.

»Was sagt el jefe
 im Auto?«, fragte Harry.

Der Mann mit der Schrotflinte antwortete nicht.

»Hat er genauso viele getötet wie du?«

Der Mann lachte kurz. »Niemand weiß, wie viele er getötet hat. Ich weiß nur, dass ihr, wenn ihr nicht bezahlt, die Nächsten auf seiner Liste seid. Er macht so was nämlich gern persönlich. Und wenn ich gern
 sage, meine ich das auch so.«

Harry nickte. »Hat er ihr das Geld geliehen oder nur ihre Schulden gekauft?«

»Wir verleihen kein Geld, wir treiben es nur ein. Und er ist der Beste. Er erkennt die Verlierer und weiß, auf wen es sich zu warten lohnt.« Er zögerte ein wenig, doch dann beugte er sich leicht vor und sagte mit gedämpfter Stimme: »Er meint, dass man das an den Augen und der Haltung erkennt, vor allem aber am Körpergeruch. Man sieht es, wenn man in einen Bus steigt; wer neben sich noch einen freien Platz hat, hat Schulden. Er hat gesagt, dass auch du Schulden hast, el rubio
 .«

»Ich?«

»Er war einmal in der Bar und hat nach der Frau gesucht. Und dich da sitzen sehen.«

»Er irrt sich, ich habe keine Schulden.«

»Er irrt sich nie. Du schuldest jemandem etwas. So hat er auch meinen Vater gefunden.«

»Deinen Vater?«

Der Mann nickte. Harry musterte ihn und schluckte. Versuchte, sich den Mann im Auto vorzustellen. Das Telefon hatte eingeschaltet und auf Lautsprecher gestellt auf der Anrichte gelegen, als Harry Krohn seine Forderungen unterbreitet hatte, der Mann hatte aber mit keinem Wort reagiert.


»Un minuto.«
 Der Typ mit dem Telefon entsicherte seine Waffe.

»Vater unser …«, murmelte Lucille. »… der du bist im Himmel …«

»Wie konntet ihr so viel Geld für einen Film ausgeben, der nie produziert wurde?«, fragte Harry.

Lucille sah ihn überrascht an. Dann verstand sie, dass er sie ablenken wollte, bevor sie abgingen.

»Weißt du«, sagte sie. »Das ist die am häufigsten gestellte Frage in dieser Stadt.«


»Cien secundos.«


Harry starrte auf sein Telefon. »Und die am häufigsten gegebene Antwort?«

»Pech und ein schlechtes Drehbuch.«

»Hm, hört sich nach meinem Leben an.«

Das Display leuchtete auf. Krohns Nummer. Harry nahm das Gespräch entgegen.

»Reden Sie, schnell, nur die Ergebnisse.«

»Røed sagt Ja.«

»Dann gebe ich Ihnen die Mailadresse.« Harry reichte das Handy an den Mann weiter, der mit el jefe
 telefonierte. Er schob sich die Pistole unter den Hosengurt und drückte die beiden Handys gegeneinander. Harry hörte das Gemurmel leiser Stimmen. Als es still wurde, gab er Harry sein Handy zurück. Krohn hatte aufgelegt. Der Mann legte sich das andere Handy wieder ans Ohr und hörte zu. Dann ließ er es sinken.

»Das war knapp, el rubio
 . Du hast zehn Tage. Von jetzt ab.« Er zeigte auf die Uhr. »Danach erschießen wir sie.« Er richtete seinen Finger auf Lucille. »Und dann bist du dran. Wir nehmen sie jetzt mit, und du brauchst gar nicht erst zu versuchen, mit ihr Kontakt aufzunehmen. Und wenn du irgendjemandem von unserer Vereinbarung erzählst, stirbt sie und jeder, mit dem du geredet hast. Wir halten es hier so, wie wir es in Mexiko halten, und so werden wir das auch dort halten, wo du dann sein wirst. Glaub bloß nicht, dass du uns entkommen kannst.«

»Okay«, sagte Harry und schluckte. »Muss ich sonst noch was wissen?«

Der Mann kratzte sich am Skorpion-Tattoo und lächelte. »Dass wir dich nicht erschießen werden. Dir häuten wir den Rücken und lassen dich dann in der Sonne liegen. Nach ein paar Stunden bist du ausgetrocknet und stirbst an Durst. Glaub mir, du wirst dankbar sein, dass es dann nicht noch länger dauert.«

Harry hätte gerne etwas über Norwegen und die Sonne im September gesagt, ließ es aber bleiben. Die Uhr tickte bereits. Nicht nur für die zehn Tage, sondern auch für den Flug, für den er ein Ticket hatte. Er sah auf die Uhr. Noch anderthalb Stunden. Es war Samstag und der Flughafen nur wenige Kilometer entfernt. Aber sie waren in L. A., und er war bereits spät dran. Hoffnungslos spät dran.

Er sah ein letztes Mal zu Lucille hinüber. Doch, so hätte seine Mutter ausgesehen, wenn sie etwas länger hätte leben dürfen.

Harry Hole beugte sich vor, küsste Lucille auf die Stirn, stand auf und ging zur Tür.






KAPITEL 7

Sonntag

Harry saß auf dem Beifahrersitz eines Volvo Amazon, Baujahr 1970. Neben ihm saß Bjørn, und sie sangen aus vollem Hals einen Song von Hank Williams mit, der etwas leiernd aus Bjørns Kassettenrekorder kam. Immer, wenn sie zu singen aufhörten, war das leise Jammern eines Kindes auf der Rückbank zu hören. Dann begann das Auto zu zittern. Merkwürdig, sie fuhren doch gar nicht.

Harry schlug die Augen auf und starrte in das Gesicht der Flugbegleiterin, die ihn sanft an der Schulter berührt hatte.


»We are landing soon, sir«
 , sagte sie durch ihre Maske. »Please fasten your seat belt.«


Sie nahm das leere Glas mit, das vor ihm stand, und schob das Tischchen seitlich in die Armlehne. Businessclass. Bevor er aufgebrochen war, hatte er im letzten Moment entschieden, den Anzug anzuziehen und alles andere liegen zu lassen, er hatte nicht einmal Handgepäck. Harry sah gähnend aus dem Fenster. Unter ihnen war Wald. Wasser. Und dann eine Stadt. Eine kleine Stadt. Oslo. Dann wieder Wald. Er dachte an das kurze Telefonat, das er vor dem Abflug geführt hatte. Mit Ståle Aune, dem Psychologen, der ihm bei seinen Mordfällen immer zur Seite gestanden hatte. An die Stimme, die so anders geklungen hatte. Daran, dass er gesagt hatte, dass er in den letzten Monaten mehrmals versucht habe, Harry zu erreichen, und an seine eigene Antwort, dass sein Telefon ausgeschaltet gewesen sei. Nicht so wichtig, hatte Ståle gesagt: Ich wollte dir nur mitteilen, dass ich krank bin. Bauchspeicheldrüsenkrebs.

Der Flug von L. A. dauerte laut Plan dreizehn Stunden. Harry sah auf die Uhr. Rechnete in norwegische Zeit um. Es musste Sonntag sein, 8.55 Uhr. Sonntag war zwar ein weißer Tag, also ein Tag ohne Alkohol, aber nach L. A.-Zeit hatte er noch fünf Minuten Samstag. Er suchte über sich nach dem Serviceknopf, bis ihm einfiel, dass dieser in der Businessclass auf der Fernbedienung war. Er nahm sie aus der Konsole, drückte, und ein Ton erklang, als käme er von einem Sonar, gleichzeitig ging über ihm das Lämpchen an.

Sie war in weniger als zehn Sekunden bei ihm. »Yes. Sir?«


Doch in diesen Sekunden hatte Harry die Drinks gezählt, die er im Laufe seines L. A.-Samstags getrunken hatte. Quote erfüllt. Verdammt!


»Sorry«
 , sagte er und versuchte sich an einem Lächeln. »Nothing.«




Harry stand im Duty-free-Shop vor dem Regal mit den Whiskyflaschen, als eine SMS ihm mitteilte, dass der Wagen, den Krohn bestellt hatte, direkt vor der Ankunftshalle auf ihn wartete. Harry antwortete OK und tippte, da er das Telefon schon einmal in der Hand hatte, auf K.

Rakel hatte sich ab und an darüber lustig gemacht, dass er so wenige Freunde, Kollegen und Kontakte hatte, dass für jeden der Anfangsbuchstabe reichte.

»Katrine Bratt.« Die Stimme klang traurig. Müde.

»Hallo, hier ist Harry.«

»Harry? Ich glaub’s nicht.« Es hörte sich an, als setzte sie sich im Bett auf. »Ich habe die amerikanische Nummer gesehen, weshalb ich …«

»Ich bin in Norwegen. Gerade gelandet. Habe ich dich geweckt?«

»Nein, nein, oder doch, ein bisschen. Wir haben möglicherweise einen Doppelmord, weshalb ich bis tief in die Nacht gearbeitet habe. Meine Schwiegermutter ist hier und passt auf Gert auf, sodass ich ein bisschen Schlaf nachholen konnte. Mein Gott, du lebst.«

»Natürlich lebe ich. Wie geht es dir?«

»Geht so. Eigentlich gar nicht so schlecht, wenn man alles bedenkt. Ich habe Freitag noch von dir gesprochen. Was machst du in Oslo?«

»So verschiedene Sachen. Ich will Ståle Aune besuchen.«

»Oh ja. Ich hab davon gehört. Bauchspeicheldrüsenkrebs, oder?«

»Ich weiß nichts Genaues. Hast du Zeit für einen Kaffee?«

Er bemerkte das kurze Zögern, bevor sie antwortete: »Warum kommst du nicht her, dann können wir zusammen essen.«

»Zu dir, meinst du?«

»Ja, natürlich. Meine Schwiegermutter ist eine großartige Köchin.«

»Tja, wenn das passt …«

»Sagen wir um sechs? Dann kannst du auch noch Gert sehen.«

Harry schloss die Augen. Versuchte, sich an seinen Traum zu erinnern. Volvo Amazon. Das jammernde Kind. Sie wusste es. Natürlich wusste sie es. Aber wusste sie auch, dass er es wusste? Wollte
 sie, dass er es wusste?

»Sechs Uhr ist gut«, sagte er.

Sie legten auf, und er starrte wieder auf das Regal mit den Whiskyflaschen.

Direkt dahinter war ein Regal mit Kuscheltieren.



Der Wagen rollte langsam durch die verkehrsberuhigte Zone in Tjuvholmen, Oslos teuerstes Viertel, erbaut auf zwei Inseln direkt am Fjord. In den Geschäften, Restaurants und Galerien wimmelte es von Menschen. Viele machten auch einfach nur einen Sonntagsspaziergang. Im The Thief
 wurde Harry an der Rezeption so freundlich begrüßt, als wären sie wirklich froh über seinen Aufenthalt.

Das Zimmer hatte ein wunderbar weiches Doppelbett, an der Wand hing angesagte Kunst, und das Duschgel war von einer bekannten Luxusmarke. Vermutlich konnte man das in einem Fünfsternehotel erwarten, dachte Harry. Er warf einen Blick auf den rostroten Rathausturm und die Festung Akershus. Er war ein paar Jahre weg gewesen, und nichts schien sich verändert zu haben. Doch alles fühlte sich anders an. Vielleicht, weil das hier – Tjuvholmen mit all den Designerläden, Galerien, Luxuswohnungen und glatten Fassaden – nicht das Oslo war, das er kannte? Er war im Osten der Stadt aufgewachsen, in einer Zeit, als Oslo noch die stille, langweilige und ziemlich graue kleine Hauptstadt am Rand von Europa gewesen war. In den Straßen hatte man damals nur akzentfreies Norwegisch gehört, und die Hautfarbe war durchgängig weiß gewesen. Doch langsam hatte die Stadt sich geöffnet. Schon als Jugendlicher war ihm aufgefallen, dass es immer mehr Klubs gab und dass auch die coolen Bands – also nicht nur die, die vor dreißigtausend Leuten im Valle Hovin spielten – Konzerte in Oslo gaben, wenn sie auf Tour waren. Und auf einmal hatte es Restaurants mit internationaler Küche gegeben. Mit der Verwandlung in eine offene, multikulturelle Stadt hatte natürlich auch die Organisierte Kriminalität Einzug gehalten, aber Morde waren noch so selten gewesen, dass sie kaum die Einrichtung eines eigenen Dezernats rechtfertigten. Der Vollständigkeit halber musste man hinzufügen, dass Oslo schon in den Siebzigern ein Grab für junge Menschen gewesen war, die aus den unterschiedlichsten Gründen dem Heroin verfallen waren – und das war bis heute so. Und doch war es eine Stadt ohne Skid Row, eine Stadt, in der man sich – auch als Frau – größtenteils sicher fühlen konnte, was dreiundneunzig Prozent der Einwohner in einer Umfrage bestätigten. Auch wenn die Medien alles in ihrer Macht Stehende unternahmen, um ein anderes Bild zu zeichnen, war die Anzahl an Vergewaltigungen in den letzten fünfzehn Jahren vergleichsweise niedrig, und auch die Gewalt auf der Straße und die allgemeine Kriminalität fielen in der Statistik nicht weiter auf und nahmen tendenziell leicht ab.

Deshalb waren eine ermordete und eine vermisste Frau, die noch dazu etwas miteinander zu tun hatten, nicht an der Tagesordnung. Die vielen Schlagzeilen hatten Harry folglich nicht gewundert, als er die Vorfälle gegoogelt hatte. Es war auch nicht erstaunlich, dass Markus Røeds Name in den meisten Artikeln erwähnt wurde. Zum einen war bekannt, dass die Medien, und das galt auch für die ehemals seriösen Zeitungen, nur überleben konnten, wenn sie über bekannte Persönlichkeiten berichteten, und Røed war anscheinend ein Promi. Zum anderen war der Täter in achtzig Prozent aller Fälle, in denen Harry ermittelt hatte, eine Person aus dem näheren Umfeld des Opfers. Deshalb war sein Auftraggeber auch sein Hauptverdächtiger – bis auf Weiteres. Harry duschte. Stellte sich vor den Spiegel und knöpfte das Hemd zu, das er in Gardermoen gekauft hatte, das zweite, das er damit besaß. Hörte das Ticken seiner Armbanduhr, als er den obersten Knopf schloss. Versuchte, nicht an die Zeit zu denken.



Es war ein Spaziergang von knapp fünf Minuten vom The Thief
 bis zu den Büroräumen von Barbell in der Haakon VIIs gate.

Harry ging auf die fast drei Meter hohe Tür zu. Ein junger Mann, der drinnen an der Rezeption saß, wurde auf ihn aufmerksam. Er kam an die Tür und öffnete sie, ganz offensichtlich hatte er auf Harry gewartet. Dann führte er ihn durch eine Glasschleuse, und nach einem Augenblick der Verwirrung, weil Harry die Fahrt mit dem Aufzug ablehnte, über die Treppe nach oben. Im sechsten Stock ging der Mann vor Harry durch die sonntäglich verwaisten Büros zu einer offenen Tür, vor der er stehen blieb. Harry trat ein.

Das sicher gut hundert Quadratmeter große Eckbüro bot einen Blick über den Rathausplatz und den Oslofjord. Auf der einen Seite stand ein Schreibtisch mit einem großen iMac, einer Gucci-Sonnenbrille und einem iPhone darauf. Kein Papier.

Am Sitzungstisch auf der anderen Seite des Raums warteten zwei Männer. Einer davon, Johan Krohn, war ihm persönlich bekannt. Den anderen kannte er aus Zeitungsartikeln. Markus Røed ließ Krohn aufstehen. Der Anwalt kam mit ausgestreckter Hand auf Harry zu. Harry lächelte Krohn kurz zu, ohne den Mann dahinter aus den Augen zu lassen. Markus Røed schloss mit einer automatischen Bewegung einen Knopf seiner Anzugjacke, dann stand er auf, blieb aber am Tisch stehen. Nachdem Harry Krohn per Handschlag begrüßt hatte, ging er zum Tisch und reichte Røed die Hand. Vermutlich waren sie gleich groß, Harry tippte aber, dass Røed mindestens zwanzig Kilo mehr Kampfgewicht hatte. Aus der Nähe sah man trotz der gestrafften Haut, den weißen Zähnen und den vollen schwarzen Haaren die sechsundsechzig Jahre. Aber okay, Markus Røed hatte auf jeden Fall bessere Chirurgen als ein Großteil der Menschen, die ihm in L. A. begegnet waren. Harry bemerkte in den vergrößerten Pupillen, die von einer schmalen blauen Iris umgeben waren, ein Zucken, als litte Røed unter Faszikulationen.

»Setzen Sie sich, Harry.«

»Danke, Markus«, sagte Harry, knöpfte sich die Jacke auf und setzte sich. Sollte Røed die Anrede missfallen, oder er die Provokation darin gehört haben, ließ er sich das nicht anmerken.

»Danke, dass Sie so kurzfristig kommen konnten«, sagte Røed und gab dem jungen Mann an der Tür ein Zeichen.

»Es passt mir gut, wenn wir rasch weiterkommen.« Harry ließ seinen Blick über die Porträts der drei ernsten Männer an der Wand gleiten. Zwei Gemälde und eine Fotografie, alle drei mit einer goldenen Plakette auf dem Rahmen, auf der hinter dem Vornamen der Name Røed stand.

»Ja, auf der anderen Seite des großen Teichs herrscht sicher ein anderes Tempo«, sagte Krohn. Für Harry klangen seine Worte ein bisschen nach gestresstem Diplomaten-Small-Talk.

»Ich glaube, L. A. fällt ein wenig hinter New York oder Chicago ab«, sagte Harry. »Aber wie ich sehe, geht es auch hier voran. Am Sonntag im Büro. Beeindruckend.«

»Es tut manchmal ganz gut, ein bisschen der häuslichen Familienhölle zu entfliehen«, sagte Røed und sah Krohn grinsend an. »Besonders
 an einem Sonntag.«

»Haben Sie Kinder?«, fragte Harry. In den Zeitungsartikeln hatte nichts davon gestanden.

»Ja«, sagte Røed und sah Krohn an, als hätte der die Frage gestellt. »Meine Frau.«

Røed lachte, und Krohn fiel pflichtschuldigst ein. Harry zog kurz die Mundwinkel hoch, um wenigstens ansatzweise Zustimmung zu signalisieren. Er dachte an die Fotos von Helene Røed, die er aus der Zeitung kannte. Wie groß mochte der Altersunterschied sein? Sicher mindestens dreißig Jahre. Auf allen Fotos des Ehepaars prangten im Hintergrund irgendwelche Logos, sie zeigten sie also bei Premieren, Modenschauen oder ähnlichen Anlässen. Helene Røed war auf diesen Fotos natürlich chic zurechtgemacht, sie sah aber selbstbewusster und seriöser aus als viele der anderen Frauen – und Männer –, die bei ähnlichen Events vor den Kameras posierten. Sie war schön, wenn ihre Schönheit auch etwas verblasst war. Der jugendliche Glanz schien etwas zu früh verschwunden zu sein. Zu viel Arbeit? Zu viel Alkohol oder andere Dinge? Zu wenig Glück? Oder von allem etwas?

»Na ja«, sagte Krohn. »Wenn ich meinen Mandanten richtig einschätze, hat er in diesem Büro sehr viel Zeit verbracht. Ohne harte Arbeit wäre er sicher nicht da, wo er heute ist.«

Røed zuckte mit den Schultern, protestierte aber nicht. »Und was ist mit Ihnen, Harry? Haben Sie Kinder?«

Harry musterte die Porträts. Alle drei Männer standen vor großen Gebäuden. Vermutlich waren sie von ihnen in Auftrag gegeben worden und gehörten ihnen.

»Ein ordentliches Familienerbe wird auch seinen Teil dazu beigetragen haben, oder täusche ich mich?«, sagte Harry.

»Entschuldigung?«

»Neben der harten Arbeit. Das macht es sicher einfacher, oder?«

Røed zog eine wohlfrisierte Augenbraue unterhalb der schwarz glänzenden Haare hoch und sah Krohn fragend an, als bäte er um eine Erklärung, was für einen seltsamen Vogel er da angeschleppt hatte. Dann hob er den Kopf an, damit man das beginnende Doppelkinn über dem Hemdkragen nicht bemerkte, und richtete seinen Blick auf Harry.

»Vermögen vermehrt sich nicht von selbst, Hole. Aber das wissen Sie ja vielleicht auch?«

»Ich? Wie kommen Sie darauf?«

»Nun? Sie kleiden sich auf jeden Fall wie ein vermögender Mann. Wenn ich mich nicht irre, ist Ihr Anzug von Alexandre, Savile Row. Ich habe selbst zwei davon.«

»Ich weiß nicht, wie der Schneider hieß«, sagte Harry. »Eine alte Lady hat mir den Anzug geschenkt, damit ich als ihr Kavalier punkten konnte.«

»Oje, so hässlich?«

»Nein.«

»Nicht? Also schön?«

»Ja, das würde ich schon sagen. Auf jeden Fall für jemanden über siebzig.«

Markus Røed verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Seine Augen wurden schmal.

»Wissen Sie was, Harry. Sie und meine Frau haben einiges gemeinsam. Sie machen sich nackt und tauschen Ihre Kleidung gegen teurere.«

Markus Røeds Lachen war ohrenbetäubend. Er schlug sich auf die Schenkel und drehte sich zu Krohn, der erneut ein Lachen aus sich herauszuholen versuchte. Røeds Lachen endete allerdings in einem Niesanfall. Der junge Mann – der gerade mit einem Tablett mit Wassergläsern hereingekommen war – bot ihm eine Serviette an, aber Røed winkte ab und zog ein großes hellblaues Taschentuch mit den riesigen Initialen M. R. aus der Innentasche seiner Jacke. Er schnäuzte sich laut.

»Entspannen Sie sich. Das ist nur eine Allergie«, sagte Røed und steckte das Taschentuch weg. »Sind Sie geimpft, Harry?«

»Ja.«

»Ich auch. War die ganze Zeit safe
 . Helene und ich sind nach Saudi-Arabien geflogen und haben uns da impfen lassen, lange bevor der Impfstoff Norwegen erreichte. Aber kommen wir doch zur Sache. Johan?«

Johan Krohn beschrieb den Fall. Der Anwalt sagte aber kaum mehr als das, was er bereits am Telefon gesagt hatte.

»Zwei Frauen, Susanne Andersen und Bertine Bertilsen, beide verschwanden jeweils am Dienstag vor zwei beziehungsweise drei Wochen. Susanne Andersen wurde vor zwei Tagen tot aufgefunden. Die Polizei hat sich noch nicht zur Todesursache geäußert, die Sache wird aber als Mordfall behandelt. Markus wurde aus einem einzigen Grund von der Polizei verhört. Die beiden Frauen waren auf demselben Fest vier Tage vor Susannes Verschwinden. Sie beide kannten Markus und waren von ihm zu dem Nachbarschaftsfest auf der Dachterrasse des Hauses, in dem Markus und Helene wohnen, eingeladen worden. Das hat die Polizei bisher ermittelt. Markus hat ein Alibi für die beiden Dienstage, an denen die Frauen verschwanden. Er war mit Helene zu Hause und ist damit eigentlich aus dem Fall raus. Die Presse denkt aber leider nicht sonderlich logisch. Das heißt, die Medien wollen gar nicht, dass der Fall schnell aufgeklärt wird. Deshalb gab es eine ganze Reihe von Spekulationen über Markus’ Beziehung zu den beiden Frauen. Es wurde gemunkelt, dass sie ihm gedroht haben könnten, ihre Version der ›Geschichte‹ einer Zeitung zu verkaufen, die ihnen dafür eine hohe Summe geboten haben soll. Außerdem wurde sein Alibi angezweifelt, weil es von seiner Frau kommt, obwohl das nicht unüblich ist und vor Gericht akzeptiert wird. Natürlich geht es bei alldem um den brisanten Mix von Prominenz und Mord, und nicht um die Wahrheit. Den Medien ist es sicher recht, wenn die erst mal noch nicht ans Licht kommt, damit sie mit ihren wilden Spekulationen noch ein bisschen Kasse machen können.«

Harry nickte kurz.

»Die Tatsache, dass die Medien seine Unschuld noch immer in Frage stellen, hat inzwischen einen negativen Einfluss auf die Geschäfte meines Mandanten. Ganz zu schweigen von der persönlichen Belastung.«

»Vor allem für die Familie«, warf Røed ein.

»Natürlich«, fuhr der Anwalt fort. »Wäre die Polizei der Aufgabe gewachsen, könnten wir damit leben. Dann wäre das ja auch nur ein vorübergehendes Problem. Aber inzwischen sind bald drei Wochen vergangen, ohne dass sie den Täter geschnappt oder relevante Spuren gefunden haben, die der Hexenjagd auf den einen Menschen in Oslo, der auch noch ein Alibi vorgelegt hat, ein Ende bereiten könnten. Was wir uns wünschen, ist ganz einfach, Harry: Der Fall soll so schnell wie möglich gelöst werden, und da kommen Sie ins Spiel.«

Krohn und Røed schauten ihn erwartungsvoll an.

»Hm. Jetzt, da die Polizei eine Leiche hat, gibt es eine Chance auf Spuren des Täters am Opfer. Hat die Polizei eine DNA-Probe von Ihnen genommen?« Harry sah Markus Røed direkt an.

Ohne zu antworten, wandte Røed sich an Krohn.

»Wir haben das bisher abgelehnt«, erwiderte Krohn. »Die Polizei soll uns eine richterliche Verfügung vorlegen.«

»Warum?«

»Weil es uns keinen Vorteil bringt, eine solche Probe abzugeben. Und weil wir – sollten wir einwilligen – damit indirekt anerkennen würden, dass aus Sicht der Polizei der Verdacht gegen uns begründet ist.«

»Und das sehen Sie anders?«

»Nein. Ich habe der Polizei aber gesagt, dass wir sofort bereit sind, eine Probe abzugeben, wenn sie eine Verbindung zwischen den Vermisstenfällen und meinem Mandanten nachweisen können. Danach haben wir nichts mehr von denen gehört.«

»Hm.«

Røed klatschte in die Hände. »So, jetzt kennen Sie die Situation, Harry. In groben Zügen. Dürfen wir erfahren, wie Ihr Schlachtplan aussieht?«

»Schlachtplan?«

Røed lächelte. »Nur in groben Zügen.«

»In groben Zügen«, begann Harry und unterdrückte ein Jetlag-Gähnen, »geht es darum, den Täter schnellstmöglich zu finden.«

Røed sah grinsend zu Krohn. »Das war sehr grob, Harry. Geht es etwas genauer?«

»Nun. Ich werde in dem Fall so ermitteln, wie ich es auch als Polizist tun würde. Das heißt ohne Rücksichten oder Einschränkungen. Verpflichtet bin ich einzig der Wahrheit. Sollten die Spuren mich zu Ihnen führen, Røed, werde ich Sie wie jeden anderen Mörder verhaften. Und meinen Lohn verlangen.«

In der Stille, die folgte, begann das Glockenspiel am Rathausturm.

Markus Røed amüsierte sich. »Sie sind ein harter Hund, Harry. Wie lange dauert es, bis Sie als Polizist eine solche Summe zusammenbringen? Zehn Jahre? Zwanzig? Was verdienen Sie da unten im Präsidium eigentlich?«

Harry antwortete nicht. Das Glockenspiel spielte weiter.

»Also«, sagte Krohn und lächelte hektisch. »Eigentlich ist das genau das, was wir wollen, Harry. Wie ich schon am Telefon gesagt habe: Es geht um eine unabhängige Ermittlung. Auch wenn Sie das gerade etwas scharf formuliert haben, wir sind da ganz bei Ihnen. Genau deshalb wollten wir ja Sie. Eine zu hundert Prozent integre Person.«

»Sind Sie das?«, fragte Røed und fuhr sich mit Daumen und Zeigefinger über das Kinn, während er Harry musterte. »Ein zu hundert Prozent integrer Mann?«

Harry bemerkte erneut das Zucken in Røeds Augen. Er schüttelte den Kopf.

Røed beugte sich vor, lächelte und sagte leise und sichtlich amüsiert: »Nicht ein bisschen?«

»Allenfalls vergleichbar mit einem Pferd mit Scheuklappen«, sagte Harry lächelnd. »Also ein Wesen mit begrenzter Intelligenz, das tut, wofür es trainiert wurde: schnell laufen, ohne sich ablenken zu lassen.«

Markus Røed lachte: »Der war gut, Harry. Wirklich gut. Wir sind dabei. Als Erstes stellen Sie bitte ein Team aus top qualifizierten Leuten zusammen. Gerne Leute, die sich einen Namen gemacht haben und auch in den Medien bekannt sind. Damit wirklich dem Letzten klar wird, wie ernst wir es meinen.«

»Ich habe eine Idee, wen ich brauchen könnte.«

»Sehr gut. Wie lange wird es dauern, bis Sie die Antworten dieser Leute haben?«

»Bis morgen Nachmittag um vier.«

»Schon morgen?«

Røed lachte wieder, als ihm bewusst wurde, dass Harry es ernst meinte. »Ich mag Ihren Stil, Harry. Unterschreiben wir den Vertrag.«

Røed nickte Krohn zu, der in seine Tasche griff und Harry ein einseitiges Dokument vorlegte.

»Laut Vertrag gilt der Auftrag als erfüllt, wenn mindestens drei Staatsanwälte die Schuld des Täters bestätigt haben«, sagte Krohn. »Sollte der Betreffende in einem späteren Verfahren freigesprochen werden, muss das Honorar zurückgezahlt werden. No cure, no pay
 . Passt das für Sie?«

»Und Sie kriegen einen Bonus, um den Sie sogar ein Topmanager beneiden würde. Mich eingeschlossen«, sagte Røed.

»Ich will einen Zusatz«, sagte Harry. »Mein Honorar wird auch dann ausgezahlt, wenn die Polizei – mit oder ohne mein Zutun – den Schuldigen im Laufe der nächsten neun Tage dingfest macht.«

Røed und Krohn sahen sich an.

Røed nickte und beugte sich zu Harry vor. »Sie sind ein harter Verhandlungspartner. Aber glauben Sie nicht, dass ich nicht durchschaue, warum Sie eine so exakte Summe aufrufen und so ein klares Zeitlimit haben.«

Harry zog eine Augenbraue hoch. »Ach ja?«

»Kommen Sie schon, tun Sie nicht so. Auf diese Weise vermitteln Sie Ihrem Verhandlungspartner den Eindruck, es gäbe eine richtige Summe. Eine magische Zahl, die alle Türen öffnet. Man kann seinem Vater nicht das Ficken beibringen, Harry. Ich nutze diese Strategie tagtäglich.«

Harry nickte langsam. »Well, you got me, Røed.«


»Und ich will Ihnen noch einen Tipp geben, Harry.« Røed lehnte sich zurück und grinste breit. »Ich würde Ihnen gerne eine Million Dollar zahlen. Das sind fast vierhunderttausend Kronen mehr, als Sie verlangen. Genug für ein anständiges Auto. Wissen Sie, warum?«

Harry antwortete nicht.

»Weil Menschen viel mehr Einsatz bringen, wenn man ihnen nur ein bisschen mehr gibt, als sie erwarten. Das ist psychologisch nachgewiesen.«

»Ich werde es ausprobieren«, sagte Harry trocken. »Da gibt es aber noch eine Sache.«

Røeds Lächeln verschwand.

»Ich brauche das Okay von einer bestimmten Person bei der Polizei.«

Krohn räusperte sich. »Sie wissen doch, dass man in Norwegen keinerlei Lizenz oder Genehmigung braucht, um als Privatdetektiv zu arbeiten.«

»Ja. Aber ich habe eine bestimmte Person
 gesagt.«

Harry erklärte ihnen das Problem, und nach einer Weile nickte Røed etwas widerwillig.

Nachdem Harry und Røed sich per Handschlag verabschiedet hatten, begleitete Krohn Harry zum Ausgang. Krohn hielt ihm die Eingangstür auf.

»Darf ich Sie was fragen, Harry?«


»Shoot.«


»Warum musste ich eine Vertragskopie auf Englisch an eine mexikanische Mailadresse schicken?«

»Das ist mein Agent.«

Krohn verzog keine Miene. Harry ging davon aus, dass Krohn es als Anwalt gewohnt war, belogen zu werden, und dass er eher dazu neigte, eine Augenbraue hochzuziehen, wenn ein Mandant die Wahrheit sagte. Und dass er des Weiteren verstand, dass eine so offensichtliche Lüge einem Zutritt-verboten-Schild gleichkam.

»Haben Sie noch einen schönen Sonntag, Harry.«

»Sie auch.«

Harry ging nach Aker Brygge. Setzte sich auf eine Bank und sah, wie die Fähre nach Nesoddtangen am sonnenbeschienenen Kai anlegte. Er schloss die Augen. Manchmal hatten Rakel und er sich unter der Woche freigenommen und waren hinüber nach Nesoddtangen gefahren. Dort waren sie dann durch die ländliche Küstenlandschaft zu kleinen, versteckten, menschenleeren Buchten geradelt, wo sie ins Wasser gesprungen waren und sich anschließend auf den Schären gewärmt hatten. Die einzigen Laute waren das Summen der Insekten und Rakels leises Stöhnen gewesen, wenn sie ihm die Nägel in den Rücken gegraben hatte. Harry zwang sich, die Bilder loszulassen und die Augen zu öffnen. Er sah auf die Uhr. Auf das langsame Stakkato des Sekundenzeigers. In ein paar Stunden sollte er Katrine treffen. Und Gert. Er stand auf und ging mit langen Schritten zum The Thief
 .



»Ihr Onkel hat heute richtig gute Laune«, sagte die Schwester und ließ Prim an der offenen Tür des kleinen Zimmers stehen.

Prim nickte. Betrachtete den älteren Mann, der im Morgenrock auf dem Bett saß und auf einen ausgeschalteten Fernseher starrte. Er war einmal ein schöner Mann gewesen. Eine hoch respektierte Persönlichkeit, die es gewohnt war, dass man ihr zuhörte, sowohl im privaten als auch im beruflichen Kontext. Prim glaubte das noch in seinen Zügen erkennen zu können, an der hohen, blanken Stirn, den tief liegenden, klaren blauen Augen und der Hakennase. Ja, und auch an dem entschiedenen, strengen, fest geschlossenen Mund mit überraschend vollen Lippen.

Prim nannte ihn Onkel Fredric. Weil er das war. Unter anderem.

Sein Onkel sah zu Prim auf, als er den Raum betrat. Wie üblich fragte Prim sich, welcher Onkel Fredric heute zu Hause war. Wenn denn überhaupt jemand da war.

»Wer sind Sie? Verschwinden Sie!« Aus dem Gesicht sprach eine Mischung aus Verachtung und Vergnügen. Er sprach mit tiefer Stimme, bei der man sich nie sicher sein konnte, ob er Spaß machte oder wütend war. Onkel Fredric litt an Lewy-Körper-Demenz, einem Hirnleiden, das nicht nur zu Halluzinationen und Albträumen, sondern auch – wie im Falle seines Onkels – zu aggressivem Verhalten führte. Meistens nur verbal, manchmal aber auch physisch, sodass seine durch die Muskelversteifung bedingten körperlichen Einschränkungen von Vorteil waren.

»Ich bin Prim, Molles Sohn.« Er fuhr fort, noch ehe der Onkel antworten konnte. »Der Sohn deiner Schwester.«

Prim schaute zu dem einzigen Schmuck an der Wand, einer gerahmten Urkunde über dem Bett. Er hatte ihm einmal ein gerahmtes Foto mitgebracht, auf dem der Onkel, Molle und er selbst als lächelnder Junge waren, das irgendwann einmal in Spanien an einem Pool aufgenommen worden war. Ein Urlaub, den der Onkel seiner Schwester und seinem Neffen spendiert hatte, nachdem der Stiefvater sie verlassen hatte.

Onkel Fredric hatte das Bild schon nach wenigen Monaten wieder abgenommen und gesagt, er ertrage es nicht, so viele Kaninchenzähne zu sehen. Damit spielte er auf die Lücke zwischen Prims Schneidezähnen an, die er von seiner Mutter geerbt hatte. Doch die Promotionsurkunde mit dem Namen Fredric Steiner hing noch an der Wand. Den Nachnamen, den er mit Prims Mutter gemein hatte, hatte er abgelegt, weil jüdische Nachnamen in Wissenschaftskreisen einen besseren Klang hätten. Er hatte Prim das damals ganz offen erzählt. In seinem Fachgebiet, der Mikrobiologie, waren viele der Ansicht, dass Juden – insbesondere aschkenasische Juden – über Gene verfügten, deretwegen sie intellektuell überlegen waren. Natürlich gäbe es reichlich moralische und politische Gründe, dies zu leugnen, die Fakten sprächen aber eine ganz eigene Sprache. Und wenn sein Hirn ebenso gut arbeitete wie das eines Juden, warum sollte er sich dann mit seinem dummen norwegischen Bauernnamen ganz hinten anstellen?

»Ich habe eine Schwester?«, fragte der Onkel.

»Du hattest eine Schwester. Erinnerst du dich nicht?«

»Verdammt, Junge, ich bin dement, kannst du das mit deinem Spatzenhirn nicht endlich mal begreifen? Diese Pflegerin, mit der du gekommen bist … ziemlich hübsch, findest du nicht auch?«

»An die erinnerst du dich also?«

»Mein Kurzzeitgedächtnis ist in Ordnung. Sollen wir wetten, dass ich sie noch vor dem Wochenende ins Bett kriege? Aber du hast wahrscheinlich wieder kein Geld dabei, oder? Du bist so eine Niete. Als du klein warst, hatte ich noch Hoffnung. Aber jetzt? Bist du nicht mal mehr eine Enttäuschung. Du bist rein gar nichts.«

Der Onkel hielt inne. Sah aus, als dächte er nach. »Oder ist doch noch was aus dir geworden? Was machst du eigentlich?«

»Das werde ich dir ganz sicher nicht erzählen.«

»Und warum nicht? Ich weiß noch, dass du dich für Musik interessiert hast, wo unsere Familie doch total unmusikalisch ist. Wolltest du damals nicht Musiker werden?«

»Nein.«

»Aber was dann?«

»Du hast das bis zum nächsten Mal sowieso vergessen, außerdem wirst du es mir nicht glauben.«

»Und wie sieht es mit Familie aus? Sieh mich nicht so an!«

»Ich bin Single. Bis auf Weiteres. Aber ich habe eine Frau kennengelernt.«

»Eine. Hast du eine
 gesagt?«

»Ja.«

»Mein Gott! Weißt du, wie viele ich gevögelt habe?«

»Ja.«

»Sechshundertdreiundvierzig. Sechshundertdreiundvierzig! Und eine schöner als die andere. Abgesehen vielleicht von einigen ganz am Anfang, als ich noch nicht wusste, wen ich alles kriegen konnte. Angefangen habe ich mit siebzehn. Du musst dich anstrengen, um deinen Onkel zu übertrumpfen, Junge. Diese Frau, ist sie schön eng?«

»Das weiß ich nicht.«

»Wie, das weißt du nicht? Und was ist aus der anderen geworden?«

»Welcher anderen?«

»Ich meine mich zu erinnern, dass du ein paar Kinder und eine kleine, dunkle Frau mit dicken Titten hattest. Habe ich nie mit ihr geschlafen? Ha! Doch das habe ich, ich sehe es dir an! Warum bist du auch so eine Niete, wer sollte dich lieben? Liegt das an den Kaninchenzähnen deiner Mutter?«

»Onkel …«

»Nenn mich nicht Onkel, du Missgeburt! Du bist hässlich und dumm auf die Welt gekommen und eine Schande für mich und für deine Mutter, ja, für die ganze Familie.«

»Aha. Und warum hast du mich dann Prim genannt?«

»Ah, Prim, ja! Warum wohl?«

»Du hast mich für etwas Besonderes gehalten. Eine Ausnahme unter den Zahlen.«

»Besonders, ja, aber im Sinne von anormal. Ein Fehler. Ein Mensch, mit dem niemand zusammen sein will. Ein Ausgestoßener, jemand, der nur durch eins und sich selbst zu teilen ist. Eine Primzahl eben. Eins und dich selbst. Wir sehnen uns alle nach dem, was wir nicht haben können, und für dich war das Liebe. Das war schon immer deine Schwäche, das hast du von deiner Mutter geerbt.«

»Weißt du was, Onkel. Bald schon bin ich berühmter als du und die ganze Familie. Als ihr alle.«

Ein Leuchten ging über das Gesicht des Onkels, als hätte Prim endlich etwas gesagt, das Sinn ergab oder wenigstens lustig war.

»Lass mich dir etwas sagen. Auch du wirst ein dementer alter Sack werden. Wie ich. Aber das wird dir egal sein. Und weißt du, warum? Weil du dann vergessen hast, dass dein Leben eine einzige Abfolge von demütigenden Niederlagen war. Das da«, er zeigte auf die Urkunde an der Wand, »ist das Einzige, an das ich mich erinnern möchte. Aber nicht einmal das gelingt mir. Und die sechshundertdreiundvierzig …« Seine Stimme wurde brüchig, und Tränen stiegen ihm in die Augen. »Ich erinnere mich nicht an eine. Nicht eine! Wofür war das dann alles gut?«

Der Onkel weinte, als Prim das Zimmer verließ. So war es immer öfter. Prim hatte gelesen, dass der Schauspieler Robin Williams sich das Leben nahm, nachdem er erfahren hatte, dass er an der Lewy-Körper-Demenz litt. Weil er sich und seiner Familie die Quälereien ersparen wollte. Prim erstaunte, dass sein Onkel nicht dasselbe getan hatte.

Das Pflegeheim lag mitten in Vindern, im Westen von Oslo. Auf dem Weg zum Auto kam er an dem Juwelier vorbei, bei dem er in der letzten Zeit öfter mal gewesen war. Es war Sonntag, und der Laden war geschlossen, aber als er die Nase an die Scheibe drückte, sah er weit hinten in der Glasvitrine den Diamantring. Er war nicht groß, aber sehr, sehr schön. Perfekt für sie
 . Er musste ihn im Laufe der Woche kaufen, sonst riskierte er, dass ihm jemand zuvorkam.

Er machte einen Umweg vorbei an seinem Elternhaus in Gaustad. Die ausgebrannte Villa hätte schon vor Jahren abgerissen werden sollen. Trotz der Auflagen der Gemeinde und der Klagen des Nachbarn war es ihm aber gelungen, den Abriss immer wieder aufzuschieben. Manchmal hatte er behauptet, er habe Pläne, das Haus wiederaufzubauen. Andere Male konnte er belegen, dass der Rückbau bereits in Auftrag gegeben war, doch hatte er dafür Papiere von Unternehmen vorgelegt, die bankrott und gar nicht mehr tätig waren. Warum er eine Entscheidung über das alles immer wieder aufschob, war ihm lange unklar. Schließlich hätte er das Grundstück zu einem guten Preis verkaufen können. Erst neulich waren ihm die wahren Gründe bewusst geworden. Der Plan, wofür er das Haus nutzen wollte, musste schon lange in seinem Hirn geschlummert haben.






KAPITEL 8

Sonntag. Tetris.

»Du siehst gut aus«, sagte Harry.

»Und du bist … braun geworden«, erwiderte Katrine.

Beide lachten, dann trat er ein, und sie umarmten sich. In der ganzen Wohnung roch es nach Fårikål. Er reichte ihr den Blumenstrauß, den er unterwegs an einem Narvesen-Kiosk gekauft hatte.

»Und auch du
 kaufst inzwischen Blumen?« Katrine zog eine Grimasse und nahm den Strauß entgegen.

»Vermutlich wollte ich in erster Linie deine Schwiegermutter beeindrucken.«

»Das geht auch mit dem Anzug.«

Katrine verschwand in der Küche, um die Blumen ins Wasser zu stellen, und Harry ging ins Wohnzimmer. Er sah die Spielsachen auf dem Parkett und hörte die Kinderstimme, bevor er den Jungen sah. Der Kleine saß mit dem Rücken zu Harry und redete streng mit einem Teddy:

»Du musst wilklich tun, was ich sage, weißt du. Du muss schlafen.«

Ganz vorsichtig näherte Harry sich und hockte sich neben ihn. Der Junge begann leise zu singen, wobei er seinen großen Kopf mit den zarten hellen Locken hin und her wiegte: »Blåmann, Blåmann, Böckchen mein …«

Gert musste etwas gehört haben, vielleicht ein Knarzen der Dielen, denn plötzlich drehte er sich um. Er lächelte. Ein Kind, das noch glaubt, dass alle Überraschungen gute Überraschungen sind, dachte Harry.

»Hallo!«, sagte der Junge laut und neugierig, anscheinend ohne Angst vor dem großen, wildfremden Mann mit dem grauen Bart, der sich von hinten angeschlichen hatte.

»Hallo«, sagte Harry und fasste in seine Jackentasche. Zog ein kleines Kuscheltier heraus. »Das ist für dich.«

Er hielt es dem Jungen hin, aber der Kleine achtete nicht auf das Kuscheltier, sondern sah Harry mit großen Augen an.

»Bist du der Weihnachtsmann?«

Harry musste lachen, aber auch das irritierte den Jungen nicht. Er lachte vergnügt mit. Dann nahm er den kleinen Teddy. »Wie heißt der?«

»Der hat noch keinen Namen. Den musst du ihm geben.«

»Dann … wie heißt du?«

»Harry.«

»Hallik.«

»Nein. Äh …«

»Doch, dann soll der Hallik heißen.«

Harry drehte sich um und sah Katrine mit verschränkten Armen in der Türöffnung stehen. Sie beobachtete ihn und den Jungen.



Vielleicht war es ihr Dialekt, vielleicht die roten Haare und die etwas vorstehenden Augen, auf jeden Fall hatte Harry das Gefühl, dass er, wenn er den Kopf hob und von seinem Teller über den Tisch zu Bjørns Mutter hinüberblickte, jedes Mal seinen verstorbenen Kollegen, den Kriminaltechniker Bjørn Holm, sah.

»Kein Wunder, dass der Junge Sie mag, Harry«, sagte sie und nickte in Richtung des Jungen, der vom Tisch hatte aufstehen dürfen und an Harrys Hand zog, damit er mit ihm ins Wohnzimmer ging und wieder mit den Teddys spielte. »Sie und Bjørn waren so gute Freunde. Da stimmte die Chemie. So etwas ist vererbbar, wissen Sie. Aber Sie sollten mehr essen, Harry, Sie sind ja dünn wie ein Hering.«

Nach dem Pflaumenkompott, das es zum Nachtisch gab, stand die Schwiegermutter auf, um Gert ins Bett zu bringen.

»Du hast einen tollen Jungen«, sagte Harry.

»Ja«, erwiderte Katrine und stützte das Kinn auf die verschränkten Hände. »Ich wusste gar nicht, dass du so gut mit Kindern kannst.«

»Ich auch nicht.«

»Wie war das mit Oleg, als er klein war?«

»Er war im Computerspielalter, als ich in sein Leben getreten bin. Für ihn war es wohl ganz okay, dass jemand zwischen ihm und seiner Mutter war.«

»Ihr seid schon gute Freunde?«

»Rakel hat immer behauptet, dass wir das nur sind, weil wir dieselben Bands gehasst und Tetris geliebt haben. Du hast am Telefon gesagt, dass dein Leben ganz in Ordnung ist. Gibt es Neuigkeiten?«

»Arbeit?«

»Was auch immer.«

»Tja. Und nein. Es ist ja schon eine Weile so, dass Bjørn tot ist, ich lebe also nicht mehr ganz so zurückgezogen.«

»Aha. Etwas Ernstes?«

»Nein, das würde ich nicht sagen. Ich habe in der letzten Zeit ein paarmal denselben Typ getroffen, eigentlich ist das ganz schön, aber ich weiß nicht. Du und ich, wir waren ja beide schon immer etwas seltsam, und das wird mit den Jahren nicht gerade besser. Und wie ist es mit dir?«

Harry schüttelte den Kopf.

»Wie ich sehe, trägst du ja auch noch deinen Ehering«, sagte Katrine. »Du hast die Liebe deines Lebens schon gefunden. Bei Bjørn und mir war das ein bisschen anders.«

»Mag sein, ja.«

»Der netteste Mann der Welt. Zu nett.« Sie hob ihre Teetasse an. »Und zu sensibel, um mit einer bitch
 wie mir zusammenzuleben.«

»Das ist nicht wahr, Katrine.«

»Nicht? Wie würdest du denn eine Frau nennen, die mit einem der besten Freunde ihres Mannes schläft? Okay, sagen wir Hure, das ist vielleicht präziser.«

»Das ist einfach passiert, Katrine. Ich war betrunken, und du …«

»Ich was? Wenn ich doch wenigstens sagen könnte, dass ich in dich verliebt war, Harry. Okay, vielleicht ganz am Anfang, in den ersten Jahren unserer Zusammenarbeit. Aber danach? Danach warst du nur der Mann, den ich nicht haben konnte. Der, den sich die braunäugige Schönheit oben vom Holmenkollåsen geschnappt hat.«

»Hm. Ich glaube, Rakel würde nicht gerade sagen, dass sie sich mich geschnappt hat.«

»Na, du
 warst das jedenfalls nicht.«

»Warum nicht?«

»Harry Hole! Du übersiehst doch selbst die eindeutigsten Zeichen, wenn sich eine Frau für dich interessiert. Und selbst wenn du was mitkriegst, bleibst du auf deinem kleinen Hintern sitzen und wartest.«

Harry lachte leise. Er könnte jetzt fragen. Der Zeitpunkt wäre gut. Es gab keinen Grund, es auf die lange Bank zu schieben. Außerdem war es so offensichtlich. Die hellen Locken. Die Augen. Der Mund. Sie wusste natürlich nicht, dass er es in einer der Nächte herausgefunden hatte, die er mit Alexandra Sturdza von der Rechtsmedizin verbracht hatte. Dass Alexandra indirekt verraten hatte, dass Bjørn die Vaterschaft überprüft und ihre DNA-Analyse ergeben hatte, dass Harry und nicht er der Vater von Gert war.

Harry räusperte sich. »Ich weiß, dass …«

Katrine sah ihn fragend an.

»Ich weiß, dass Truls Berntsen wieder in Schwierigkeiten ist. Ist er freigestellt?«

Sie zog die Augenbrauen hoch. »Ja. Er wird gemeinsam mit zwei anderen verdächtigt, in Gardermoen beschlagnahmte Drogen gestohlen zu haben. Nicht besonders überraschend, oder? Truls Berntsen ist und bleibt korrupt, allem Anschein nach hat er auch Spielschulden. Vermutlich war das nur eine Frage der Zeit.«

»Überraschen tut mich das nicht wirklich. Tut mir aber trotzdem leid zu hören.«

»Echt? Ich dachte, ihr zwei könntet euch so ganz und gar nicht ausstehen.«

»Er ist sicher nicht besonders liebenswert. Aber er hat wirklich ein paar verborgene Qualitäten. Die er vielleicht sogar selbst nicht kennt.«

»Wenn du das sagst. Warum interessierst du dich für ihn?«

Harry zuckte mit den Schultern. »Wie ich gelesen habe, ist Bellman noch immer Justizminister?«

»Natürlich, das ist wirklich sein Ding. Wenn du mich fragst, ist er in der Politik besser aufgehoben als bei der Polizei. Und deine Leute?«

»Tja, meine Schwester wohnt in Kristiansand, sie hat einen Partner, alles gut. Rakels Sohn arbeitet auf der Polizeiwache in Lakselv. Er wohnt da mit seiner Lebensgefährtin. Und Øystein Eikeland, wenn du dich an ihn erinnerst …?«

»Der Taxifahrer?«

»Ja, ich habe gestern Abend mit ihm telefoniert. Er hat die Branche gewechselt. Verdient jetzt besser, sagt er. Und Aune besuche ich morgen. Das sind dann wohl alle.«

»Viele sind das nicht mehr, Harry.«

»Nein.« Er versuchte, nicht auf die Uhr zu schauen, um herauszufinden, wie viel von diesem verdammten Sonntag noch übrig war. Montag war Trinktag. Nur drei Einheiten, aber es war ein Tag, an dem er trinken durfte, und es gab keine Vorgaben, wann er an dem Tag die erlaubte Menge zu sich nahm. Im Prinzip konnte das auch direkt nach Mitternacht die ganze Dosis sein. In Gardermoen hatte er statt der Flasche Whisky den Teddy gekauft, in der Minibar seines Hotelzimmers war aber alles, was er brauchte.

»Und was ist mit dir?«, fragte Harry und hob die Kaffeetasse an. »Wen hast du noch?«

Katrine dachte nach. »Tja. Ich habe selbst ja keine Verwandten mehr, meine Nächsten sind also die Großeltern von Gert. Sie sind unglaublich hilfsbereit. Es sind zwar zwei Stunden bis nach Toten, aber sie kommen her, so oft sie können. Und manchmal – wenn ich frage – auch, wenn sie nicht können, das glaube ich jedenfalls. Sie sind so eng mit dem Jungen, er ist ja der Einzige, den sie noch haben …«

Sie hielt inne, starrte über die Teetasse hinweg an die Wand neben Harry. Er sah, wie sie innerlich Anlauf nahm.

»Ich will nicht, dass sie es erfahren. Und ich will auch nicht, dass Gert es erfährt. Verstehst du das, Harry?«

Also wusste sie es. Und hatte verstanden, dass auch er es wusste.

Er nickte. Es war leicht nachzuvollziehen, dass ihr Sohn nicht in dem Wissen aufwachsen sollte, das Resultat eines außerehelichen One-Night-Stands mit einem Alkoholiker zu sein. Und dass sie das Herz der beiden liebenswerten Großeltern nicht brechen wollte. Und nicht die dringend nötige Stütze verlieren wollte, die sie ihr als alleinerziehender Mutter und ihrem Kind waren.

»Sein Vater heißt Bjørn«, flüsterte Katrine und sah Harry in die Augen. »Und damit basta!«

»Verstehe«, sagte Harry, ohne ihrem Blick auszuweichen. »Ich glaube, es ist richtig, was du tust. Ich bitte dich nur darum, dass du nicht vergisst, dass ich für euch da bin, wenn ihr Hilfe braucht. Wobei auch immer. Ich will dafür auch keine Gegenleistung.«

Katrines Augen begannen zu glänzen. »Danke, Harry, das ist … großzügig.«

»Nicht wirklich«, sagte er. »Ich bin arm wie eine Kirchenmaus.«

Sie lachte leise, schniefte und riss ein Blatt von der Küchenrolle, die auf dem Tisch stand. »Du bist wirklich lieb«, sagte sie.

Gerts Großmutter kam in die Küche und meinte, dass nun die Mama singen müsse, und während Katrine ins Kinderzimmer verschwand, erzählte Harry ihr, wie Bjørn sich immer besonders ins Zeug gelegt hatte, wenn er, Harry und Øystein die Songliste für die Themenabende in der Jealousy Bar
 zusammengestellt hatten. Es hatte Hank-Williams-Donnerstage, Elvis-Wochen und – vielleicht am erinnerungswürdigsten – einen Abend gegeben, an dem ausschließlich mindestens vierzig Jahre alte Songs von Künstlern und Bands aus amerikanischen Staaten, die mit M anfangen, gespielt wurden. Auch wenn die Namen von Bjørns Lieblingsbands und -künstlern seiner Mutter nichts sagten, zeigten ihre glänzenden Augen Harry, wie dankbar sie war, etwas über ihren Sohn zu hören. Vermutlich war ihr vollkommen egal, was.

Katrine kam zurück in die Küche, und die Schwiegermutter ging ins Wohnzimmer und schaltete den Fernseher ein.

»Und was ist das für ein Mann, mit dem du was hast?«, fragte Harry.

Katrine winkte ab.

»Komm schon«, sagte Harry.

»Er ist jünger als ich. Und nein, ich habe ihn nicht über Tinder kennengelernt. Wir sind ausgegangen. Das war, unmittelbar nachdem alles wieder offen war, die Stimmung in der Stadt war geradezu euphorisch. Und danach … hat er den Kontakt gehalten.«

»Er, nicht du?«

»Für ihn ist die Sache wohl ein bisschen ernster als für mich. Davon abgesehen ist er wirklich ein netter Kerl, sogar ziemlich solide, glaube ich. Hat einen festen Job, eine eigene Wohnung und scheint sein Leben im Griff zu haben.«

Harry lächelte.

»Ja, lach du nur«, sagte sie und schlug nach ihm. »Als alleinerziehende Mutter muss man eben auch an so etwas denken. Aber da sollte doch trotzdem auch so etwas wie Leidenschaft sein, oder?«

»Die fehlt?«

Sie zögerte. »Ich mag es, dass er alles Mögliche weiß, wovon ich keine Ahnung habe. Er bringt mir was bei. Interessiert sich wie Bjørn für Musik. Und er kommt damit klar, dass ich manchmal ziemlich seltsam bin. Und außerdem …« Ein breites Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. »… liebt er mich. Weißt du was? Ich hatte fast vergessen, wie gut es sich anfühlt, voll und ganz geliebt zu werden. Wie von Bjørn.« Sie schüttelte den Kopf. »Vielleicht war ich unbewusst auf der Suche nach einem neuen Bjørn. Und nicht nach Leidenschaft, das kann schon sein.«

»Hm, weiß Bjørns Mutter …?«

»Nein, nein!« Sie winkte ab. »Keiner weiß das. Und ich habe auch nicht vor, ihn irgendjemandem vorzustellen.«

»Wirklich niemandem?«

Sie schüttelte den Kopf. »Wenn man weiß, dass es bald vorbei ist, man aber noch mit dem Typ zu tun haben wird, bezieht man doch so wenig Leute wie nur möglich ein, oder? Und mehr will ich dir auch echt nicht erzählen.« Entschlossen stellte sie die Teetasse auf den Tisch.

»Jetzt bist du an der Reihe. Erzähl mir von L. A.«

Harry lächelte. »Ein andermal vielleicht. Wenn ich mehr Zeit habe. Ich sollte dir lieber erzählen, warum ich angerufen habe.«

»Oh? Ich dachte, das wäre …« Sie nickte in Richtung Kinderzimmer.

»Nein«, sagte Harry. »Natürlich habe ich daran gedacht. Aber ich dachte auch, dass das wohl deine Entscheidung ist und du dich schon melden würdest.«

»Mich melden? Du warst ja unmöglich zu erreichen.«

»Hm, das Telefon war aus.«

»Ein halbes Jahr?«

»In etwa. Aber egal. Ich habe angerufen, um dir zu sagen, dass Markus Røed mich als Privatdetektiv anheuern will, wegen dieses Falls mit den zwei Frauen.«

Katrine starrte ihn ungläubig an.

»Du machst Witze.«

Harry antwortete nicht.

Sie räusperte sich. »Harry Hole, willst du mir gerade sagen, dass du dich wie eine Hure an diesen … Markus Røed verkauft hast?«

Harry schaute zur Decke und dachte über ihre Worte nach. »Das trifft es ziemlich genau, ja.«

»Verdammt, Harry!«

»Abgesehen davon, dass ich es noch nicht getan habe.«

»Ach? Und warum nicht? Bezahlt er seine Huren nicht gut genug?«

»Weil ich erst mit dir reden wollte. Du hast ein Vetorecht.«

»Veto?« Sie schnaubte. »Warum denn das? Ihr könnt doch machen, was ihr wollt. Und ganz besonders dieser Røed, der hat Geld genug, um sich zu kaufen, was immer er will. Aber dass sein Geld reicht, um auch deinen Arsch zu kaufen, damit hatte ich dann doch nicht gerechnet.«

»Denk bitte zehn Sekunden über die Vor- und Nachteile nach«, sagte Harry und hielt sich die Kaffeetasse an die Lippen.

Katrines dunkle Augen glühten etwas weniger stark als vorher. Sie biss sich auf die Unterlippe, wie sie es immer tat, wenn sie nachdachte. Er rechnete damit, dass sie zu demselben Schluss wie er kam.

»Wirst du allein arbeiten?«

Er schüttelte den Kopf.

»Hast du vor, uns oder dem Kriminalamt irgendwen wegzuschnappen?«

»Wie käme ich dazu.«

Katrine nickte nachdenklich. »Du weißt ganz genau, dass ich mit Prestige und Ego nichts anfangen kann, Harry. Dieses Konkurrenzdenken ist was für kleine Jungs. Mir ist aber wichtig, dass man sich in dieser Stadt als Frau frei bewegen kann, ohne Angst haben zu müssen, vergewaltigt oder ermordet zu werden. Und zurzeit geht das nicht. Und unter diesen Voraussetzungen ist es mir lieber, dass du an dem Fall mitarbeitest, als dass du nicht mitarbeitest.« Sie schüttelte den Kopf, als überzeugten sie die Vorteile trotzdem nicht recht. »Und als Privatermittler kannst du vermutlich auch ein paar Dinge tun, die wir uns nicht erlauben können.«

»Genau. Wo steht der Fall? Aus deiner Sicht.«

Katrine starrte auf ihre Handflächen. »Du weißt genau, dass ich dich nicht in die Details der Ermittlungen einweihen darf. Ich gehe aber davon aus, dass du Zeitung liest. Deshalb kann ich dir so viel sagen, dass wir und das Kriminalamt seit drei Wochen Tag und Nacht an diesem Fall arbeiten und wir vor diesem Leichenfund wirklich nichts hatten. Nada
 . Wir haben Fotos von Susanne an der Haltestelle Skullerud am Dienstagabend um neun. Der Ort, an dem sie gefunden wurde, ist nicht weit davon entfernt. Wir haben Bertines Auto, das auf einem Wanderparkplatz am Grefsenkollen steht. Aber niemand weiß, was die Frauen dort draußen wollten. Keine der beiden geht sonst wandern, und soweit wir wissen, kannten sie niemanden in Skullerud oder Grefsen. Beide Areale haben wir gründlich mit Hunden abgesucht, ohne etwas gefunden zu haben. Und dann stolpert ein Jogger mit seinem Hund über die Leiche. Was ja nicht schlecht ist, andererseits lässt uns das wie Idioten dastehen. Wie immer. Unterm Strich ist eine systematische Suche immer weniger ergiebig als die Summe der Zufälle. Aber die Leute verstehen das nicht. Oder die Journalisten. Und …« Sie seufzte resigniert. »… die Leute in den Chefetagen.«

»Hm, was ist mit diesem Fest bei Røed? Gibt es da irgendetwas?«

»Nicht mehr, als dass dieser Abend vermutlich das einzige Mal war, dass Susanne und Bertine aufeinandergetroffen sind. Wir haben versucht, uns einen Überblick zu verschaffen, wer alles auf dem Fest war. Schließlich könnte einer der Gäste mit beiden Frauen Kontakt gehabt haben. Aber das ist wie mit der Corona-Nachverfolgung im letzten Jahr. Wir haben vermutlich die meisten Namen, insgesamt etwas über achtzig, aber wir können nicht wirklich sicher sagen, wer wann bei dem Fest war. Und niemand kannte alle. Außerdem ist niemand, also von denen wir wissen, dass sie dort waren, besonders verdächtig. Keine Vorstrafen oder ein auffälliges Verhalten an dem Abend. Also sind wir wieder bei der Frage gelandet, mit der du uns immer bis zur Weißglut genervt hast.«

»Hm. Warum?
 «

»Warum, ja. Susanne und Bertine waren ganz normale junge Frauen. In gewisser Hinsicht waren sie sich ähnlich, in anderer nicht. Beide haben nach der weiterführenden Schule keine Ausbildung gemacht. Susanne hatte zwar angefangen, Marketing zu studieren, ist aber nach einem Semester abgesprungen. Beide haben in Modeboutiquen gejobbt, und Bertine hat als ungelernte Friseuse gearbeitet. Beide haben sich für Mode interessiert, Beauty, sich selbst und für andere Frauen, mit denen sie in der Stadt oder auf Instagram in Konkurrenz standen. Sorry, ich weiß, dass ich vorwurfsvoll klinge, ich meine das sogar so. Sie haben ziemlich viel Geld unter die Leute gebracht, sind viel ausgegangen. Freunde beschreiben sie als Partygirls. Einen Unterschied gibt es aber doch. Bertine hat ihre Rechnungen in der Regel selbst bezahlt, während Susanne von ihren Eltern finanziert wurde. Ein anderer Unterschied ist, dass Bertine ziemlich viele wechselnde Partner hatte. Susanne soll in diesem Punkt etwas zurückhaltender gewesen sein.«

»Weil sie bei ihren Eltern wohnte?«

»Nicht nur. Ein paar kurze Beziehungen hatte sie wohl schon gehabt, aber ansonsten den Ruf, sehr wählerisch zu sein. Außer in Bezug auf Markus Røed vielleicht.«

»Sugardaddy?«

»Wir haben die Listen der Telefongespräche und Textnachrichten der Frauen. In den letzten drei Jahren hatten sie recht engen Kontakt mit Røed.«

»Ging es in den Nachrichten um Sex?«

»Nicht so oft, wie man denken könnte. Es gibt ein paar sexy Fotos von den Mädels, aber nichts wirklich Anstößiges. Eher ging es um Einladungen zu irgendwelchen Partys und um Dinge, die sie sich wünschten. Røed hat ihnen beiden immer wieder Geld überwiesen. Keine großen Beträge, ein paar Tausender, maximal einmal zehntausend Kronen. Das reicht aber vermutlich, damit die Bezeichnung ›Sugardaddy‹ zutrifft. In einer Nachricht schreibt Bertine ihm, dass sie von einem Journalisten angesprochen worden sei, der sich gerne ein Gerücht bestätigen lassen wolle. Es ging um ein Interview, für das er ihr zehntausend Kronen geben wollte. Am Ende der Nachricht hat sie dann geschrieben, dass sie natürlich Nein gesagt habe, obwohl sie die Zehntausend gut brauchen könnte. Sie habe Schulden bei ihrem Ticker.«

»Hm. Ticker? Kokain oder Amphetamine?«

»Das könnte eine Drohung sein.«

»Du meinst, dass das dein Warum
 ist?«

»Ich weiß, das hört sich so an, als würden wir nach jedem Strohhalm greifen. Aber wir haben jeden Stein umgedreht, ohne im Umfeld der Mädchen auch nur eine Person zu finden, die so etwas wie ein Motiv hätte. Und damit bleiben nur zwei mögliche Motive übrig. Das eine ist, dass Markus Røed die beiden Frauen loswerden wollte, weil er Angst vor einem Skandal hatte. Das andere, dass Røeds Frau Helene aus Eifersucht gehandelt hat. Das Problem ist nur, dass die beiden sich für die Abende, an denen die jungen Frauen verschwunden sind, gegenseitig ein Alibi geben.«

»Das habe ich auch schon gehört. Und was ist mit dem simpelsten aller Motive?«

»Das wäre?«

»Komm schon, daran hast du doch auch schon gedacht. Ein Psychopath oder Vergewaltiger ist auf dem Fest, lernt die beiden Frauen kennen und kriegt ihre Kontaktdaten.«

»Wie gesagt, keiner von denen, die unseres Wissens da waren, passt ins Profil. Außerdem ist es durchaus möglich, dass dieses Fest eine Sackgasse ist. Oslo ist eine kleine Stadt, da sind zwei Frauen desselben Alters schon mal auf demselben Fest.«

»Es ist aber wohl etwas weniger wahrscheinlich, dass beide denselben Sugardaddy haben.«

»Vielleicht. Nach allem, was wir wissen, hatte Røed noch weitere Frauen an der Angel.«

»Hm, habt ihr das überprüft?«

»Was überprüft?«

»Wer außer Røeds Frau ein Motiv haben könnte, die Konkurrenz loszuwerden.«

Katrine lächelte müde. »Du und deine Fragen. Ich habe dich vermisst. Das Dezernat hat dich vermisst.«

»Das bezweifle ich.«

»Aber ja, die anderen Frauen, die mit Røed mal was hatten, sind aus der Sache raus. Das haben wir überprüft. Verstehst du, Harry? Von den Leuten, deren Personalien wir haben, kommt keiner infrage. Damit bleibt dann nur der Rest der Bevölkerung.« Sie stützte den Kopf auf die Fingerspitzen und massierte sich die Schläfen. »Auf jeden Fall sitzen uns die Medien im Nacken. Und Kriminalchef und Polizeipräsident ebenso. Sogar Bellman hat angerufen und gesagt, dass wir alle Hebel in Bewegung setzen müssen. Wenn es nach mir geht, bist du also herzlich willkommen, Harry. Vergiss aber nicht, dass wir dieses Gespräch nie geführt haben. Wir können natürlich nicht zusammenarbeiten, auch nicht inoffiziell, und ich kann dir keine Informationen geben, die nicht auch an die Öffentlichkeit gehen. Abgesehen davon, was ich dir gerade gesagt habe.«

»Verstehe.«

»Und dir ist hoffentlich auch klar, dass ein paar andere im Haus nicht gerade glücklich darüber sein werden, Konkurrenz von einem Privatdetektiv zu bekommen. Vor allem, wo die Konkurrenz von einem potenziellen Verdächtigen eingekauft und bezahlt wird. Stell dir nur mal vor, was das für eine Schmach für die Polizei und das Kriminalamt wäre, solltet ihr vor uns am Ziel sein. Vielleicht gibt es sogar eine juristische Handhabe, euch zu stoppen. Dann wird irgendjemand das versuchen, das muss euch klar sein.«

»Das hat Johan Krohn bestimmt abgeklärt.«

»Oh ja. Der ist ja auf Røeds Seite, das hatte ich vergessen.«

»Kannst du mir irgendetwas über den Tatort sagen?«

»Zwei Paar Fußabdrücke auf dem Weg hin, ein Paar zurück. Ich glaube, er hat aufgeräumt.«

»Ist Susanne Andersen obduziert worden?«

»Bisher haben wir nur eine Leichenschau.«

»Haben die etwas gefunden?«

»Ihre Kehle wurde durchgeschnitten.«

Harry nickte. »Ist sie vergewaltigt worden?«

»Nicht sichtbar.«

»Sonst noch etwas?«

»An was denkst du?«

»Es hört sich so an, als hättet ihr noch mehr.«

Katrine antwortete nicht.

»Verstehe«, sagte Harry. »Eine Info, mit der du noch nicht an die Öffentlichkeit gehen kannst.«

»Ich habe dir so schon zu viel gesagt, Harry.«

»Okay. Ich denke, du hast nichts dagegen, dass wir, sollten wir etwas finden, das an euch weitergeben, oder?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Die Polizei kann der Öffentlichkeit ja Hinweise nicht verbieten. Aber es ist keine Belohnung ausgesetzt worden.«

»Verstanden.« Harry sah auf die Uhr. Noch dreieinhalb Stunden bis Mitternacht.

Wie auf Kommando wechselten sie das Thema. Harry fragte nach Gert, und Katrine erzählte, trotzdem hatte Harry das Gefühl, dass sie mit etwas hinter dem Berg hielt. Nach einer Weile geriet das Gespräch ins Stocken. Um zehn Uhr begleitete Katrine ihn zur Treppe in den Hinterhof, um zwei Müllsäcke nach unten zu bringen. Als er das Tor öffnete und auf die Straße trat, kam sie hinter ihm her und nahm ihn in den Arm. Er spürte ihre Wärme, wie damals, wusste aber, dass es bei dieser einen Nacht bleiben würde. Dass es eine Art von Anziehung gegeben, die Chemie gestimmt hatte, hatte weder sie noch er geleugnet. Beide waren sich aber im Klaren gewesen, dass es mehr als dumm gewesen wäre, das, was sie hatten, kaputt zu machen. Und jetzt, da alles kaputt war, war auch diese Anziehung passé. Zu dem süßen verbotenen Reiz führte kein Weg zurück.

Katrine zuckte zusammen und ließ Harry los. Ihr Blick hatte sich auf etwas auf der Straße geheftet.

»Stimmt was nicht?«

»Nee, alles okay.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und sah aus, als fröre sie, dabei war der Abend sehr mild.

»Du, Harry?«

»Ja?«

»Wenn du willst …« Sie hielt inne, holte tief Luft. »… kannst du gern mal auf Gert aufpassen.«

Harry sah sie an. Nickte langsam. »Gute Nacht.«

»Gute Nacht«, sagte sie und schloss schnell das Tor hinter sich.

Harry ließ sich für den Rückweg Zeit. Lief durch Bislett und über die Sofies gate, wo er früher gewohnt hatte. Vorbei am Schrøder
 , der Kneipe, die einmal sein Zufluchtsort gewesen war. Und durch den St. Hanshaugen, von wo aus er über die Stadt und den Oslofjord blicken konnte. Nichts hatte sich verändert. Alles hatte sich verändert. Es gab keinen Weg zurück. Und doch gab es auch keinen Weg, der nicht zurückführte.

Er dachte an das Gespräch mit Røed und Krohn, dass er gesagt hatte, dass sie mit ihrer Vereinbarung nicht an die Presse treten dürften, solange er noch nicht mit Katrine Bratt gesprochen hatte. Er hatte ihnen erklärt, dass die Chancen für eine gute Zusammenarbeit mit der Polizei besser seien, wenn Bratt das Gefühl hatte, ein Vetorecht zu haben. Er hatte ihnen vorausgesagt, wie das Gespräch ablaufen und dass Katrine selbst die richtigen Argumente liefern würde, bevor sie zustimmte. Sie hatten genickt, und er hatte unterzeichnet. In der Ferne hörte Harry das Läuten einer Glocke. Schmeckte die Lüge auf den Lippen und wusste, dass es nicht die letzte sein würde.



Prim sah auf die Uhr. Bald Mitternacht. Er putzte sich die Zähne, trat mit einem Fuß den Rhythmus von »Oh! You Pretty Things« und musterte die Fotos, die er an den Spiegel geklebt hatte.

Eines zeigte die
 Frau, sie
 war so schön, dabei war das Foto noch nicht einmal richtig scharf. Es war nur ein blasses Abbild, ihre Schönheit ließ sich nicht einfangen. Sie lag in jeder ihrer Bewegungen, in ihrem Mienenspiel, wenn ein Wort oder ein Lachen auf das andere folgte. Ein Foto war wie ein einzelner Ton aus einem Stück von Bach oder Bowie. Es ergab keinen Sinn. Trotzdem war es besser als nichts. Eine Frau wie sehr auch immer zu lieben, war nicht gleichbedeutend damit, sie zu besitzen. Deshalb hatte er sich selbst versprochen, sie nicht länger zu bespitzeln und ihr Privatleben zu inspizieren, als wäre sie sein Eigentum. Er musste lernen, ihr zu vertrauen, ohne Vertrauen wäre alles viel zu schmerzhaft.

Das andere Foto zeigte die Frau, die er noch vor dem Wochenende vögeln würde. Oder besser gesagt, die ihn vögeln würde. Danach würde er sie töten. Nicht weil er das wollte, sondern weil er musste.

Er spülte sich den Mund aus und sang gemeinsam mit Bowie, dass heute alle Albträume kamen und vermutlich bleiben würden.

Dann ging er in die Wohnküche und öffnete den Kühlschrank. Sah den Plastikbeutel mit dem Thiabendazol. Er wusste, dass er an diesem Tag zu wenig genommen hatte, aber wenn er zu viel auf einmal nahm, bekam er Magenschmerzen und musste sich erbrechen. Vermutlich, weil die Substanz den Zitronensäurezyklus hemmte. Der Trick bestand darin, in regelmäßigen Abständen kleine Dosen zu nehmen. Trotzdem nahm er jetzt noch nichts und redete sich damit raus, dass er sich gerade erst die Zähne geputzt hatte. Stattdessen griff er zu der bereits geöffneten Konservendose mit der Aufschrift »Bloodworms« und ging zum Aquarium. Ließ einen halben Teelöffel des Inhalts – vorwiegend Mückenlarven – auf das Wasser rieseln. Sie legten sich als dünne Schicht auf die Oberfläche und begannen langsam nach unten zu sinken.

Mit ein paar schnellen Schlägen der Schwanzflosse war Boss zur Stelle. Prim nahm die Taschenlampe und beugte sich vor, sodass er Boss direkt ins Maul leuchten konnte, wenn er es aufriss. Und da sah er sie. Sie sah aus wie eine kleine Kakerlake oder Garnele. Ein Schauer lief ihm über den Rücken, doch gleichzeitig freute er sich. Boss und Lisa. Hier trat eine Ambivalenz zutage, die sicher nicht wenige Männer – und bestimmt auch Frauen – gegenüber der ultimativen Verbindung, der Ehe, empfanden. Das alles war ihm nicht neu. Und hatte man erst seine Auserwählte gefunden, gab es kein Zurück mehr. Denn wenn Tiere und Menschen eine moralische Verpflichtung hatten, dann, ihrer Natur zu folgen und die Aufgabe zu erfüllen, die ihnen auferlegt war, um die Harmonie und das sensible Gleichgewicht aufrechtzuerhalten. Deshalb war alles in der Natur – auch das, was auf den ersten Blick grotesk, hässlich oder grausam erschien – in seiner perfekten Funktionalität schön. Die Sünde war an dem Tag in die Welt gekommen, an dem der Mensch vom Baum der Erkenntnis gekostet und ein Reflexionsniveau erlangt hatte, das ihn in die Lage versetzte, die Natur zu verleugnen. Genau so war es.

Prim schaltete die Stereoanlage und das Licht aus.






KAPITEL 9

Montag

Harry ging auf den Eingang eines großen Gebäudes im Nobelviertel Montebello, im Westen von Oslo, zu. Es war neun Uhr morgens, und die Sonne strahlte unbeirrt vom Himmel. Trotzdem zog sich Harry der Magen zusammen. Er war nicht zum ersten Mal hier. Radiumhospital. Als vor mehr als hundert Jahren die Pläne für eine Spezialklinik für Krebskranke bekannt geworden waren, hatten die Anwohner protestiert. Sie fürchteten sich davor, die angsteinflößende, geheimnisvolle Krankheit in unmittelbarer Nähe zu haben – einige meinten sogar, sie sei ansteckend –, und davor, dass ihre Grundstücke so an Wert verlieren würden. Andere unterstützten das Projekt und spendeten genug Geld – nach heutigem Wert mehr als dreißig Millionen Kronen –, damit die vier Gramm Radium gekauft werden konnten, die mittels ihrer Strahlen die Krebszellen töten sollten, bevor diese ihre Wirte töteten.

Harry betrat das Gebäude und stellte sich vor den Aufzug.

Nicht weil er vorhatte, ihn zu nehmen, sondern weil er sich erinnern wollte.

Er war fünfzehn gewesen, als er und seine kleine Schwester Søs zu Besuch bei Mama hier im Radium, wie sie das Krankenhaus anschließend immer genannt hatten, gewesen waren. Mama lag seit vier Monaten in der Klink und wurde immer blasser und dünner, wie eine Fotografie im Sonnenlicht. Ihr Gesicht mit dem tapferen Lächeln verschwand mehr und mehr in den Kissen. Er erinnerte sich noch genau an den Tag, er hatte einen Wutanfall bekommen und war in Tränen ausgebrochen.

»Es ist, wie es ist, und es ist nicht deine Verantwortung, Harry, auf mich aufzupassen«, hatte Mama gesagt und ihm über die Haare gestrichen. »Du musst aber auf deine kleine Schwester aufpassen.«

Als sie nach dem Besuch in den Fahrstuhl gestiegen waren, hatten sich Søs’ lange Haare in der Fahrstuhltür verfangen. Sie waren losgefahren, und Harry hatte mit ansehen müssen, wie seine Schwester um Hilfe schreiend an den Haaren in die Höhe gezogen wurde. Ganze Haarsträhnen samt einem Stück Haut waren ihr dabei vom Kopf gerissen worden, sie hatte den Unfall aber überlebt und alles schnell wieder vergessen. Viel schneller als Harry, der noch immer Schrecken und Scham empfand, wenn er daran dachte, dass er seine Mutter gleich bei der ersten Gelegenheit verraten und enttäuscht hatte.

Die Türen des Fahrstuhls öffneten sich, und zwei Pfleger schoben ein Bett an ihm vorbei.

Harry blieb regungslos stehen, bis sie sich wieder schlossen. Dann machte er auf dem Absatz kehrt und nahm die Treppe in den sechsten Stock.

Es roch nach Krankenhaus. Daran hatte sich in all den Jahren nichts geändert. Er fand Zimmer 618 und klopfte vorsichtig an. Hörte eine Stimme und öffnete die Tür. Zwei Betten standen in dem Raum, eines war leer.

»Ich wollte zu Ståle Aune«, sagte Harry.

»Der vertritt sich auf dem Flur die Beine«, sagte der Mann in dem anderen Bett. Er hatte keine Haare mehr, war pakistanischer oder indischer Abstammung und schien in Aunes Alter zu sein, also knapp über sechzig. Aber Harry wusste aus Erfahrung, dass das Alter von Krebspatienten nur schwer zu schätzen war.

Harry machte kehrt, und als er aus dem Zimmer trat, kam Ståle Aune in einem Morgenmantel des Radiumhospitals langsam schlurfenden Schrittes auf ihn zu. Aune winkte mit der Hand auf Brusthöhe und lächelte etwas gequält.

»Diät gemacht?«, fragte Harry, nachdem sie sich umarmt hatten.

»Du wirst es nicht glauben, sogar mein Kopf ist kleiner geworden.« Ståle schob zu Demonstrationszwecken die kleine runde Freud-Brille auf der Nase nach oben. Er öffnete die Tür zu Zimmer 618. »Das ist Jibran Sethi. Doktor Sethi, das ist Hauptkommissar Harry Hole.«

Der Mann in dem anderen Bett nickte lächelnd, ohne den Kopfhörer abzunehmen.

»Er ist Tierarzt«, sagte Aune leiser. »Ein netter Kerl, aber es stimmt vermutlich, dass wir mit den Jahren wie unsere Patienten werden. Er sagt fast nichts, und ich rede unentwegt.« Aune streifte sich die Pantoffeln ab und schob sich zurück ins Bett.

»Ich wusste gar nicht, dass unter all der Polsterung so ein athletischer Kerl steckt«, sagte Harry und setzte sich auf einen Stuhl.

Aune lachte. »Du warst schon immer ein Charmeur vor dem Herrn, Harry. Ich war tatsächlich mal ein gar nicht so schlechter Ruderer. Aber was ist mit dir? Du solltest verdammt noch mal anfangen zu essen, sonst gibt es dich bald nicht mehr.«

Harry antwortete nicht.

»Ach so«, sagte Aune. »Du fragst dich, wen es zuerst bald nicht mehr gibt? Mich, Harry. Ich komme hier nicht mehr raus.«

Harry nickte. »Was sagen die Ärzte …?«

»Wie lange ich noch habe, meinst du? Sie haben nichts gesagt. Ich habe aber auch nicht gefragt. Der Wahrheit – und ganz besonders der eigenen Sterblichkeit – in die Augen zu schauen, wird, soweit ich das beurteilen kann, deutlich überschätzt. Und mein Erfahrungsschatz ist, wie du weißt, reich und groß. Wir Menschen wollen eigentlich nur, dass es uns gut geht, und zwar so lange wie eben möglich. Am liebsten, bis dann irgendwann ganz plötzlich der Vorhang fällt. Natürlich ist es eine Enttäuschung für mich, dass ich so gesehen nicht anders als alle anderen bin und auch nicht den Mut aufbringe, aufrechten Hauptes zu sterben, so wie ich mir das wünschen würde. Ich denke, mir fehlt einfach ein guter Grund für einen etwas heldenhafteren Abgang. Meine Frau und meine Tochter weinen, und es ist kein Trost für sie, wenn sie sehen, dass ich mehr Angst vor dem Tod habe, als gut ist. Da tauche ich lieber ab und verschließe mich den bitteren Wahrheiten.«

»Hm.«

»Aber natürlich interpretiere ich das Verhalten der Ärzte. Was sie sagen und wie sie sich ansehen, und danach zu urteilen, habe ich nicht mehr lang. Aber …« Aune breitete die Arme aus und lächelte traurig. »Wenn ich mich nicht irre, gibt es immer einen Grund zur Hoffnung. Außerdem liegt eine berufliche Karriere hinter mir, in der ich häufiger falsch- als richtiglag.«

Harry lächelte. »Vielleicht.«

»Vielleicht«, wiederholte Aune. »Aber es ist schon klar, in welche Richtung es geht, wenn sie dir eine Morphinpumpe einsetzen, die du selbst dosieren darfst, ohne dass sie dich auf die Risiken einer Überdosis aufmerksam machen.«

»Hm, dann hast du also Schmerzen?«

»Die Schmerzen sind ein interessanter Gesprächspartner. Aber genug über mich. Erzähl mir von L. A.«

Harry schüttelte den Kopf und dachte, dass es an dem Jetlag liegen musste, dass er plötzlich wie ein Verrückter lachte.

»Lass das«, sagte Aune. »Der Tod ist nicht zum Lachen. Du sollst erzählen.«

»Hm. Schweigepflicht?«

»Harry, ich nehme alle Geheimnisse mit ins Grab, und die Uhr tickt. Zum letzten Mal, rede!«

Harry erzählte. Nicht alles. Und schon gar nichts darüber, was vor seiner Abreise wirklich
 passiert war, warum Bjørn sich erschossen hatte. Nichts von Lucille oder seiner eigenen tickenden Uhr. Aber von alldem anderen. Er sprach über die Flucht vor den Erinnerungen und über den Plan, sich irgendwo weit weg zu Tode zu saufen. Als er zum Ende kam, war Aunes Blick müde. Bei den vielen Mordfällen, bei denen Ståle Aune dem Dezernat bis tief in die Nacht mit der Erstellung eines Täterprofils zur Seite gestanden hatte, war Harry immer von der Ausdauer und Konzentrationsfähigkeit des Psychologen beeindruckt gewesen. Jetzt sah er in seinen Augen nur noch Müdigkeit, Schmerzen und Morphium.

»Was ist mit Rakel?«, fragte Aune mit schwacher Stimme. »Denkst du viel an sie?«

»Immer.«

»Die Vergangenheit ist nicht tot. Sie ist nicht einmal vergangen.«

»Ein Zitat von Paul McCartney?«

»Fast«, sagte Aune lächelnd. »Denkst du auf gute Weise an sie, oder tut es nur weh?«

»Es tut auf gute Weise weh. Oder umgekehrt. Wie … ja, wie beim Schnaps. Am schlimmsten sind die Tage, an denen ich von ihr träume und beim Aufwachen noch für einen Moment glaube, dass sie am Leben und alles andere der Traum ist. Dann muss ich immer noch mal durch diese Hölle.«

»Verstehe. Erinnerst du dich, dass du wegen deiner Sucht zu mir gekommen bist und ich dich gefragt habe, ob du dir in deinen nüchternen Phasen wünschen würdest, dass es auf der ganzen Welt keinen Alkohol gibt? Deine Antwort war eindeutig. Du wolltest, dass es Alkohol gibt, dass diese Alternative existiert, auch wenn du nicht trinken willst. Ohne die Vorstellung, die Perspektive, dass du dir einen Drink gönnen könntest, wäre alles grau und sinnlos, dann hätte der Kampf keinen Gegner. Ist es …?«

»Ja«, sagte Harry. »Mit Rakel ist es genauso. Ich will lieber diese Wunde, als dass sie niemals in mein Leben getreten wäre.«

Sie saßen schweigend da. Sahen sich an. Harry starrte auf seine Hände. Ließ den Blick dann durch den Raum schweifen. Hörte ein leises Telefonat vom anderen Bett. Ståle drehte sich auf die Seite.

»Ich bin müde, Harry. Einige Tage sind besser, und heute ist leider kein guter Tag. Danke, dass du gekommen bist.«

»Wie viel besser?«

»Wie meinst du das?«

»Gut genug, um zu arbeiten? Von hier aus, meine ich.«

Aune sah ihn überrascht an.

Harry schob seinen Stuhl dichter an das Bett heran.



Im KO-Raum der sechsten Etage des Polizeipräsidiums beendete Katrine gerade die Morgenbesprechung. Vor ihr saßen siebzehn Menschen, zwölf aus dem Dezernat für Gewaltverbrechen und fünf vom Kriminalamt. Sie hatten elf Ermittler, vier Analytiker und zwei Kriminaltechniker in ihrem Team. Katrine Bratt hatte die Ergebnisse der Spurensicherung und der vorläufigen Leichenschau präsentiert und Bilder sowohl vom Fundort als auch aus dem Obduktionssaal gezeigt. Während sie auf die Leinwand gestarrt hatten, waren die Anwesenden auf den harten Stühlen des Raums hin- und hergerutscht. Die Spurensicherung hatte kaum etwas wirklich Brauchbares gefunden.

»Es scheint, als wüsste der Täter, nach was wir suchen«, sagte einer der Kriminaltechniker. »Entweder hat er hinter sich aufgeräumt oder einfach nur Riesenglück gehabt.«

Das einzige Konkrete, das sie hatten, waren die Schuhabdrücke von zwei Personen in dem weichen Boden, von denen das eine Paar zu den Schuhen passte, die Susanne getragen hatte. Die anderen Abdrücke stammten von einer deutlich schwereren Person, Schuhgröße 42, vermutlich von einem Mann. Die Spuren zeigten, dass beide dicht nebeneinander gegangen waren.

»Als hätte er Susanne mit Gewalt in den Wald geführt?«, fragte Magnus Skarre, einer der Veteranen des Dezernats.

»Möglich«, meinte der Kriminaltechniker.

Katrine ergriff das Wort. »Die Rechtsmedizin hat am Wochenende eine vorläufige Leichenschau durchgeführt. Es gibt gute und schlechte Nachrichten. Die gute ist, dass Reste von Speichel und Schleim auf einer von Susannes Brüsten entdeckt wurden. Die schlechte, dass er nicht unbedingt vom Mörder stammen muss, da Susanne ja bekleidet war, als wir sie gefunden haben. Sollte der Täter sich an ihr vergangen haben, müsste er sie anschließend also wieder angezogen
 haben, was ziemlich unwahrscheinlich ist. Aber egal, Sturdza hat netterweise eine Express-DNA-Analyse gemacht, die nächste schlechte Nachricht ist aber, dass wir in unserer Datenbank keinen Treffer gefunden haben. Sollte das also vom Täter stammen, reden wir von …«

»… der Nadel im Heuhaufen«, sagte Skarre.

Keiner lachte. Keiner stöhnte. Nur Schweigen. Nach den drei Wochen, die sie jetzt schon ohne jeden Anhaltspunkt gearbeitet hatten, Überstunden gemacht und Ferien abgesagt hatten, war der Fund der Leiche Ernüchterung und Hoffnung gleichermaßen gewesen. Auf Spuren, auf Ergebnisse, die sie weiterbringen konnten. Offiziell handelte es sich seit heute um eine Mordermittlung, außerdem war Montag, neue Woche, neues Glück. Trotzdem waren die Gesichter, die Katrine anstarrten, leer und müde.

Sie hatte nichts anderes erwartet. Und deshalb mit dem letzten Foto gewartet, es war als Weckruf gedacht.

»Das hier wurde ganz am Ende der Leichenschau entdeckt«, sagte sie, als sie das nächste Foto an die Leinwand warf. Als Alexandra es ihr am Samstag geschickt hatte, war Katrines erste Assoziation das Monster im Frankenstein
 -Film gewesen.

Die Anwesenden starrten stumm auf den Kopf mit den grob genähten Stichen. Keine weitere Reaktion. Katrine räusperte sich.

»Es sieht so aus, als wäre erst kürzlich ein Schnitt von der Stirn um den ganzen Kopf des Opfers herum gemacht worden. Anschließend ist die Wunde dann wieder zusammengenäht worden. Wir wissen nicht, wann das gemacht wurde, aber Sung-min hat gestern mit Susannes Eltern gesprochen.«

»Und mit einer Freundin, die Susanne am Abend vor ihrem Verschwinden getroffen hat«, warf Sung-min ein. »Keiner weiß etwas von einer Naht am Kopf.«

»Dann können wir wohl davon ausgehen, dass das das Werk unseres Mörders ist. Die Rechtsmedizinerin nimmt heute die Obduktion vor, und dann wissen wir hoffentlich auch mehr über diese Kopfverletzung.« Sie sah auf die Uhr. »Noch irgendwelche Ergänzungen, bevor wir uns an die Arbeit machen?«

Eine der Ermittlerinnen ergriff das Wort. »Jetzt, da wir wissen, dass eine der Frauen im Wald gefunden wurde, sollten wir da vielleicht nicht die Suche nach Bertine in den Wäldern am Grefsenkollen noch einmal intensivieren?«

»Ja«, sagte Katrine. »Das habe ich bereits veranlasst. Sonst noch etwas?«

Die Anwesenden starrten sie an wie Schüler, die sehnsüchtig auf die Pause warteten. Wenn überhaupt. Im letzten Jahr hatte jemand den Vorschlag gemacht, einen früheren Langlauf-Weltmeister einzuladen, der in Motivationsvorträgen für Geschäftsleute darüber berichtete, wie man das mentale Loch überwand, in das jeder bei einem Fünfzig-Kilometer-Rennen früher oder später fiel. Der Nationalheld hatte dafür aber ein Honorar verlangt, das sich nur Geschäftsleute leisten konnten. Außerdem war Katrine der Meinung, dass einen solchen Vortrag auch jede alleinerziehende Mutter halten könne, die voll arbeite. Sie hatte keinen Zweifel daran gelassen, wie schlecht sie den Vorschlag fand. Für sie war das reine Geldverschwendung. Mittlerweile war sie sich dessen nicht mehr ganz so sicher.






KAPITEL 10

Montag. Pferde.

Der junge Taxifahrer starrte verwirrt auf die Scheine, die Harry ihm hinstreckte.

»Man nennt das Geld«, sagte Harry.

Der Mann nahm die Scheine und blickte auf die Zahlen. »Ich habe kein … äh …?«

»Wechselgeld«, erwiderte Harry seufzend. »Ist schon in Ordnung.«

Harry ging auf den Eingang der Trabrennbahn in Bjerke zu und schob sich die Taxiquittung in die Gesäßtasche. Die zwanzig Minuten vom Radiumhospital bis hierher hatten so viel gekostet wie ein Flugticket nach Málaga. Er brauchte schnellstmöglich ein Auto, bestenfalls mit Chauffeur. Aber noch dringender brauchte er einen Polizisten. Einen korrupten.

Er fand Truls Berntsen im Pegasus
 . Das große Restaurant bot Platz für tausend Gäste, aber an diesem Tag – es fand das wöchentliche Lunchtrabrennen statt – waren nur die Tische mit Aussicht auf die Rennbahn besetzt. An einem der Tische saß ein einzelner Mann, so als sonderte er einen unangenehmen Geruch ab. Wenn nicht die Augen oder die Körpersprache der Grund waren. Harry setzte sich auf einen der freien Stühle und sah auf die Rennbahn, wo Pferde bemannte Sulkys hinter sich herzogen. Aus den Lautsprechern drang eine monotone Stimme, die wie eine nicht enden wollende Maschinengewehrsalve den Rennverlauf beschrieb.

»Das ging aber schnell«, sagte Truls.

»Taxi«, sagte Harry.

»Dann musst du gut bei Kasse sein. Wir hätten das doch auch am Telefon besprechen können.«

»Nein«, sagte Harry. Während des Telefonats hatten sie exakt zehn Wörter gewechselt. Ja? Harry Hole hier. Wo bist du? Bjerkebanen. Ich komme
 .

»Und Harry? Machst du schmutzige Geschäfte?« Truls stimmte sein typisches, grunzendes Lachen an, das ihm neben seinem Unterbiss, der vorspringenden Stirn und seinem generell passiv-aggressivem Verhalten den Spitznamen »Beavis« eingebracht hatte. Mit der Zeichentrickfigur verband ihn außerdem Nihilismus und eine beinahe bewundernswerte Abwesenheit von sozialem Gewissen und Moral.

Der Subtext seiner Frage lautete natürlich, ob Harry auch
 schmutzige Geschäfte machte.

»Ich möchte dir ein Angebot unterbreiten.«

»So ein Angebot, das ich nicht ablehnen kann?«, fragte Truls und starrte unzufrieden in Richtung Rennbahn, wo der Sprecher den Zieleingang durchgab.

»Außer dein Wettschein bringt dir was ein. Wenn ich das richtig verstanden habe, bist du arbeitslos. Und hast Spielschulden.«

»Spielschulden? Wer sagt das?«

»Das spielt keine Rolle. Auf jeden Fall bist du arbeitslos.«

»So richtig arbeitslos bin ich nicht. Ich kriege meinen Lohn, ohne dafür irgendetwas tun zu müssen. Wenn es nach mir geht, kann das gerne noch so lange wie möglich weitergehen. Sollen die doch versuchen, irgendwelche Beweise zu finden. Mir ist das egal.«

»Hm. Wie ich gehört habe, geht es um Kokain, das in Gardermoen beschlagnahmt wurde?«

Truls schnaubte. »Ich habe den Stoff gemeinsam mit zwei Beamten vom Drogendezernat abgeholt. Verdammt spezielles grünes Kokain. Die Leute vom Zoll meinten, das sei grün, weil es so rein ist. Als könnten die das überhaupt beurteilen. Wir haben das Zeug abgeliefert, und dabei ist dann festgestellt worden, dass das Gewicht nicht exakt mit dem übereinstimmte, was in Gardermoen gemessen worden war. Also haben sie es analysieren lassen. Und die Analyse hat dann ergeben, dass das Zeug, obwohl noch immer grün, ziemlich gestreckt war. Und jetzt meinen sie, dass wir einen Teil des Kokains durch irgendein grünes Zeug ersetzt und dabei nicht genau auf das Gewicht geachtet haben. Das heißt, ich, weil ich als Einziger ein paar Minuten mit dem Stoff allein war.«

»Dann riskierst du nicht nur die Kündigung, sondern … viel mehr?«

»Bist du blöd, oder was?« Truls lachte grunzend. »Sie haben nicht die Spur eines Beweises. Es gibt nur ein paar Idioten vom Zoll, die meinten, dieses grüne Zeug hätte ausgesehen und geschmeckt wie reines Kokain. Plus einen Unterschied von ein oder zwei Milligramm auf der Waage, für den es alle möglichen Gründe geben kann. Irgendwann landen die in einer Sackgasse, und dann wird die Sache zu den Akten gelegt.«

»Hm. Du schließt also aus, dass es einen anderen Schuldigen gibt?«

Truls legte den Kopf leicht nach hinten und sah Harry an, als zielte er auf ihn. »Ich muss mich hier um ein paar Pferdchen kümmern, Harry, wenn du also sonst nichts hast …«

»Markus Røed hat mich angeheuert, um diesen Fall mit den beiden Frauen zu klären. Ich hätte dich gern in meinem Team.«

»Was?« Truls starrte Harry verblüfft an.

»Was sagst du?«

»Warum fragst du mich?«

»Was glaubst du?«

»Keine Ahnung. Ich bin ein schlechter Polizist, und das weißt du besser als jeder andere.«

»Trotzdem haben wir uns gegenseitig mehr als einmal das Leben gerettet. Laut einem alten chinesischen Sprichwort bedeutet das, dass wir für den Rest unserer Leben aufeinander aufpassen müssen.«

»Ach ja?« Truls klang verunsichert.

»Und«, sagte Harry, »Wenn du nur suspendiert bist, hast du doch weiterhin Zugriff auf BL96, oder?«

Truls zuckte zusammen, als Harry den Namen des antiquierten Systems nannte, in dem seit 1996 die Ermittlungsergebnisse abgespeichert wurden.

»Ja und?«, fragte Truls.

»Wir brauchen Zugang zu allen Ermittlungsberichten. Taktisches Vorgehen, Kriminaltechnik, Rechtsmedizin.«

»Aha, daher weht der Wind. Doch ein …«

»Schmutziges Geschäft? Ja.«

»Dafür kann man als Polizist entlassen werden.«

»Wenn es rauskommt, definitiv. Und deshalb wird das auch gut bezahlt.«

»Wie gut?«

»Sag eine Zahl, dann gebe ich das weiter.«

Truls sah Harry lange nachdenklich an. Dann senkte er den Blick, starrte auf den Wettschein und knüllte ihn zusammen.



Es war Lunchzeit im Danielles
 , und Tresen und Tische füllten sich langsam. Das Restaurant lag nur wenige Hundert Meter vom Zentrum mit all den Büros entfernt, trotzdem hatte es Helene immer erstaunt, dass in ein Restaurant in einem Wohngebiet mittags so viele Geschäftsleute kamen.

Sie sah sich von ihrem kleinen runden Tisch inmitten des Lokals aus um. Fand niemanden, der sie interessierte. Dann senkte sie ihren Blick wieder auf den Bildschirm des Laptops. Eine Seite mit Reitzubehör. Die Angebote für Pferd und Reiter waren schier grenzenlos, ebenso die Preise, die für all dieses unnötige Zeug verlangt wurden. Aber wer Pferde hatte, war sowieso in der Regel finanziell gut gestellt, und beim Reiten konnte man das dann auch zeigen. Nur dass die Latte ziemlich hoch hing, wollte man in diesem Milieu jemanden wirklich
 beeindrucken. Nicht wenige waren daran gescheitert und hatten alles verloren, bevor sie richtig in die Gänge gekommen waren. Aber wollte sie wirklich Reitzubehör importieren? Oder sollte sie versuchen, Wanderreiten in Valdres oder Vassfaret anzubieten? Oder in Vågå oder in irgendeiner anderen Naturattraktion mit V? Sie klappte den Laptop hörbar zu, seufzte tief und sah sich um.

Inzwischen war der Tresen, der sich durch den ganzen Raum zog, wirklich voll besetzt. Junge Männer in Anzügen, die für fragwürdige Makler arbeiteten, und Frauen in Rock und Blazer oder fragwürdigen Kostümchen, die sie »professionell« aussehen ließen. Einige von ihnen hatten tatsächlich Arbeit, die anderen erkannte Helene daran, dass sie ein bisschen zu hübsch und ihre Röcke einen Tick zu kurz waren. Außerdem interessierten sie sich etwas zu sehr für alles, was Arbeit überflüssig machte, kurz gesagt, einen Mann mit Geld. Helene konnte nicht mit Sicherheit sagen, warum sie noch immer hierherkam. Vor zehn Jahren waren die Montage im Danielles
 legendär gewesen. Herrlich dekadent. Diese wunderbare Gleichgültigkeit, wenn man sich schon am ersten Tag der Arbeitswoche mittags betrank und auf den Tischen tanzte. Aber klar, natürlich war auch das ein Statement gewesen, ein Statusbericht, eine Ausschweifung, die sich nur die Reichen und Privilegierten leisten konnten. Heute ging alles viel gesitteter zu. Aus der ehemaligen Feuerwache war mittlerweile eine Kombination aus Bar und Gourmetrestaurant mit Michelin-Sternen geworden, ein Ort, an dem die Hautevolee des Osloer Westens unter sich war, aß, trank, über Geschäfte und Familienangelegenheiten redete, neue Verbindungen knüpfte und Allianzen schmiedete. Auf diese Weise zog man klare Grenzen zwischen sich und denen, die immer außen vor bleiben würden.

Hier im Danielles
 , bei einem wilden Montagslunch, hatte Helene Markus getroffen. Sie war dreiundzwanzig Jahre alt gewesen, er über fünfzig und steinreich. So reich, dass die Menschen ihm Platz machten, wenn er zum Tresen ging. Wirklich jeder schien zu wissen, für was die Familie Røed stand. Und welche Möglichkeiten sie hatte. Im Guten wie im Schlechten. Sie selbst war damals nicht so unschuldig gewesen, wie sie vorgegeben hatte, aber das hatte Markus sicher bereits in ihren ersten gemeinsamen Nächten in seiner Villa in Skillebekk verstanden. Oder es dem Soundtrack ihrer Liebe entnommen, der nach Pornhub klang, dem bis tief in die Nacht immer wieder erklingenden Signalton, mit dem Nachrichten auf ihrem Handy eingingen, und der Art, wie sie das Kokain in derart gleichmäßige Streifen teilte, dass er nie gewusst hatte, welchen er nehmen sollte. Das alles hatte ihn jedoch nicht gestört. Unschuld machte ihn nicht an, behauptete er. Sie wusste nicht, ob es stimmte, aber das spielte keine Rolle. Entscheidend oder mitentscheidend war, dass er ihr den Lebensstil ermöglichen konnte, von dem sie immer geträumt hatte. In diesem Traum ging es nicht darum, die zu Hause sitzende Trophäenfrau zu sein, die all ihre Energie darauf verwendete, die Häuser, die privaten Kontakte sowie ihren Körper und vor allem ihr Gesicht in Schuss zu halten. Das war bei den anderen Schmarotzerinnen so, die im Danielles
 auf der Suche nach einem passenden Wirt waren. Helene hatte einen eigenen Kopf, und sie interessierte sich für vieles. Kunst und Kultur, besonders Theater und bildende Kunst. Außerdem hatte sie lange erwogen, Architektur zu studieren. Ihr großer Traum war es aber, die beste Reitschule des Landes aufzubauen. Und das war nicht das Luftschloss eines wirklichkeitsfremden, dummen kleinen Mädchens, sondern ein handfester Plan, für den sie schon zu Schulzeiten geschuftet hatte. Sie hatte in nicht nur einem Stall Mist geschaufelt, sie hatte sich hochgearbeitet und am Ende selbst Reitunterricht gegeben. Den Begriff »pferdeverrückt« hasste sie, denn sie wusste ganz genau, wie viel Einsatz, Geld und Kompetenz vonnöten waren, um ihr Ziel zu erreichen.

Trotzdem war irgendwann alles den Bach runtergegangen.

Es war nicht Markus’ Schuld gewesen. Oder vielleicht doch, immerhin hatte er ihr den Geldhahn zugedreht, als ein paar Pferde krank geworden waren. Unerwartete Konkurrenten und hohe Kosten hatten letztlich dazu geführt, dass sie richtig in der Klemme steckte. Sie hatte die Schule schließen und sich etwas Neues suchen müssen.

Wie auch immer. Sie und Markus, das würde nicht mehr lange halten.

Es hieß, eine Trennung sei nur noch eine Frage der Zeit, wenn ein Paar weniger als einmal die Woche Sex hat. Das war natürlich Blödsinn, denn es war Jahre her, dass sie und Markus mehr als einmal im Halbjahr miteinander schliefen.

Für sie war das alles kein Problem, sie fürchtete aber die möglichen Konsequenzen. Sie hatte auf diese Beziehung gesetzt, auf das Leben mit Markus, auf die Reitschule, und das ohne einen Plan B oder einen Plan C. Sie hatte keine der Ausbildungen gemacht, die ihr mit ihren Noten offengestanden hätten. Hatte selbst kein Geld gespart, sondern sich stattdessen in gewisser Weise von seinem Geld abhängig gemacht. Ja, nicht nur in gewisser Weise, sie war
 abhängig von seinem Geld. Er sicherte ihr sozusagen das Überleben. Das war eine Tatsache.

Wann hatte sie die Kontrolle über ihn verloren? Oder anders ausgedrückt: Wann hatte er im Bett das Interesse an ihr verloren? Oder hatte das mit der verminderten Testosteronproduktion zu tun? Schließlich war er über sechzig. Oder war es das Gespräch über Kinder? Als sie gesagt hatte, dass sie gerne welche hätte? Sie wusste, dass es für Männer kaum etwas Abturnenderes gab als Pflichtsex. Doch selbst nachdem er ihr klargemacht hatte, dass Kinder für ihn nicht infrage kämen, hatte er sich ihr nicht mehr genähert. Da auch ihre eigene Lust auf Sex mit Markus, der immer respektvoll war, abgenommen hatte, war auch das kein großes Problem gewesen. Wobei sie natürlich den Verdacht hatte, dass er seine Bedürfnisse anderweitig befriedigte. Solange er das aber diskret tat und sie nicht bloßstellte, war das in Ordnung.

Nein, das Problem waren die beiden Frauen auf dem Fest. Eine war ermordet aufgefunden worden, die andere wurde noch immer vermisst. Und beide hatten eine Verbindung zu Markus gehabt. Sugardaddy
 . Das Wort hatte sogar in den Zeitungen gestanden. Dieser Idiot, sie könnte ihn dafür erwürgen! Sie war nicht Hillary Clinton, und sie lebten auch nicht mehr in den Neunzigern, sie konnte ihm nicht einfach »vergeben«. Heute verlor man als Frau das Gesicht, wenn man dem Ehemann so etwas durchgehen ließ. Es ging dabei um Selbstachtung, Würde, Weiblichkeit und Zeitgeist. Verflucht, warum war sie nicht eine Generation früher auf die Welt gekommen.

Aber selbst wenn es okay gewesen wäre, ihm zu vergeben, würde Markus das überhaupt wollen? War das nicht die Gelegenheit, auf die er gewartet hatte? Ein Exit von ihr, für den er keinen Orden bekommen würde, aber schämen musste er sich auch nicht. Dass ein Sechzigjähriger herumvögelte, war schließlich nicht nur negativ besetzt. Für jemanden wie Markus Røed war es unter Umständen sogar positiv, als aktiver Frauenheld zu gelten. Als viriler Drecksack. Sollte sie sich dann nicht beeilen, ihren Ausstieg vorzubereiten, ehe er das tat? Denn das
 wäre dann die ultimative Niederlage.

Sie scannte den Raum. Verschaffte sich unbewusst einen Überblick über die anwesenden Männer. Schätzte ab, wer mit Blick auf ihre zukünftige Situation interessant sein könnte. Wie oft denken wir, uns verstecken zu können, dabei dünsten wir in Wahrheit alle aus, was wir denken und fühlen, und wer eine Antenne dafür hat, bemerkt das auch.

Deshalb hätte es sie nicht überraschen sollen, dass der Kellner vor ihrem Tisch stehen blieb. Auf dem Tablett ein Cocktailglas.

»Dirty Martini«, sagte er auf Norrland-Schwedisch. »Von dem da …« Er zeigte auf einen Mann, der allein an der Bar saß. Er blickte aus dem Fenster, sodass sie ihn im Profil sah. Die Qualität seines Anzugs war einen Tick besser als die der anderen, und er war attraktiv, daran bestand kein Zweifel. Aber jung, vermutlich so alt wie sie, also zweiunddreißig. Ein erfolgreicher Mann konnte in diesem Alter aber schon einiges erreicht haben. Sie wusste nicht, warum er sie nicht ansah, vielleicht war er schüchtern, oder es war schon eine Weile her, dass er den Drink bestellt hatte, und er wollte sie nicht die ganze Zeit anschauen. Wenn dem so war, wäre das charmant.

»Haben Sie ihm gesagt, dass ich zum Montagslunch immer einen Martini trinke?«, fragte sie.

Der Kellner schüttelte den Kopf, die Art seines Lächelns ließ sie aber daran zweifeln, dass er die Wahrheit sagte.

Sie nickte dem Kellner zu, dass sie den Drink akzeptierte, und er ging.

So, wie die Dinge lagen, musste sie in der kommenden Zeit vermutlich mehrere Drinks akzeptieren, warum also nicht mit einem Mann anfangen, der ganz anziehend wirkte?

Sie führte das Glas an die Lippen und stellte fest, dass der Drink irgendwie anders schmeckte. Vermutlich wegen der beiden Oliven am Boden des Glases, die den Drink »dirty« machten. Vielleicht musste sie sich auch daran gewöhnen, dass von nun an alles etwas schmutziger schmeckte.

Der Mann am Tresen ließ seinen Blick durch das Lokal schweifen, als wüsste er nicht, wo sie saß. Helene hob die Hand und fing seinen Blick ein. Prostete ihm zu. Er nahm sein eigenes Glas, ein gewöhnliches Wasserglas. Aber ohne zu lächeln. Doch, er war schüchtern. Trotzdem stand er auf. Sah sich um, als wollte er sich vergewissern, dass nicht noch andere im Spiel waren, bevor er an ihren Tisch kam.

Denn natürlich kam er zu ihr. Jeder Mann tat das früher oder später, wenn Helene es wollte. Doch als er sich näherte, spürte sie, dass sie es nicht wollte, noch nicht. Sie war Markus nie untreu gewesen, hatte nicht einmal mit anderen Männern geflirtet und würde das auch nicht tun, bevor nicht alles geregelt war. Was das anging, war sie sehr konsequent, sehr treu. Das war sie immer schon gewesen. Denn letzten Endes ging es nicht darum, was er über sie, sondern was sie selbst über sich dachte.

Der Mann blieb an ihrem Tisch stehen und legte die Hand an den freien Stuhl.

»Bitte setzen Sie sich nicht.« Helene lächelte ihn offen an. »Ich wollte Ihnen nur für den Drink danken.«

»Den Drink?« Er erwiderte ihr Lächeln, sah aber etwas verwirrt aus.

»Diesen hier, den Sie mir haben bringen lassen, oder?«

Er schüttelte lachend den Kopf. »Sollen wir so tun, als hätte ich Ihnen den spendiert? Mein Name ist Filip.«

Sie schüttelte lachend den Kopf. Der Arme sah bereits ein ganz kleines bisschen verliebt aus. »Einen schönen Tag noch, Filip.«

Er verbeugte sich galant und ließ sie allein. Er würde auch noch an dem Tag hier sein, an dem es mit Markus aus war. Und dann hoffentlich ohne den Ehering, den er zu verbergen versucht hatte.

Helene winkte den Kellner zu sich, der mit gesenktem Kopf und schuldbewusster Miene zu ihr kam.

»Sie haben mich belogen. Von wem ist der Drink wirklich?«

»Entschuldigen Sie, Frau Røed. Ich dachte, das wäre ein Spaß von jemandem, den Sie kennen.« Er zeigte zu einem leeren Tisch ein Stück hinter ihr. »Er ist gerade gegangen. Ich habe ihm zwei Martini serviert, doch dann hat er mich zu sich gerufen und gebeten, einen davon Ihnen zu bringen. Und er hat mir gesagt, auf wen ich zeigen soll, wenn Sie fragen. Ich hoffe, das war in Ordnung?«

»Okay«, sagte sie und schüttelte den Kopf. »Hoffentlich hat er Ihnen ein anständiges Trinkgeld gegeben.«

»Natürlich, Frau Røed, natürlich.« Der Kellner grinste breit, und Helene sah die schwarzen Snusränder an seinen Zähnen.

Sie nahm die Oliven aus dem Drink, bevor sie das Glas austrank, der Geschmack veränderte sich dadurch aber nicht.

Auf dem Weg über die Gyldenløves gate kam die Wut und mit ihr die Erkenntnis. Es war Wahnsinn, blanker Wahnsinn, dass sie, eine erwachsene, intelligente Frau, akzeptieren sollte, dass ihr Dasein von Männern gesteuert wurde, Männern, die sie weder mochte noch respektierte. Vor was hatte sie eigentlich Angst? Vor dem Alleinsein? Sie war doch auch so allein, verdammt! Alle waren allein! Und wenn jemand Angst haben sollte, dann doch wohl Markus. Sagte sie die Wahrheit, plauderte sie aus, was sie wusste … ein Schauer lief ihr über den Rücken. Hoffentlich ging es auch Präsidenten so, wenn sie erwogen, den Atomknopf zu drücken. Wobei es die sicher auch anmachte, dass sie rein faktisch die Macht hatten, es zu tun. Macht hatte etwas Anziehendes! Die meisten Frauen näherten sich der Macht eher indirekt, indem sie sich Männer mit Macht suchten. Aber warum sollte man das tun, wenn man selbst einen Atomknopf hatte? Und warum kam ihr dieser Gedanke erst jetzt? Oder war die Antwort ganz einfach? Weil ihr Schiff leckgeschlagen war und volllief?

In diesem Augenblick entschloss Helene Røed sich, dass sie von nun an Kapitänin ihres eigenen Lebens sein wollte, und in diesem Leben sollte es nur sehr wenige Männer geben. Und da Helene Røed wusste, dass sie Entscheidungen, waren sie erst einmal gefällt, auch durchzog. Jetzt kam es nur darauf an, einen guten Plan zu schmieden. Und wenn dann all das hinter ihr lag, würde sie einem Mann, den sie attraktiv fand, einen Drink spendieren.






KAPITEL 11

Montag. Naked
 .

Als Harry auf den Platz vor dem Osloer Hauptbahnhof trat, sah er Øystein Eikeland an der Tigerstatue von einem Bein aufs andere treten. Unter der Lederjacke trug er das Trikot von Vålerenga, ansonsten war aber alles zu hundert Prozent Keith Richards. Die Haare, die Falten, der Schal, der Eyeliner, die Zigarette und der ausgemergelte Körper.

Wie bei Aune nahm Harry seinen Jugendfreund nicht zu fest in den Arm, als fürchtete er, dass noch mehr von seinen Leuten kaputtgehen könnten.

»Wow«, sagte Øystein. »Wahnsinnsanzug. Was hast du denn da drüben gemacht? Mädels vertickt oder Koks?«

»Weder noch, aber das scheint jetzt ja dein Metier zu sein«, sagte Harry und sah sich um. Auf dem Platz waren vor allem Pendler, Touristen und Geschäftsleute unterwegs, und doch wurde hier so offen mit Drogen gehandelt wie an kaum einem anderen Ort in Oslo. »Damit hatte ich nun wirklich nicht gerechnet.«

»Nicht?« Øystein rückte die Sonnenbrille zurecht, die ihm durch die Umarmung etwas von der Nase gerutscht war. »Ich hätte das schon viel früher machen sollen. Wird viel besser bezahlt als Taxifahren, und gesünder ist es auch.«

»Gesünder?«

»Ja, ich bin auf diese Weise viel näher an der Quelle. Jetzt kommen nur noch Qualitätsprodukte hier rein.« Er strich sich mit den Händen über den Körper.

»Hm. Auch in moderaten Mengen?«

»Aber klar. Und du?«

Harry zuckte mit den Schultern. »Bin gerade dabei, dein Moderation Management auszuprobieren. Ob das auf lange Sicht klappt, weiß ich aber noch nicht.«

Øystein tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn.

»Ja, ja«, sagte Harry und sah zu einem jungen Mann in einem Parka hinüber, der sie aus einiger Entfernung anstarrte. Selbst aus der Distanz erkannte Harry blaue, weit aufgerissene Augen. Der Mann hatte beide Hände tief in den Hosentaschen vergraben, als hielte er dort irgendetwas fest.

»Wer ist das da drüben?«, fragte Harry.

»Ach, das ist Al. Er sieht, dass du ein Bulle bist.«

»Pusher?«

»Ja, ein seltsamer Typ, aber in Ordnung. Ein bisschen wie du.«

»Wie ich?«

»Nur hübscher und klüger.«

»Wirklich?«

»Ja, auf deine Weise bist du auch klug, Harry, aber der Typ da ist echt ein Nerd. Wenn du über etwas zu reden anfängst, weiß der einfach alles, als hätte er es studiert. Außerdem habt ihr beide diese Ausstrahlung, die Frauen auf die Knie sinken lässt. Das Charisma der Einsamen. Und er hat seine Routinen, genau wie du.«

Al drehte sich weg, als wollte er Harry sein Gesicht nicht zeigen.

»Der steht jeden Tag von neun bis vier hier«, fuhr Øystein fort. »Und am Wochenende macht er frei. Als hätte er hier einen festen Job. Wie gesagt, ein umgänglicher Typ, aber immer auf der Hut, fast schon paranoid. Redet gern über das Geschäft, aber nie über sich selbst, auch das genau wie du. Nur dass er einem nicht mal sagt, wie er heißt.«

»Dann ist Al …«

»Ich habe ihn nach dem Paul-Simon-Song benannt. Du weißt schon, ›You Can Call Me Al‹.«

Harry grinste.

»Du wirkst ein bisschen … gestresst«, sagte Øystein. »Ist alles in Ordnung?«

Harry zuckte mit den Schultern. »Ich bin da drüben vermutlich ein bisschen paranoid geworden.«

»Yo«, ertönte eine Stimme. »Hast du Kola?«

Harry drehte sich um. Hinter ihnen stand ein Jugendlicher in einem Kapuzenpulli.

»Du hältst mich doch wohl nicht für einen Dealer?«, fauchte Øystein. »Geh zu Mama und mach deine Hausaufgaben!«

»Hast du nichts?«, fragte Harry, während sie verfolgten, wie der Junge zu dem Typ mit dem Parka ging.

»Schon, aber nicht für so junge Leute. Die überlasse ich Al und den Westafrikanern in der Torggata. Außerdem mache ich wie diese Edelnutten in der Regel Hausbesuche.« Øystein grinste, zeigte eine Reihe fauler Zähne und hielt ein neues silbernes Samsung-Handy hoch.

»Heißt das, du hast ein Auto?«

»Aber klar. Hab den alten Mercedes gekauft, den ich gefahren bin. War ein ziemliches Schnäppchen. Mein alter Chef meinte, die Kunden hätten sich über den Nikotingeruch beschwert, den hätte man nicht weggekriegt. Er meinte, das sei meine Schuld. Haha! Ach, und das Taxischild habe ich auch noch. Muss irgendwie vergessen haben, das abzumontieren, deshalb kann ich noch auf der Taxispur fahren. Apropos Nikotingeruch. Hast du ’ne Kippe?«

»Ich habe aufgehört. Außerdem hast du doch wohl selbst welche, oder?«

Øystein grinste. »Deine haben immer besser geschmeckt.«

»Tja, damit ist jetzt Schluss.«

»Echt verrückt, was Kalifornien aus einem macht.«

»Steht dein Auto weit weg?«



Von den gefederten, durchgesessenen Vordersitzen des alten Mercedes aus sahen sie über den Fjord hinüber nach Bjørvika, das attraktive neue Stadtviertel in der Oslobucht, und Sørenga, wo das neue Munch-Museum mit seinen dreizehn Stockwerken wie ein riesiger Irrer in Zwangsjacke ihnen die Aussicht versperrte.

»Gott, ist das hässlich!«, sagte Øystein.

»Und, was sagst du?«, fragte Harry.

»Chauffeur und Mädchen für alles?«

»Ja. Und sollte sich herausstellen, dass es um Drogen geht, brauchen wir einen Insider, der die Kokainspur zu Markus Røed untersucht.«

»Bist du dir sicher, dass der was nimmt?«

»Er niest. Hat geweitete Pupillen, und auf seinem Schreibtisch liegt eine Sonnenbrille. Außerdem zucken seine Augen.«

»Nystagmus. Aber wieso die Spur zu Røed verfolgen? Ich dachte, er wäre dein Auftraggeber?«

»Mein Job ist es, einen Mord aufzuklären. Vermutlich zwei. Nicht die Interessen dieses Mannes zu wahren.«

»Und du glaubst, dass es sich um Koks handelt? Wenn du Heroin gesagt hättest, könnte ich vielleicht …«

»Ich glaube gar nichts, Øystein, aber wenn es bei diesem Fall auch um Drogen geht, ist das ein wichtiger Aspekt. Außerdem weiß ich, dass mindestens eine der Frauen ein bisschen zu verliebt in dieses Pulver war. Sie schuldete ihrem Dealer gerade erst zehntausend Kronen. Also? Bist du dabei?«

Øystein konzentrierte sich auf die Glut seiner Zigarette. »Warum hast du diesen Job eigentlich angenommen, Harry?«

»Habe ich doch schon gesagt. Wegen des Geldes.«

»Weißt du, Dylan hat genau dasselbe gesagt, als er gefragt wurde, warum er mit Folk- und Protestsongs angefangen hat.«

»Und du glaubst, das war nicht die Wahrheit?«

»Ich denke, es war eines der wenigen Male, dass er wirklich die Wahrheit gesagt hat, aber dass du
 lügst, weiß ich ziemlich sicher. Wenn ich bei diesem Wahnsinn dabei sein soll, muss ich schon die ganze Wahrheit wissen. Also rede!«

Harry schüttelte den Kopf. »Okay, Øystein, ich werde dir nicht alles erzählen, dir und mir zuliebe. Du musst mir einfach vertrauen. Anders geht es nicht.«

»Und wann, bitte, hat sich das zuletzt gelohnt?«

»Keine Ahnung. Nie?«

Øystein lachte. Legte eine CD ein und drehte die Lautstärke hoch. »Kennst du eigentlich die letzte Platte von den Talking Heads?«

»Naked
 , 1987?«

»88.«

Øystein zündete ihnen beiden eine Zigarette an, während »Blind« aus den Lautsprechern dröhnte. Sie rauchten, ohne die Fenster zu öffnen, während David Byrne über unsichtbare Spuren sang. Spuren, die verschwanden. Der Rauch verteilte sich wie dichter Nebel im Wageninneren.

»Hast du jemals das Gefühl gehabt, ganz genau zu wissen, etwas Dummes zu tun, und es trotzdem gemacht?«, fragte Øystein und rauchte seine Zigarette ganz zu Ende.

Harry drückte seine im Aschenbecher aus. »Neulich morgens habe ich eine Maus beobachtet, die direkt auf eine Katze zugelaufen ist und getötet wurde. Was, glaubst du, war das?«

»Tja. Fehlender Überlebenstrieb?«

»Oder irgendein anderer Trieb. Es zieht uns – jedenfalls einige von uns – immer an den Rand des Abgrunds. Durch die Nähe des Todes empfindet man wohl stärker, dass man am Leben ist. Aber was weiß ich schon?«

»Gut gesagt«, erwiderte Øystein.

Sie starrten auf das Munch-Museum.

»Stimmt«, sagte Harry. »Dieses Ding ist wirklich scheußlich.«

»Okay«, sagte Øystein.

»Okay wozu?«

»Okay, ich mache den Job.« Øystein drückte seine Zigarette auf Harrys aus. »Ist bestimmt lustiger, als Koks zu verkaufen. Denn eigentlich ist das scheißlangweilig.«

»Røed bezahlt gut.«

»Ist schon in Ordnung, ich mache es trotzdem.«

Harry lächelte und griff nach dem Handy, das in seiner Tasche vibrierte. Sah ein T auf dem Display.

»Ja, Truls?«

»Ich habe den Bericht von der Rechtsmedizin gecheckt, nach dem du gefragt hast. Susanne Andersen hatte eine frische Naht rund um den Kopf. Und auf ihrer Brust haben sie Speichel oder Schleim gefunden. Sie haben eine Express-DNA-Analyse gemacht, aber die hat in der Datenbank keinen Treffer ergeben.«

»Okay, danke.«

Harry legte auf. Das war es also, was Katrine ihm nicht hatte sagen wollen – oder nicht gewagt hatte, ihm zu sagen. Speichel. Schleim.

»Wo geht’s hin, Chef?«, fragte Øystein und drehte den Zündschlüssel um.






KAPITEL 12

Montag. Wegner Swivel Chair.

»Soll das ein Witz sein?«, fragte die Rechtsmedizinerin durch ihre Maske. Alexandra starrte ungläubig auf den geöffneten Kopf der Leiche auf dem Tisch vor ihnen.

Es war Standard, dass bei einer Obduktion der Schädel geöffnet und das Gehirn untersucht wurde. Und neben ihnen auf dem Instrumententisch lagen die üblichen Werkzeuge: die manuelle und die elektrische Knochensäge und der Schalenschlüssel, mit dem sie die Schädeldecke abnahmen. Ungewöhnlich war, dass keines dieser Instrumente bei Susanne Andersen zum Einsatz gekommen war. Weil es nicht nötig gewesen war. Denn nachdem sie die Naht aufgetrennt und den Skalp mit Susannes langen blonden Haaren auf einen anderen Tisch gelegt hatten, war allen klar gewesen, dass ihnen jemand zuvorgekommen war. Die Schädeldecke war bereits aufgesägt worden. Die Rechtsmedizinerin hatte den oberen Teil des Schädels wie einen Deckel weggeklappt und dann gefragt, ob das ein Witz sei.

»Nein«, flüsterte Alexandra.



»Das ist doch nicht wahr«, sagte Katrine in den Hörer und sah aus dem Fenster auf den Botsparken mit der Lindenallee, die zu dem alten Teil des fast schon pittoresken Osloer Bots-Gefängnisses führte. Der Himmel war wolkenlos, und auch wenn die Menschen nicht mehr nur in Unterwäsche auf dem Gras lagen, genossen sie auf den Bänken sitzend die vielleicht letzten sommerlich warmen Sonnenstrahlen des Jahres.

Sie hörte weiter zu und verstand schnell, dass Alexandra Sturdza keine Witze machte. Fast hatte sie so etwas schon erwartet, nachdem sie am Samstag von der frischen Naht erfahren hatte. Der Täter, mit dem sie es zu tun hatten, war kein rational handelnder Mörder, sondern ein Verrückter, einer, den sie nicht finden würden, wenn sie Harrys Warum?
 -Frage abarbeiteten. Denn vielleicht gab es kein Warum
 . Auf jeden Fall keinen Grund, den ein normaler Mensch verstehen würde.

»Danke«, sagte Katrine und legte auf. Sie stand auf und ging durch das Großraumbüro zu dem fensterlosen Raum, der einmal Harrys Büro gewesen war. Er hatte es nicht einmal aufgeben wollen, nachdem er zum Hauptkommissar aufgestiegen war. Vielleicht nutzte Sung-min genau deshalb dieses Büro, wenn er hier im Präsidium arbeitete, vielleicht gefiel es ihm aber auch einfach nur besser als die beiden anderen freien Räume, die Katrine ihm gezeigt hatte. Die Tür stand offen. Sie klopfte an den Rahmen und trat ein.

Sung-mins Anzugjacke hing am Garderobenständer auf einem Bügel, den er selbst mitgebracht haben musste. Sein weißes Hemd leuchtete im Dunkeln. Automatisch sah sie sich nach Dingen um, die schon zu Harrys Zeiten hier gewesen waren. Wie das gerahmte Bild der Dead Policemen’s Society mit den Fotos der Kollegen, die Harry im Dienst verloren hatte. Aber alles war weg.

»Schlechte Nachrichten«, sagte sie.

»Oh?«

»Der vorläufige Obduktionsbericht kommt in einer Stunde, aber Sturdza hat mich gerade schon kurz informiert. Susanne Andersens Gehirn fehlt.«

Sung-min zog eine Augenbraue hoch. »Fehlt? Also im Sinne von … ist wirklich nicht da?«

»Soweit man das bei der Obduktion erkennen konnte, ja. Jemand hat Susannes Schädel geöffnet und …«

»Und?«

»Das Hirn entnommen.«

Sung-min lehnte sich auf seinem Stuhl nach hinten. Sie erkannte das lang gezogene klagende Knarzen. Der Stuhl, dieses durchgesessene Wrack, war also nicht ausgetauscht worden.



Johan Krohn beobachtete, wie Markus Røed nieste und sich in sein hellblaues Taschentuch schnäuzte, wie er es zurück in die Innentasche steckte und sich hinter dem Schreibtisch auf seinem Wegner Swivel Chair zurücklehnte. Krohn wusste, dass es ein Wegner war, weil er sich selbst für einen solchen Stuhl interessiert hatte. Aber die hundertdreißigtausend Kronen, die der Stuhl kosten sollte, ließen sich weder gegenüber seinen Partnern noch gegenüber seiner Frau oder den Mandanten rechtfertigen. Es war ein schlichtes Design. Elegant, aber alles andere als protzig, und so gesehen untypisch für Markus Røed. Jemand, vermutlich Helene, musste ihn darauf aufmerksam gemacht haben, dass der Stuhl, den er davor gehabt hatte, ein Vitra Grand Executive mit schwarzem Lederbezug und hoher Lehne, einfach nur vulgär war. Wobei er nicht glaubte, dass die beiden anderen im Raum sich daran gestört hätten. Harry Hole hatte einen Stuhl vom Konferenztisch genommen und sich vor Røeds Schreibtisch gesetzt, während der andere – ein äußerst fragwürdig aussehender Vogel mit dunkler Sonnenbrille, laut Harry Fahrer und Mädchen für alles im Team – an der Tür Platz genommen hatte. Wenigstens kannte er seinen Platz.

»Sagen Sie, Hole«, schniefte Røed, »soll das ein Witz sein?«

»Nope«, sagte Harry, der sich nach hinten gelehnt, die Hände hinter dem Kopf verschränkt und die langen Beine ausgestreckt hatte. Er bewegte seine Füße und betrachtete die Schuhe, als wären sie ihm zuvor noch nie aufgefallen.

Krohn glaubte, John-Lobb-Schuhe zu erkennen, konnte sich aber kaum vorstellen, dass jemand wie Hole sich die leisten konnte.

»Mal im Ernst, Hole, unser Team soll wirklich aus einem Krebspatienten im Krankenhaus, einem unter Betrugsverdacht stehenden Polizisten und einem Mann bestehen, der Taxi fährt?«

»Der früher Taxi gefahren ist. Jetzt ist er im Einzelhandel. Außerdem ist das nicht unser Team, Røed, sondern meins.«

Røeds Gesicht verfinsterte sich. »Das Problem ist nur, dass das nicht wirklich ein Team ist, sondern eher eine … Theatertruppe, die mich wie einen Clown aussehen lässt, wenn ich damit an die Öffentlichkeit gehe und behaupte, dass das … wirklich die Besten sind, die ich finden konnte.«

»Sie sollen damit ja nicht an die Öffentlichkeit gehen.«

Røeds Stimme hallte durch den großen Raum. »Guter Mann, aber das ist doch der Sinn des Ganzen oder wenigstens ein großer Teil davon. Ist das nicht bei Ihnen angekommen? Die Öffentlichkeit soll erfahren, dass ich die besten Leute angeheuert habe, um diesen Fall aufzuklären. Nur dann wird man mir glauben, dass ich das auch wirklich so meine. Es geht um meinen Ruf und um den meiner Firma.«

»Beim letzten Mal haben Sie gesagt, dass der Verdacht belastend für Ihre Familie sei«, sagte Harry, der im Gegensatz zu Røed leise sprach. »Und die Zusammensetzung des Teams darf nicht bekannt werden. Sonst wird unser Polizist ganz automatisch gekündigt und verliert damit den Zugang zu den Polizeiarchiven. Aus diesem Grund ist er ja im Team.«

Røed sah zu Krohn.

Der Anwalt zuckte mit den Schultern. »Der entscheidende Name in der Pressemitteilung ist Harry Hole, der bekannte Ermittler. Wir können sagen, dass er ein Team zusammengestellt hat und es dabei belassen. Solange er die Hauptrolle hat und einen guten Job macht, werden alle davon ausgehen, dass auch der Rest des Teams gut ist.«

»Noch eine Sache«, sagte Harry. »Aune und Eikeland kriegen das gleiche Honorar wie Krohn. Und Berntsen das Doppelte.«

»Sind Sie verrückt, Mann?« Røed breitete die Arme aus. »Ihr Bonus ist eine Sache. Das geht in Ordnung, weil Sie die Summe bei erfolgreichem Abschluss erhalten. Ihr Risiko. Aber einem Nobody und Betrüger ein doppeltes Anwaltshonorar zu zahlen? Können Sie mir mal erklären, wieso ausgerechnet der so viel verdienen soll?«

»Ich weiß nicht, ob er so viel verdient
 «, sagte Harry. »Wohl aber, dass er es wert ist. Berechnet ihr Geschäftsleute nicht immer auch den Wert von etwas?«

»Und wieso ist er das wert?«

»Ich wiederhole das gerne noch einmal«, sagte Harry und unterdrückte ein Gähnen. »Truls Berntsen hat Zugang zum Programm BL96, das heißt zu sämtlichen Polizeiunterlagen über diesen Fall, inklusive den Berichten von Kriminaltechnik und Rechtsmedizin. Allein in der Ermittlungsgruppe arbeiten zurzeit zwölf Polizisten. Berntsens Passwort und seine Iris sind die Arbeit all dieser Menschen wert. Dazu kommt noch das Risiko, das er eingeht. Kommt raus, dass er als Polizist unbefugt Informationen an Unbeteiligte weitergibt, wird er nicht nur gekündigt, sondern landet im Gefängnis.«

Røed schloss die Augen und schüttelte den Kopf. Als er sie wieder öffnete, lächelte er.

»Wissen Sie was, Harry? Wir bräuchten hier bei Barbell so einen Teufel wie Sie für die Vertragsverhandlungen.«

»Gut«, sagte Harry. »Ich habe noch eine andere Bedingung.«

»Und die wäre?«

»Ich will ein Verhör mit Ihnen.«

Røed sah Krohn lange an.

Dann nickte er. »Okay.«

»Mit Lügendetektor«, ergänzte Harry.






KAPITEL 13

Montag. Aune-Gruppe.

Mona Daa saß an ihrem Schreibtisch und las einen Post der Bloggerin Hedina zum Thema Schönheitswahn. Die Sprache war schlicht, manchmal sogar richtiggehend hilflos, und wegen ihres mündlichen Charakters so leicht verdaubar, als säße man mit einer Freundin am Frühstückstisch und redete über ganz alltägliche Dinge. Dazu waren die »klugen« Gedanken und Ratschläge der Bloggerin so banal und vorhersehbar, dass Mona nicht wusste, ob sie gähnen oder vor Wut schäumen sollte.

Sie benutzte Versatzstücke aus anderen Blogs und erklärte verärgert und so voller Inbrunst, als wären es ihre eigenen Gedanken, wie frustrierend es sei, in einer Welt zu leben, in der das Aussehen wichtiger als alles andere ist, weil das viele junge Frauen maßlos verunsichere. Natürlich war es paradox, dass Hedina ihren schlanken Körper mit den aufgehübschten Brüsten in Softpornos präsentierte, aber die Diskussion darüber war längst geführt worden, und irgendwann hatte die Vernunft im Krieg mit der Dummheit die Waffen gestreckt. Apropos Dummheit, der Grund, weshalb Mona Daa eine halbe Stunde ihrer Lebenszeit auf Hedinas Blog verwendete, war, dass ihre Redakteurin Julia sie wegen der vielen Krankmeldungen und weil es im Susanne-Fall noch keine Neuigkeiten gab, gebeten hatte, einen Artikel über die Kommentare auf Hedinas Kommentarseite zu schreiben. Julia hatte ihr ohne jeden Anflug von Ironie den Tipp gegeben, zu zählen, ob es mehr positive oder negative Kommentare gab, um entsprechend zu entscheiden, ob ihre Überschrift positiv oder negativ sein müsse. Als Clickbait war ein sexy – aber nicht zu sexy – Foto von Hedina vorgesehen.

Mona war das alles zuwider.

Hedina schrieb, dass alle Frauen schön seien, es komme nur darauf an, die eigene, individuelle Schönheit zu entdecken und darauf zu vertrauen. Nur so könne man aufhören, sich mit anderen zu vergleichen, was doch nur zu negativen Gefühlen, Essstörungen und Depressionen führe und auf lange Sicht das Leben kaputt mache. Mona hätte gern geschrieben, was ihr auf der Zunge lag. Wenn alle schön waren, war niemand schön, denn das Schöne ist ja das, was sich positiv von der Masse abhebt. Das steckt schon in der Bedeutung des Wortes. In ihrer Kindheit und Jugend war die Schönheit, im wahrsten Sinne des Wortes, nur einigen wenigen Filmstars vorbehalten gewesen und vielleicht einer Klassenkameradin, weshalb das Thema sie und ihre Freundinnen nicht sonderlich gequält hatte, schließlich waren sie Teil der überwältigenden Mehrheit der Normalen, der Nicht-Schönen, gewesen. Es gab andere, wichtigere Dinge, auf die man sich konzentrieren konnte, und ein normales Aussehen zerstörte damals kein Leben. Menschen wie Hedina gingen jedoch vorbehaltlos davon aus, dass sich alle Frauen wünschten, ja wünschen mussten, schön zu sein, und bereiteten damit den Boden für all die schlechten Gefühle. Wenn siebzig Prozent aller Frauen um einen herum sich durch Operationen, Training, Diät oder Schminke ein Aussehen verschafften, das die anderen dreißig Prozent nicht vorweisen konnten, waren die Normalen, die früher gut zurechtkamen, plötzlich eine Minderheit mit gutem Grund, Depressionen zu entwickeln.

Mona seufzte. Würde sie so denken und fühlen, wäre sie selbst mit einem Aussehen wie Hedina auf die Welt gekommen? Wenn die denn so auf die Welt gekommen war. Vielleicht nicht. Sie wusste es nicht. Sie wusste nur, dass sie nichts mehr hasste, als einer hirnlosen Bloggerin mit einer halben Million Followern Spaltenplatz einzuräumen.

Ein Newsflash tauchte auf dem Bildschirm auf.

Und Mona Daa gestand sich ein, dass es doch etwas gab, was sie noch mehr hasste, nämlich von Terry Våge überholt und abgehängt zu werden.




»Susanne Andersens Gehirn wurde entfernt«
 , las Julia laut vor, dann sah sie von der Website des Dagbladets
 auf. Mona Daa stand vor ihrem Schreibtisch. »Und wir wissen wirklich nichts darüber?«

»Nein«, sagte Mona. »Wir nicht und auch sonst niemand.«

»Die anderen interessieren mich nicht, Mona, aber wir sind VG
 . Die größten und die besten.«

Mona fand, dass Julia ruhig hätte aussprechen können, was beide dachten. Die besten gewesen
 .

»Irgendjemand bei der Polizei muss Infos weitergeben«, sagte Mona.

»Dann aber nur an diesen Våge, Mona. Das nennt man dann eine Quelle. Und unser Job besteht darin, solche Quellen aufzutun, nicht wahr?«

Mona hatte nie zuvor erlebt, dass Julia derart herablassend mit ihr redete. Als wäre sie noch grün hinter den Ohren und nicht eine der profiliertesten Journalistinnen, die von allen geschätzt und respektiert wurde. Mona war sich aber durchaus dessen bewusst, dass sie selbst auch nicht freundlicher mit ihren Journalistinnen umgesprungen wäre.

»Quellen sind gut«, sagte Mona. »Diese Art von Informationen kriegt man aber nicht einfach von jemandem bei der Polizei – nicht ohne wirklich gute Informationen im Tausch – oder gegen viel, viel Geld. Oder …«

»Ja?«

»Oder man hat etwas gegen den Betreffenden in der Hand.«

»Du glaubst, dass das hier der Fall sein kann?«

»Keine Ahnung.«

Julia schob den Stuhl nach hinten und schaute zur Baustelle vor dem Regierungsgebäude hinaus. »Vielleicht gibt es im Präsidium ja auch jemanden, den du … in der Hand hast?«

»Wenn du an Anders denkst, kannst du das gleich vergessen, Julia.«

»Einer Kriminalreporterin, die mit einem Polizisten zusammenlebt, unterstellt man doch sowieso immer, Insiderinformationen zu haben. Warum also nicht …«

»Vergiss es, habe ich gesagt! So verzweifelt sind wir noch nicht, Julia!«

Julia legte den Kopf zur Seite. »Nicht? Frag mal die ganz oben.« Sie zeigte zur Decke. »Das ist der größte Fall seit Monaten, und das in einem Jahr, in dem gleich mehrere Zeitungen die Segel streichen mussten. Denk wenigstens mal darüber nach.«

»Ehrlich, Julia, das brauche ich nicht. Ich schreibe lieber von jetzt bis in alle Ewigkeit über diese Scheiß-Hedina, das ist einfach nur unseriös.«

Julia lächelte kurz, dann legte sie den Zeigefinger nachdenklich auf den Mund und sah Mona an.

»Natürlich. Du hast recht. Das war falsch von mir. Gewisse Grenzen sollte man nicht überschreiten.«

Als Mona wieder an ihrem Platz war, überflog sie rasch die Websites der anderen Zeitungen. Alle konnten nur dasselbe tun wie sie. Über das fehlende Hirn schreiben, Bezug auf die Zeitung Dagbladet
 nehmen und auf die Pressekonferenz später am Tag warten.

Nachdem sie einen Text von zweihundert Wörtern an den Internet-Redakteur geschickt hatte, der ihn gleich postete, blieb sie sitzen und dachte noch einmal über Julias Worte nach. Quelle. Jemand, den man in der Hand hatte. Sie hatte einmal mit dem Journalisten einer Lokalzeitung gesprochen, der die Großstadtzeitungen als »Tuvjo« bezeichnet hatte, weil sie die kleinen Zeitungen überflogen, übernahmen, was sie interessant fanden, und unter eigenem Namen publizierten, allenfalls mit einem megakurzen Hinweis auf die Lokalzeitung, um nicht gegen die Spielregeln zu verstoßen. Mona hatte anschließend »Tuvjo« gegoogelt und bei Wikipedia gelesen, dass es sich um eine Schmarotzerraubmöwe handelte, einen Kleptoparasiten, der kleinen Vögeln die Beute wegnimmt, indem er sie verfolgt, bis sie die Nahrung fallen lassen.

Konnte man so etwas auch mit Terry Våge machen? Um mehr über die Gerüchte zu dem Vergewaltigungsversuch rauszukriegen, brauchte sie vielleicht einen Tag, danach könnte sie Våge aufsuchen und ihm damit drohen, die Infos zu verwenden, wenn er ihr nicht seine Quelle überließ. Ihn zwingen, seine Beute fallen zu lassen. Dafür müsste sie allerdings Kontakt mit diesem ekligen Typen aufnehmen. Und – sollte er einwilligen – darauf verzichten, Details des Vergewaltigungsversuchs zu veröffentlichen.

In diesem Moment wachte Mona Daa auf. Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Was machte sie hier eigentlich? Wollte sie sich wirklich als Richterin über die ethischen Standards einer armen Bloggerin aufspielen? Über eine junge Frau, die herausgefunden hatte, wie sie zu Aufmerksamkeit, Geld und Ruhm kommen konnte? Waren das nicht genau die Dinge, die sie sich auch selbst wünschte?

Ja, aber nicht so. Nicht durch Betrug.

Mona beschloss, sich am Nachmittag nach dem Bankdrücken mit drei Extraeinheiten Armbeugen mit Kurzhanteln zu bestrafen.



Der Abend hatte sich über Oslo gelegt. Aus der sechsten Etage des Radiumhospitals schaute Harry nach unten auf die Autobahn, die sich wie eine leuchtende Schlange viereinhalb Kilometer bis zum höchsten Punkt der Stadt emporzog. Dort lagen das Reichshospital und die Rechtsmedizin.

»Tut mir leid, Mona«, sagte er. »Kein weiterer Kommentar, die Pressemeldung gibt den aktuellen Stand wieder. Nein, die Namen der anderen im Team kann ich dir nicht nennen, wir bleiben lieber in Deckung. Und ich weiß auch nicht, was die Polizei meint, das musst du sie schon selbst fragen. Ich habe Verständnis für deine Fragen, aber ich kann dir wirklich nichts bieten. Ich leg jetzt auf, okay? Grüß Anders von mir.«

Harry ließ das neu gekaufte Handy in die Innentasche seines Anzugs gleiten und setzte sich.

»Tut mir leid, war ein Fehler, die alte norwegische Nummer zu aktivieren.« Er legte die Handflächen aneinander. »Es sind alle anwesend, ihr habt euch kennengelernt, und wir haben den Fall in groben Zügen besprochen. Ich schlage vor, dass wir unser kleines Team Aune-Gruppe taufen.«

»Nein, ich will nicht, dass die nach mir benannt wird«, protestierte Ståle Aune und drückte sich im Bett etwas hoch.

»Tut mir leid, dass ich mich nicht klarer ausgedrückt habe«, sagte Harry. »Ich bestimme
 , dass das Team Aune-Gruppe heißt.«

»Weil?«, fragte Øystein, der auf einem Stuhl auf der anderen Seite des Bettes gegenüber von Harry und Truls Berntsen saß.

»Weil das hier von nun an unser Büro ist«, sagte Harry. »Die Polizei heißt Polizei, weil sie im Polizeipräsidium arbeitet, oder?« Niemand lachte. Harry warf einen Blick auf das zweite Bett, um sich zu vergewissern, dass der Tierarzt, der unaufgefordert den Raum verlassen hatte, nicht schon wieder zurück war. Dann teilte er einige Blätter aus, die er in dreifacher Ausführung im Business-Center des Hotels ausgedruckt und zusammengeheftet hatte.

»Das ist eine Zusammenfassung der wichtigsten Berichte, die es bisher in diesem Fall gibt, inklusive dem heutigen Obduktionsbericht. Jeder von euch ist dafür verantwortlich, dass diese Dokumente nicht in falsche Hände gelangen. Sollte das passieren, seid ihr in großen Schwierigkeiten.«

Er sah zu Truls, der in dem Moment nur so tat, als würde er lachen.

»Heute geht es nicht darum, systematisch vorzugehen«, sagte Harry. »Ich will nur hören, was ihr über den Fall denkt. Was ist das für ein Mord? Und solltet ihr keine Meinung haben, will ich das auch wissen.«

»Ach je«, sagte Øystein. »Bin ich jetzt wirklich Teil einer Gedankenschmiede?«

»Das ist auf jeden Fall unser Ausgangspunkt, ja«, sagte Harry. »Ståle?«

Der Psychologe faltete seine mageren Hände auf der Bettdecke. »Tja. Das ist alles noch sehr arbiträr, aber …«

»Hä?«, sagte Øystein und sah Harry vielsagend an.

»Wenn man, ohne groß nachzudenken, anfängt«, sagte Aune. »Mein erster Gedanke ist, dass wir bei dem Tod einer
 Frau mit ziemlicher Sicherheit davon ausgehen können, dass der Täter ihr nahesteht – der Ehemann oder Geliebte – und dass das Motiv Eifersucht oder eine andere Form demütigender Abweisung ist. Wenn es sich wie hier wahrscheinlich um zwei
 getötete Frauen handelt, ist auch die Wahrscheinlichkeit größer, dass der Täter keine enge Verbindung zu ihnen hat und dass das Motiv sexuell begründet ist. Ungewöhnlich ist an dem Fall, dass beide Opfer vor ihrem Verschwinden am selben Ort waren. Andererseits, wenn die Theorie stimmt, dass alle Menschen auf dieser Welt um sechs Ecken in einer Beziehung zueinander stehen, ist das auch wieder nicht so besonders. Außerdem fehlen das Gehirn und ein Auge. Das kann darauf hindeuten, dass der Mörder ein Trophäenjäger ist. Bis wir mehr wissen, glaube ich – entschuldigt das Klischee –, dass wir auf der Suche nach einem psychopathischen Sexualmörder sind.«

»Sicher, dass das nicht bloß der Typ mit dem Hammer ist?«, fragte Øystein.

»Wie bitte?« Aune drückte die Brille auf seinem Nasenrücken hoch, um den Mann mit den schlechten Zähnen näher in Augenschein zu nehmen.

»Ach, du weißt schon, wenn du einen Hammer hast, sehen alle Probleme wie Nägel aus. Du bist Psychologe, weshalb du glaubst, dass die Lösung aller Rätsel irgendwelche Psychosachen sind.«

»Kann schon sein«, erwiderte Aune. »Die Augen sind das Erste, was bei uns blind wird, und häufig verliert man schon ziemlich früh die Fähigkeit zur Einsicht. Was denkst du? Mit was für einem Mord haben wir es hier zu tun?«

Harry sah Øysteins Zögern, wie immer arbeiteten seine mageren, etwas vorstehenden Kieferknochen. Dann räusperte er sich, als wollte er Aune bespucken und sagte grinsend:

»Ich denke, wir sagen, dass ich dasselbe glaube wie du, Doktor. Und da ich keine Psycho-Keule habe, sollten wir vielleicht mehr Gewicht auf das legen, was ich denke.«

Aune lächelte. »Dann machen wir das so.«

»Truls?«, sagte Harry.

Wie Harry bereits erwartet hatte, zuckte Truls – der schon bei der Vorstellungsrunde in Schweiß ausgebrochen war und nur drei kurze Sätze gegrunzt hatte – nur stumm mit den Schultern. Harry ersparte dem Polizisten eine längere Quälerei und ergriff selbst das Wort.

»Ich denke, es gibt eine Verbindung zwischen den Opfern und dass unser Täter diese Verbindung ist. Mit dem Entfernen der Körperteile will er die Polizei vielleicht glauben lassen, dass er ein klassischer Serienmörder und Trophäenjäger ist, damit sie nicht gründlicher nach anderen, rationaleren Motiven suchen. Ich habe solche Ablenkungsmanöver schon öfter erlebt. Irgendwo habe ich gelesen, dass man im Laufe seines Lebens siebenmal auf der Straße an einem Serienmörder vorbeiläuft. Ich selbst finde, dass diese Zahl ein bisschen hoch ist.«

Harry stand nicht wirklich hinter dem, was er sagte. Er glaubte noch gar nichts. Aber welche Theorie die anderen auch gebracht hätten, er hätte eine Alternative präsentiert, einfach um ihnen zu zeigen, dass es Alternativen gab. Es erforderte Training, im Kopf klar zu bleiben und sich weder bewusst noch unbewusst auf eine Idee zu fixieren. Sonst lief man Gefahr, dass neue Informationen fälschlicherweise einfach bestätigten, was man glaubte. Ein Phänomen, das man als confirmation bias
 bezeichnete. Man musste jederzeit offen dafür sein, dass neue Informationen in eine ganz andere Richtung weisen konnten. Die Tatsache, dass ein Mann, den man verdächtigte, am Tag vor dem Mord ein paar freundliche Worte mit dem Opfer gewechselt hatte, konnte man zum Beispiel als taktisches Vorgehen deuten, oder aber man konnte einfach anerkennen, dass der Verdächtige dem Opfer gegenüber keinerlei Aggressivität gezeigt hatte.

Ståle Aune hatte bei ihrem Kommen recht fit gewirkt, inzwischen war sein Blick aber deutlich matter geworden. Außerdem hatten Frau und Tochter für acht Uhr ihren Besuch angekündigt, also in zwanzig Minuten.

»Wenn wir uns morgen hier wieder treffen, haben Truls und ich Markus Røed verhört. Vermutlich bestimmt das, was wir dabei erfahren – oder nicht erfahren –, unseren weiteren Weg. Okay, meine Herren, dann schließen wir das Büro für heute.«






KAPITEL 14

Montag. Snuff bullet.

Es war halb zehn, als Harry die Hotelbar im obersten Stockwerk betrat.

Er setzte sich an den Tresen. Versuchte, den Mund ausreichend zu befeuchten, um bestellen zu können. Die Vorfreude auf diesen Drink hatte ihn bis jetzt am Laufen gehalten. Es sollte nur dieser eine sein, aber er wusste, dass dieser Vorsatz nicht lange halten würde.

Er starrte auf die Cocktailkarte, die der Barkeeper ihm vorgelegt hatte. Einige der Drinks waren nach Filmen benannt, und er ging davon aus, dass die Schauspieler oder Regisseure dieser Filme hier zu Gast gewesen waren.

»Haben Sie …?«


»Sorry, English.«



»Do you have Jim Beam?«



»Sure, sir, but could I recommend our own special made …?«



»No.«


Der Barkeeper sah ihn an. »Jim Beam, then.«


Harry ließ seinen Blick über die Gäste schweifen, ehe er auf die Stadt unter sich blickte. Das neue Oslo. Nicht das reiche Oslo, das steinreiche. Lediglich sein Anzug und seine Schuhe gehörten hierher. Wenn überhaupt. Vor ein paar Jahren war er schon einmal hier gewesen, um sich das Hotel und die Bar anzuschauen, und auf dem Weg nach draußen hatte er den Sänger von Turbonegro an einem der Tische sitzen sehen. Er hatte so einsam ausgesehen, wie Harry sich jetzt fühlte. Harry nahm sein Telefon. Sie stand unter A. Er tippte die Nachricht.




Bin in der Stadt. Können wir uns sehen?




Als er das Handy wieder auf den Tisch legte, schob sich jemand neben ihn auf den Barhocker und bestellte mit weicher Stimme ein Ingwerbier. Ein amerikanischer Akzent, den er nicht zuordnen konnte. Er sah in den Spiegel hinter der Bar. Die Flaschen im Regal verdeckten das Gesicht des Mannes, aber Harry entdeckte etwas strahlend Weißes rund um den Hals des Mannes. Einen Pastorenkragen, der in den USA dog collar
 genannt wird. Der Pastor bekam sein Bier und verschwand wieder.

Harry hatte seinen Drink zur Hälfte geleert, als Alexandra Sturdzas Antwort kam.




Hab in der
 VG gelesen, dass du wieder da bist. Was meinst du denn mit »sehen«?





Einen Kaffee in der Rechtsmedizin
 , tippte er. Passt es dir morgen nach 12 Uhr?




Er musste lange auf die Antwort warten. Vermutlich wurde ihr gerade klar, dass er nicht darauf aus war, wieder in ihrem warmen Bett zu landen, das sie so großzügig mit ihm geteilt hatte, nachdem Rakel ihn rausgeschmissen hatte. So unkompliziert ihre Beziehung auch gewesen war, er musste eine Enttäuschung für sie gewesen sein, denn außerhalb von Alexandras Bett hatte er einfach nichts auf die Reihe gekriegt. Was meinst du denn mit »sehen«?
 Das Blöde war, dass er sich nicht einmal ganz sicher war, ob es ihm wirklich nur um den Fall ging. Denn er war
 einsam. Er kannte niemanden, der so viel Zeit für sich brauchte wie er selbst. Rakel hatte gesagt, er habe eine »begrenzte soziale Kapazität«, und sie war wirklich die Einzige, mit der er Zeit verbringen konnte und wollte, ohne das Gefühl zu haben, dass sich in ihm alles zusammenschnürte und er irgendwann einfach gehen musste. Natürlich kann man allein sein, ohne einsam zu sein, und einsam, ohne allein zu sein, aber jetzt war er einsam. Und allein.

Vielleicht hatte er sich deshalb ein vorbehaltloses Ja statt einer Gegenfrage gewünscht. Hatte sie einen Lebensgefährten? Warum nicht? Es stand ihr ja wohl zu. Obwohl diesem Typ dann einiges bevorstand.

Erst als er den Drink bezahlt hatte und auf dem Weg nach unten in sein Zimmer war, vibrierte sein Telefon wieder.




13 Uhr




Prim öffnete das Gefrierfach seines Kühlschranks.

Neben einem größeren Gefrierbeutel lagen mehrere kleinere Zip-Beutel, wie sie die Drogendealer benutzten. Zwei von ihnen enthielten Haare, einer ein paar blutige Hautreste und ein anderer den Zipfel eines Lappens, den er zerschnitten hatte. Sachen, die ihm irgendwann nützlich sein könnten. Er nahm einen Beutel heraus, der Moos enthielt, und ging an Esstisch und Aquarium vorbei. Erst vor der Glasbox auf seinem Schreibtisch blieb er stehen. Er überprüfte die Luftfeuchtigkeit im Behälter, nahm den Deckel ab, öffnete den Zip-Beutel und ließ etwas Moos auf den schwarzen Boden rieseln. Dann beobachtete er das Tier im Innern des Terrariums, eine fast zwanzig Zentimeter lange, leuchtend rosa Schnecke. Prim wurde es nie leid, sie zu beobachten. Es war nicht gerade ein Actionfilm, was er zu sehen bekam. Wenn die Schnecke sich überhaupt bewegte, dann höchstens ein paar Zentimeter pro Stunde. Und auch Ausdruck und Gefühle fehlten vollends. Das Einzige, was die Schnecke konnte, war, die Fühler ausstrecken, damit nahm sie die Umgebung wahr. Und auch diese musste man schon eine ganze Weile im Auge behalten, um die Bewegungen wahrnehmen zu können. Die Schnecke war wirklich genau wie sie
 , schon die kleinste Bewegung oder Geste war Belohnung. Ihre
 Gunst und ihr
 Verständnis waren nur mit Geduld zu haben.

Es war eine Mount-Kaputar-Schnecke. Er hatte zwei der rosa Schnecken aus den Bergen von New South Wales in Australien mitgebracht. Diese Art gab es nur auf wenigen Quadratkilometern am Fuße des Kaputargebirges. Der Verkäufer hatte es treffend zum Ausdruck gebracht: Ein einzelner Buschbrand konnte die Art jederzeit ausrotten. Deshalb hatte Prim keine Skrupel gehabt, alle Export- und Importverbote zu umgehen. Schnecken waren nicht selten Wirte für unangenehme parasitische Mikroben. Deshalb war es ebenso verwerflich, diese Tiere außer Landes zu bringen, wie radioaktive Substanzen zu schmuggeln. Prim war sich ziemlich sicher, dass seine beiden rosa Schnecken die einzigen Exemplare in ganz Norwegen waren. Sollten Australien und der Rest der Welt brennen, könnte dies die Rettung der Art sein. Ja, des Lebens als solchem, denn dass es den Menschen irgendwann nicht mehr geben würde, war nur eine Frage der Zeit. Die Natur erhält nur das, was der Natur dient. Bowie hatte recht in seinem Song. Der Homo sapiens wird nicht mehr gebraucht.

Die Fühler der Schnecke bewegten sich. Sie hatten den Geruch ihrer Lieblingsspeise wahrgenommen, das langsam auftauende Moos, das Prim ebenfalls vom Fuß des Mount Kaputar hatte. Die Schnecke setzte sich in Bewegung und näherte sich Millimeter für Millimeter ihrem Futter, wobei sie eine Schleimspur auf der schwarzen Erde zurückließ. Sie näherte sich ihrem Ziel ebenso sicher und langsam wie Prim sich seinem. In Australien gab es kannibalistische Schnecken, blinde Raubtiere, die die Schleimspur der Mount-Kaputar-Schnecken nutzten, um sie zu jagen. Sie waren nur wenig schneller, kamen aber langsam und kontinuierlich ihrer Beute näher. Erreichten sie sie, fraßen sie die schöne rosa Schnecke bei lebendigem Leibe, ritzten mit einer Reihe winziger Zähne die Haut auf und saugten die Schnecke nach und nach aus. Wusste die rosa Schnecke, dass sie hinter ihr her waren? Empfand sie während der langen Wartezeit auf ihr Schicksal so etwas wie Angst? Konnte sie entkommen, gab es eine andere Lösung? Dachte sie zum Beispiel darüber nach, die Spur einer anderen Mount-Kaputar-Schnecke zu kreuzen, damit die Verfolger vom Kurs abkamen? Das war jedenfalls sein Plan, sollten sie ihm auf die Schliche kommen.

Prim ging zurück zum Kühlschrank und legte den Beutel wieder ins Eisfach. Einen Augenblick lang blieb er stehen und betrachtete den großen Gefrierbeutel. Ein Schauer lief ihm über den Rücken, und ihm wurde übel. Ihm graute vor dessen Inhalt.

Nachdem er sich die Zähne geputzt hatte und zu Bett gegangen war, schaltete er den Polizeifunk ein und lauschte den verschiedenen Nachrichten. Die ruhigen Stimmen und die nüchterne Sachlichkeit, mit der beschrieben wurde, was in der Stadt alles schieflief, beruhigten ihn. In der Regel kamen die Funksprüche nur sporadisch. Meist ging es um wenig dramatische Sachen, die ihn schnell einschlafen ließen. Nicht so an diesem Abend.

Sie hatten die Suche nach der Frau, die am Grefsenkollen verschwunden war, für diesen Tag eingestellt und gaben über Funk die Treffpunkte der verschiedenen Suchtrupps für den nächsten Morgen durch. Prim öffnete die Schublade des Nachtschränkchens und nahm das Kokaindöschen heraus. Es sah aus, als wäre es teilweise aus Gold. Es war fünf Zentimeter lang und hatte die Form einer Patrone. Eine snuff bullet
 . Drehte man den unteren Teil mit der Rille, wurde die Spitze mit einer passenden Dosis »geladen«, die man dann durch das Loch oben schniefte. Wirklich elegant. Sie hatte der Frau gehört, nach der die Polizei suchte, ihre Initialen, B. B., prangten sogar auf der Seite des Döschens. Sicher ein Geschenk. Prim fuhr mit den Fingern über die Rillen und rollte die Patrone über seine Wange. Dann legte er sie zurück in die Schublade, schaltete den Funkempfänger aus und starrte eine Weile an die Decke. Es gab so vieles, an das er denken musste. Er versuchte zu onanieren, gab es aber auf. Dann begann er zu weinen.

Erst gegen zwei Uhr in der Nacht schlief er ein.






KAPITEL 15

Dienstag

Truls sah auf die Uhr. Zehn nach neun. Markus Røed hätte vor zehn Minuten da sein sollen. Truls und Harry hatten das Bett an die Wand geschoben und den Schreibtisch in die Mitte von Harrys Hotelzimmer gerückt. Sie saßen nebeneinander auf einer Seite des Schreibtischs und starrten auf den leeren Stuhl für den dritten Mann. Truls kratzte sich unter dem Arm.

»Arroganter Arsch«, sagte er.

»Hm«, sagte Harry. »Vergiss nicht, dass er dich pro Stunde bezahlt, und das Taxameter läuft. Fühlt sich das dann besser an?«

Truls streckte den Zeigefinger aus und tippte auf der Tastatur des Laptops herum, der vor ihm stand. Er ging in sich. »Ein bisschen«, grunzte er schließlich.

Sie waren die Prozedur ganz genau durchgegangen.

Die Rollenverteilung war klar. Harry sollte die Fragen stellen, und Truls den Mund halten und sich auf den Bildschirm konzentrieren, ohne zu sagen, was er sah. Was Truls absolut entgegenkam, schließlich war es das, was er in den letzten drei Jahren im Präsidium gemacht hatte. Er hatte Patiencen gelegt, Netpoker gespielt, alte Episoden von The Shield
 angesehen und Fotos von Megan Fox. Ferner sollte Truls die Kabel mit den Elektroden an Røeds Körper befestigen. Zwei blaue und eine rote in der Herzgegend an der Brust und je eine rote auf Höhe der Pulsadern an jedem Handgelenk. Die Kabel führten in eine Box, die über ein einfaches Kabel mit dem Laptop verbunden war.

»Willst du den guten Cop geben?«, fragte Truls und nickte vielsagend in Richtung der Rolle Küchenpapier, die Harry auf den Schreibtisch gestellt hatte. Wenn der böse Cop den Befragten so in die Ecke gedrängt hatte, dass er zu weinen begann, musste er aus irgendeinem Grund den Raum verlassen, sodass der gute Cop zum Trost die Papierrolle reichen und ein paar mitfühlende Worte sagen konnte. Nicht selten redete der Befragte sich dann alles von ganz allein von der Seele. Besonders gut funktionierte das Spiel, wenn die Rolle des guten Cops von einer Frau gespielt wurde. Viele Menschen hielten Frauen tatsächlich für netter. Was für ein Fehler, dachte Truls. Was für ein Riesenfehler!

»Vielleicht«, sagte Harry.

Truls musterte ihn. Versuchte sich Harry in der Rolle des guten Cops vorzustellen, gab das Unterfangen aber schnell wieder auf. Damals, vor vielen Jahren, als Truls und Mikael Bellman noch Partner bei der Polizei gewesen waren, war immer Bellman der gute Cop gewesen. Er war in dieser Rolle so verdammt gut, nicht nur beim Verhör. Inzwischen hatte es dieses hinterlistige Arschloch zum Justizminister gebracht. Bei all dem Scheiß, den sie auf dem Kerbholz hatten, war das wirklich nicht zu fassen. Andererseits war es auch irgendwie logisch. Niemand sonst konnte wie Bellman tief in der Scheiße herumwühlen, ohne sich die Finger schmutzig zu machen.

Es klopfte an der Tür.

Die Rezeption hatte die Order erhalten, Røed direkt zu ihnen nach oben zu schicken.

Wie besprochen öffnete Truls die Tür.

Røed lächelte, sah aber etwas nervös aus, dachte Truls. Haut und Augen glänzten.

Truls ließ ihn eintreten, ohne sich vorzustellen oder Røed zu begrüßen. Diesen Part übernahm Harry.

Er sagte, dass sie Røeds Zeit nicht lange in Anspruch nehmen würden, und bat ihn, die Jacke auszuziehen und das Hemd aufzuknöpfen. Dann streckte er die Hand aus, nahm die Jacke entgegen und hängte sie an die Garderobe. Truls befestigte die Elektroden. Platzierte sie ein wenig seitlich der verschorften Streifen unter und über den Brustwarzen. Das waren blaue Flecken. Entweder war Røed von jemandem vertrimmt worden, oder Røeds Frau war im Bett ziemlich wild. Vielleicht stammten die Wunden aber auch von einer der jungen Frauen, die er aushielt.

Nachdem Truls die Elektroden an den Handgelenken befestigt hatte, ging er um den Tisch herum und setzte sich neben Harry. Dann drückte er die Enter-Taste und sah auf den Bildschirm.

»Alles in Ordnung?«, fragte Harry.

Truls nickte.

Harry wandte sich an Røed. »Ich werde Ihnen hauptsächlich Ja-und-nein-Fragen stellen, Lügendetektortests sind am besten für kurze Antworten geeignet. Bereit?«

Røed lächelte angestrengt. »Legt los, Jungs. Ich habe nur eine halbe Stunde.«

»Ist Ihr Name Markus Røed?«

»Ja.«

Pause. Beide sahen zu Truls, der auf den Bildschirm starrte und schließlich nickte.

»Sind Sie ein Mann oder eine Frau?«, fragte Harry.

»Ein Mann«, sagte Røed lächelnd.

»Könnten Sie mal kurz antworten, dass Sie eine Frau sind?«

»Ich bin eine Frau.«

Harry sah zu Truls, der erneut nickte.

Harry räusperte sich. »Haben Sie Susanne Andersen getötet?«

»Nein.«

»Haben Sie Bertine Bertilsen getötet?«

»Nein.«

»Hatten Sie mit beiden oder mit einer der beiden Sex?«

Es wurde still im Raum. Truls sah Markus Røed rot werden und nach Luft schnappen. Dann nieste er. Zweimal. Dreimal. Harry riss ein Blatt von der Papierrolle und reichte es ihm. Markus Røed tastete hinter sich nach seiner Jacke – vermutlich auf der Suche nach einem Taschentuch –, dann nahm er das Blatt und schnäuzte sich hinein.

»Ja, hatte ich«, sagte er und warf das Blatt in den Mülleimer, den Harry ihm hinhielt. »Mit beiden. Aber das war von allen Seiten freiwillig.«

»Gleichzeitig?«

»Nein, so was mache ich nicht.«

»Kannten Susanne und Bertine sich, oder sind sie sich mal begegnet?«

»Nicht dass ich wüsste. Nein, ich bin mir eigentlich ziemlich sicher, dass dem nicht so war.«

»Weil Sie dafür gesorgt haben, dass sie sich nicht treffen?«

Røed lachte kurz. »Nein, ich habe niemals ein Hehl daraus gemacht, dass ich mit mehreren Frauen Affären habe. Und ich habe sie beide zu meiner Party eingeladen, oder?«

»Haben Sie das?«

»Ja.«

»Hat Sie eine der beiden erpresst?«

»Nein.«

»Oder damit gedroht, Ihre Beziehung öffentlich zu machen?«

Røed schüttelte den Kopf.

»Sprechen Sie bitte«, sagte Harry.

»Nein. Meine Beziehungen waren nicht so geheim, dass das eine Bedeutung gehabt hätte. Ich wollte das nicht an die große Glocke hängen, ich habe aber auch nichts getan, um meine Beziehungen geheim zu halten. Sogar Helene wusste davon.«

»Kann sie eifersüchtig geworden sein und die beiden getötet haben?«

»Nein.«

»Warum nicht?«

»Helene ist eine rationale Frau. Das Risiko, von der Polizei überführt zu werden, wäre ihr viel zu hoch. Es würde sich für sie nicht lohnen.«

»Lohnen?«

»Um sich an mir zu rächen.«

»Könnte sie die beiden nicht auch getötet haben, um Sie zu behalten?«

»Nein, sie weiß ganz genau, dass ich sie nie für eines dieser Flittchen verlassen würde. Auch nicht für zwei. Dass ich es aber möglicherweise in Erwägung ziehen würde, sollte sie mir Fesseln anlegen.«

»Wann haben Sie Susanne und Bertine das letzte Mal gesehen?«

»Auf dem Fest.«

»Und davor?«

»Das ist lange her.«

»Warum haben Sie die beiden nicht mehr getroffen?«

»Vermutlich hatte ich das Interesse verloren.« Røed breitete die Arme aus. »Das Körperliche lockt ja immer, aber der Reiz ist bei Frauen wie Susanne oder Bertine sehr schnell weg. Bei Helene ist das ganz anders, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

»Hm. Haben Sie und diese Frauen auf dem Fest Drogen genommen?«

»Drogen? Ich jedenfalls nicht.«

Harry sah zu Truls, der langsam den Kopf schüttelte.

»Sicher?«, fragte Harry. »Kokain zum Beispiel?«

Truls spürte, dass Markus Røed ihn ansah, er nahm seinen Blick aber nicht vom Bildschirm.

»Okay«, sagte Røed schließlich. »Die Mädels haben ein paar Lines gezogen.«

»Ihr eigenes oder Ihr Kokain?«

»Das kam von einem Typ, der auf dem Fest war.«

»Wer war das?«

»Weiß ich nicht. Ein Freund der Nachbarn oder ein Pusher, von dem sie kaufen, ich kenne mich damit nicht aus. Da kann ich Ihnen wirklich nicht weiterhelfen. Er trug eine Maske und Sonnenbrille.« Røed verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen, aber Truls nahm wahr, dass er ungehalten war. Alphamännchen mochten es in der Regel nicht, verhört zu werden.

»Aber war er weiß, Norweger oder …?«

»Ja, weiß. Und er hat sich wie ein Norweger angehört.«

»Hat er auch mit Susanne oder Bertine gesprochen?«

»Ja, das muss er wohl, wenn sie sein Zeug geschnieft haben.«

»Hm. Und Sie selbst nehmen also kein Kokain?«

»Nein.«

Harry beugte sich zu Truls hinüber, der diskret auf eine Stelle auf dem Bildschirm zeigte. »Hm, sieht so aus, als ob der Lügendetektor Ihnen das nicht abnehmen will.«

Røed starrte sie wie ein trotziger Zehnjähriger an. Dann gab er klein bei und stöhnte genervt auf:

»Ich verstehe nicht, was das mit dem Fall zu tun hat. Ja, früher habe ich mir damit ein bisschen die Wochenenden versüßt. Ich bin aber erst neulich eine Wette mit Helene eingegangen, dass ich von jetzt ab nichts mehr nehme. Und das habe ich auch an diesem Abend nicht. Okay? Ich muss jetzt wirklich wieder los.«

»Nur noch eine letzte Frage. Haben Sie jemanden angeheuert, um Susanne Andersen oder Bertine Bertilsen töten zu lassen?«

»Verdammt, Hole, warum sollte ich das denn tun?«

Røed breitete resigniert die Arme aus, und Truls sah besorgt, dass sich eine der Elektroden am Handgelenk löste. »Mit Mitte sechzig hat man nicht gerade Angst davor, dass irgendwelche Beziehungen zu jungen, knackigen Frauen herauskommen könnten. Insbesondere wenn man eine so verständnisvolle Frau wie Helene hat. Es nützt mir, wenn die Leute denken, dass ich immer noch ein Mann bin, mit dem zu rechnen ist! In den Kreisen, in denen ich verkehre und meine Geschäfte mache, verschafft mir das Respekt.« Røeds Stimme wurde lauter. »Genug, damit alle verstehen, dass sie nicht ohne Konsequenzen von irgendwelchen quasi schon unterschriebenen Verträgen zurücktreten können. Verstehen Sie das, Hole?«

»Das tue ich durchaus«, sagte Harry und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Der Lügendetektor reagiert aber am besten auf kurze Antworten, weshalb ich die Frage noch einmal …«

»Nein! Die Antwort lautet Nein. Ich habe niemanden beauftragt!« Røed begann zu lachen, als fände er den Gedanken geradezu absurd.

»Dann danke ich Ihnen« sagte Harry. »Und Sie kommen noch rechtzeitig zu Ihrem nächsten Meeting. Truls?«

Truls stand auf, ging um den Tisch herum und nahm Røed die Elektroden ab.

»Ich möchte übrigens auch mit Ihrer Frau sprechen«, sagte Harry, während Røed sich das Hemd zuknöpfte.

»Das geht in Ordnung.«

»Ich wollte sie eigentlich selbst fragen«, sagte Harry und klappte den Bildschirm zu, als Røed um den Tisch herumkam. »Ich wollte Sie nur darüber informieren.«

»Tun Sie, was Sie wollen. Und sorgen Sie dafür, dass ich es nicht bereue, Sie engagiert zu haben.«

»Sehen Sie das wie einen Besuch beim Zahnarzt«, sagte Harry und stand auf. »Sie bereuen es nicht, wenn Sie erst da waren.« Er ging zur Garderobe und half Røed in die Jacke.

»Das«, grunzte Truls, nachdem sie die Tür hinter ihrem Auftraggeber geschlossen hatten, »hängt aber auch ein bisschen davon ab, was dann hinterher auf der Rechnung steht.«






KAPITEL 16

Dienstag. Seamaster.

»Sie sitzt da drüben«, sagte die ältere Dame in einem weißen Laborkittel und zeigte hinter sich. Harry sah einen Rücken, auch er in einem weißen Kittel, der sich von einem hohen Stuhl über ein Mikroskop beugte.

Er stellte sich hinter den Rücken und räusperte sich leise.

Die Frau drehte sich mit einer ungeduldigen Geste um, und Harry sah ein hartes, verschlossenes, noch immer auf die Arbeit konzentriertes Gesicht. Es veränderte sich plötzlich, als würde die Sonne aufgehen, sobald Alexandra sah, wer da vor ihr stand.

»Harry!« Sie sprang auf und fiel ihm um den Hals.

»Alexandra«, sagte Harry etwas perplex, er hatte nicht damit gerechnet, dass er derart stürmisch empfangen werden würde.

»Wie bist du denn hier reingekommen?«

»Ich war ein bisschen früh dran, und Lilly an der Rezeption hat sich an mich erinnert und mich …«

»Und, was sagst du?« Alexandra stellte sich vor ihn und drehte ihren Körper hin und her.

Harry lächelte. »Du siehst noch immer fantastisch aus. Wie eine Mischung aus einem Lamborghini und …«

»Nicht ich, du Idiot! Das Labor!«

»Ah, ja. Das ist neu, ja. Sehe ich.«

»Ist das nicht fantastisch? Jetzt können wir all das, was wir früher ins Ausland schicken mussten, hier vor Ort machen. DNA, Chemie, Biologie. Wir decken hier so viel ab, dass die Kriminaltechnik, wenn sie bei der Analyse Engpässe hat, auf uns zurückgreift. Und wir dürfen das Labor für persönliche Forschungsprojekte nutzen. Ich bin an einer Doktorarbeit über DNA-Analyse dran.«

»Beeindruckend«, sagte Harry und ließ seinen Blick über ein Brett mit Reagenzgläsern schweifen. Etwas dahinter standen Kolben, Bildschirme, Mikroskope und Maschinen, von deren Nutzen er keine Ahnung hatte.

»Helge! Das ist Harry!«, rief Alexandra, und die dritte Person im Labor drehte sich auf ihrem Stuhl um und winkte Harry lächelnd zu. Dann konzentrierte der Mann sich wieder auf sein Mikroskop.

»Wir konkurrieren darum, wer zuerst mit der Doktorarbeit fertig ist«, flüsterte Alexandra.

»Hm. Sicher, dass du dann Zeit für einen Kaffee in der Kantine hast?«

Sie hakte sich bei ihm ein. »Ich kenne einen besseren Ort, komm!«



»Dann weiß Katrine also, dass du es weißt?«, fasste Alexandra zusammen. »Und sie hat dir angeboten, zwischendurch mal auf den Jungen aufzupassen.« Sie stellte die leere Teetasse auf die Dachpappe vor den Stühlen, die sie mit nach draußen genommen hatten. »Das ist doch schon mal ein Anfang. Hast du Angst?«

»Und wie«, sagte Harry. »Außerdem habe ich im Moment überhaupt keine Zeit.«

»Das sagen Väter wohl schon seit Generationen.«

»Ja. Aber ich muss diesen Fall im Lauf von sieben Tagen lösen.«

»Røed hat dir nur sieben Tage gegeben? Ist das nicht ein bisschen zu optimistisch?«

Harry antwortete nicht.

»Glaubst du, Katrine wünscht sich, dass du …?«

»Nein«, sagte Harry entschieden.

»Diese Gefühle sterben nie ganz, weißt du.«

»Doch, das tun sie.«

Alexandra sah ihn schweigend an und schob eine schwarze Locke weg, die ihr der Wind in die Stirn geweht hatte.

»Außerdem weiß sie«, sagte Harry, »was für sie und den Jungen das Beste ist.«

»Und das wäre?«

»Mir sollte man nicht zu nahekommen.«

»Wer weiß sonst noch, dass du der Vater bist?«

»Nur du«, erwiderte Harry. »Und Katrine will, dass niemand sonst erfährt, dass Bjørn nicht der Vater ist.«

»Keine Sorge«, sagte Alexandra. »Ich weiß es nur, weil ich die DNA-Analyse gemacht habe, und damit unterliege ich der Schweigepflicht. Hast du eine Kippe, die wir uns teilen könnten?«

»Hab aufgehört.«

»Du? Wirklich?«

Harry nickte und sah in den Himmel. Plötzlich waren Wolken aufgekommen, bleigrau auf der Unterseite, weiß, wo sie nach oben wuchsen und von der Sonne beschienen wurden.

»Dann bist du also Single«, sagte Harry. »Happy damit?«

»Nein«, sagte Alexandra. »Vermutlich wäre ich aber auch nicht happy, wenn ich mit jemandem zusammen wäre.« Sie lachte ihr heiseres Lachen, und dieses Lachen hatte auf ihn noch immer dieselbe Wirkung. Vielleicht stimmte es doch. Vielleicht starben diese Gefühle nie ganz, egal, wie wenig Bedeutung er ihnen beigemessen hatte.

Harry räusperte sich.

»Jetzt kommt es«, sagte sie.

»Was?«

»Der Grund, weshalb du diesen Kaffee wolltest.«

»Vielleicht«, räumte Harry ein und nahm die Plastikdose mit dem Papier von der Küchenrolle heraus. »Kannst du das für mich analysieren?«

»Ich wusste
 es.«

»Und wolltest trotzdem einen Kaffee mit mir trinken?«

»Ich habe wohl gehofft, dass ich mich irre und du doch an mich gedacht hast.«

»Wenn ich jetzt sage, dass ich an dich gedacht habe, klingt das wohl falsch, oder? Aber es ist so.«

»Sag es trotzdem.«

Harry lächelte. »Ich habe an dich gedacht.«

Sie schnappte sich die Plastikbox. »Was ist das?«

»Schnodder und Speichel. Ich will nur wissen, ob es von derselben Person ist, von der ihr Spuren auf Susannes Brust gefunden habt.«

»Woher weißt du davon? Oder nein, eigentlich will ich das gar nicht wissen. Juristisch mag es ja in Ordnung sein, um was du mich da bittest, aber du weißt schon, dass mich das in Schwierigkeiten bringen kann?«

»Ja.«

»Und warum soll ich es dann tun?«

»Tja.«

»Ich sage es dir: Du nimmst mich dafür mit in den Spa-Bereich von deinem Luxushotel, verstanden? Und anschließend spendierst du mir ein richtig nettes Essen und ziehst dich schick an.«

Harry fuhr mit der Hand über den Kragen seines Anzugs. »Findest du mich nicht adrett genug?«

»Schlips. Ich will, dass du einen Schlips trägst.«

Harry lachte. »Abgemacht.«

»Einen schönen Schlips.«



»Dass ein Milliardär wie Røed seine eigene Ermittlung in Gang setzt, verstößt gegen unsere demokratischen Traditionen und den Gleichheitsgrundsatz«, sagte Kriminalchefin Bodil Melling.

»Außerdem ist es rein praktisch ein Nachteil für uns, wenn uns ständig jemand in die Quere kommt«, sagte Ole Winter, der Leiter der Ermittlungsabteilung des Kriminalamts. »Das macht unsere Arbeit nicht leichter. Ich weiß natürlich, dass ihr Røed diese Ermittlungen rein rechtlich nicht verbieten könnt. Aber Sie müssen doch irgendetwas in der Hand haben, um ihn zu stoppen?«

Mikael Bellman stand am Fenster und sah nach draußen. Er hatte ein schönes Büro. Groß, neu, modern und repräsentativ. Allerdings mit dem Nachteil, dass es in Nydalen lag, weitab von den anderen Ministerien im Regierungsviertel unten im Zentrum. Nydalen war eine Art Wirtschaftszentrum am Stadtrand; fuhr man weiter nach Norden, war man nach wenigen Minuten in dichtem Wald. Es war wirklich zu hoffen, dass das neue Regierungsviertel bald fertiggestellt war, damit seine Behörde dorthin umziehen konnte, solange seine Arbeiterpartei noch an der Macht und er noch immer Justizminister war. Es deutete aber alles darauf hin. Außerdem war Mikael Bellman populär. Es gab sogar Stimmen, die ihn aufgefordert hatten, sich entsprechend zu positionieren, sollte der Ministerpräsident irgendwann auf die Idee kommen, sich zurückzuziehen. Irgendwann hatte dann ein Kommentar in der Zeitung gestanden, dass irgendjemand in der Regierung – warum nicht Bellman – gegen das Büro des Ministerpräsidenten putschen sollte. Bei der Morgenbesprechung hatte der Ministerpräsident dann zur Freude aller darum gebeten, dass Mikaels Tasche überprüft wurde. Vermutlich hatte er das seiner Augenklappe und der Ähnlichkeit mit Claus von Stauffenberg zu verdanken, dem Oberst der Wehrmacht, der einen Bombenanschlag auf Hitler unternommen hatte. Aber der Ministerpräsident hatte nichts zu befürchten. Mikael hatte wirklich keine Lust auf seinen Job. Als Justizminister war man durchaus exponiert, aber Ministerpräsident zu sein – die Nummer eins –, war etwas ganz anderes. Der Druck mochte das kleinere Problem sein; was er wirklich fürchtete, war das Licht. Zu viele Steine würden umgedreht und zu viel Vergangenheit würde zum Vorschein kommen. Nicht einmal er selbst wusste, was dabei alles entdeckt werden konnte.

Er drehte sich zu Melling und Winter um. Die beiden standen viele Stufen unter ihm auf der Karriereleiter, hatten aber vermutlich gedacht, direkt zu ihm kommen zu können, da er als ehemaliger Polizeiermittler ja einer von ihnen war.

»Als Mann der Arbeiterpartei bin ich natürlich ein Verfechter des Gleichheitsgrundsatzes«, sage Bellman. »Und das Justizministerium will natürlich, dass die Polizei so gute Arbeitsbedingungen wie nur möglich hat. Ich bin mir aber nicht so sicher, ob das Verständnis in der« – er wollte nicht Wählerschaft
 sagen, das erschien ihm zu verräterisch – »breiten Bevölkerung sonderlich groß wäre, wenn wir einen der wenigen prominenten Ermittler stoppen, die wir haben. Ganz besonders, wenn er bereit ist, sich einem Fall zu widmen, bei dem Sie beide ja noch keine Ergebnisse geliefert haben. Und ja, Sie haben recht, Winter. Es gibt keine rechtliche Grundlage, um Røed und Hole zu stoppen. Sie können aber hoffen, dass Hole das tut, was er in meiner Zeit bei der Polizei früher oder später immer getan hat.«

Er sah in die fragenden Gesichter von Melling und Winter.

»Die Regeln des Spiels brechen«, sagte Bellman. »Bleiben Sie ihm dicht auf den Fersen, ich bin mir sicher, dass er früher oder später einen Fehler macht. Schicken Sie mir einen Bericht, wenn es so weit ist, dann werde ich persönlich dafür sorgen, dass er kaltgestellt wird.« Er warf einen Blick auf seine Omega-Seamaster-Uhr. Nicht weil er noch einen weiteren Termin hatte, sondern um zu signalisieren, dass das Gespräch beendet war. »Hört sich das gut an?«

Auf dem Weg nach draußen drückten sie ihm die Hand, als wäre er auf ihren Vorschlag eingegangen und nicht umgekehrt. Wieder hatte Mikael das geschafft. Lächelnd hielt er Bodil Mellings Blick eine halbe Sekunde länger als nötig fest. Nicht weil er interessiert war, eher aus alter Gewohnheit. Und er registrierte, dass sie endlich ein bisschen Farbe bekam.






KAPITEL 17

Dienstag.

Der interessantere Teil der Menschheit.

»Wir lernen schon als Kinder, so im Alter von zwei bis fünf Jahren, zu lügen, und als Erwachsene sind wir dann Experten darin«, sagte Aune und schob sein Kissen zurecht. »Glaubt mir.«

Harry und Øystein lachten, während Truls etwas desorientiert vor sich hin blickte. Aune fuhr fort:

»Ein Psychologe namens Richard Wiseman ist der Meinung, dass die meisten von uns täglich etwa ein- oder zweimal lügen. Also richtig lügen, nicht bloß so etwas wie Ach, wie schön deine Haare heute sind
 . Über das Risiko, entlarvt zu werden, bestehen unterschiedliche Ansichten. Freud behauptet, dass kein Sterblicher ein Geheimnis für sich behalten kann, dass die Fingerspitzen reden, auch wenn der Mund geschlossen bleibt. Aber in diesem Punkt hatte er unrecht. Oder genauer gesagt, als jemand, der eine Lüge serviert bekommt, ist man nicht in der Lage, all die unterschiedlichen Signale aufzufangen, mit denen sich ein Lügner entlarvt, weil diese von Person zu Person verschieden sind. Deshalb hat man den Lügendetektor entwickelt. Das erste entsprechende Modell davon gab es bereits vor dreitausend Jahren in China. Man stopfte den Verdächtigen den Mund mit Reiskörnern voll und fragte sie, ob sie schuldig seien. Wenn sie den Kopf schüttelten, wurden sie gebeten, die Reiskörner auszuspucken. Blieben einige der Körner im Mund kleben, wurde das auf den trockenen Mund zurückgeführt, den sie angeblich hatten, weil sie so nervös waren, was wiederum als Indiz für ihre Schuld gewertet wurde. Natürlich ist das Unsinn, schließlich kann man aus Angst, nervös zu werden, nervös werden. Ebenso unsinnig ist der Polygraf, den John Larson 1921 erfunden hat und der in weiten Teilen dem Lügendetektor entspricht, der heute noch genutzt wird, obwohl alle wissen, dass diese Dinger eigentlich nichts taugen. Selbst Larson bereute letztendlich seine Erfindung und nannte sie sein Frankenstein-Monster. Weil es lebt
 …« Aune hob die Hände und fuhr mit den gekrümmten Fingern durch die Luft. »Aber der Polygraf lebt nur, weil so viele glauben
 , dass er funktioniert. Die Angst vor dem Lügendetektor erzwingt manchmal geradezu ein Geständnis, ob dies nun der Wahrheit entspricht oder nicht. In Detroit hat die Polizei einen Verdächtigen festgenommen und genötigt, die Hand auf einen Kopierer zu legen. Vorher hatten sie ihm eingeredet, es handle sich bei der Maschine um einen Lügendetektor. Während sie dann ihre Fragen stellten, spuckte der Kopierer A4-Blätter mit der Aufschrift HE IS LYING aus, bis der Mann vor lauter Panik alles gestand.«

Truls lachte grunzend.

»Es ist aber mehr als fraglich, ob er wirklich schuldig war«, sagte Aune. »Deshalb gefällt mir der Lügendetektor, den sie im alten Indien genutzt haben, besser.«

Die Tür ging auf, und Sethi wurde mitsamt seinem Bett von zwei Pflegern in den Raum geschoben.

»Hör mal zu, Jibran, das wird auch dir gefallen«, sagte Aune.

Harry musste lächeln. Aune, dessen Vorträge in der Polizeihochschule sehr beliebt gewesen waren, war ganz in seinem Element.

»Die Beschuldigten wurden einer nach dem anderen in einen stockfinsteren Raum geschickt, in dem sie einen Esel ertasten und diesen am Schwanz ziehen sollten. Hatten sie im Verhör gelogen, würde der Esel schreien, i-ahen oder wie man das bei Eseln nennt. Angeblich sei der Esel heilig, das hatten die Geistlichen den Beschuldigten vorher so gesagt. Was sie nicht gesagt hatten, war, dass der Schwanz des Esels mit Ruß geschwärzt worden war. Wenn die Beschuldigten dann nach draußen kamen und behaupteten, am Schwanz des Esels gezogen zu haben, mussten die Geschworenen nur die Hände der Verdächtigen betrachten. Waren sie sauber, hatten sie Angst gehabt, der Esel könne ihre Lüge entlarven. Dann kamen sie an den Galgen oder was sonst sie im damaligen Indien mit ihnen angestellt haben.«

Aune sah zu Jibran, der sich ein Buch gegriffen hatte und nickte.

»Und was, wenn Ruß an den Händen war?«, fragte Øystein. »Das hieß dann doch nur, dass die Betreffenden nicht komplett blöd waren?«

Truls grunzte und schlug sich mit den Händen auf die Schenkel.

»Spannend ist jetzt die Frage«, sagte Aune, »ob Røed mit Ruß an den Händen von euch weggegangen ist oder nicht?«

»Tja«, sagte Harry. »Was wir gemacht haben, war wohl so ein Mittelding zwischen dem guten alten Kopierer-Trick und dem heiligen Esel. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Røed geglaubt hat, es wirklich mit einem Lügendetektor zu tun zu haben …« Er zeigte auf den Tisch mit Truls’ privatem PC und den Kabeln und Elektroden, die sie sich im dritten Stock, wo die EKGs gemacht wurden, ausgeliehen hatten. »Ich denke, er hat ganz bewusst versucht, Lügen zu vermeiden. Ich bin aber auch der Meinung, dass er den Esel-Test bestanden hat. Er hat sich der Aufgabe gestellt und ist von einem reellen Test ausgegangen. Das zeigt an sich schon, dass er nichts zu verbergen hat.«

»Oder«, sagte Øystein, »dass er weiß, wie er einen Lügendetektor austricksen kann. Vielleicht wollte er uns in die Irre führen.«

»Hm. Ich glaube nicht, dass Røed uns zu täuschen versucht. Er wollte Truls nicht im Team haben. Was verständlich ist, das ganze Projekt würde an Glaubwürdigkeit verlieren, wenn die Öffentlichkeit davon erfährt. Erst als ich ihn davon überzeugt habe, wie wichtig es für uns ist, Zugriff auf die Polizeiinformationen zu haben, hat er eingewilligt. Klar, er will ein paar große Namen, damit seine Ermittlung auf dem Papier und in Pressemeldungen auch etwas hermacht. Wichtiger ist ihm aber, die Wahrheit herauszufinden.«

»Glaubst du wirklich?«, fragte Øystein. »Und warum gibt er dann keine DNA-Probe ab?«

»Keine Ahnung«, sagte Harry. »Solange kein berechtigter Verdacht gegen ihn vorliegt, kann die Polizei ihn nicht zu einem DNA-Test zwingen, und Krohn meint, ein freiwilliger Test würde implizieren, dass der Verdacht berechtigt ist. Aber egal, Alexandra hat versprochen, mir bald das Ergebnis zu liefern.«

»Und du bist dir sicher, dass sein DNA-Profil nicht zu dem Speichel auf Susannes Brust passt?«, fragte Aune.

»Ich bin mir überhaupt nicht sicher, Ståle. Aber ich habe Røed von meiner eigenen Liste der Verdächtigen gestrichen, als er heute an meine Hotelzimmertür geklopft hat.«

»Und was willst du dann mit der DNA-Analyse?«

»Ganz sicher sein. Außerdem würde ich der Polizei gerne etwas geben.«

»Damit sie ihn nicht festnehmen?«, fragte Truls.

»Wenn wir ihnen Informationen liefern, gibt es vielleicht auch mal eine Gegenleistung. Etwas, das nicht in den Berichten steht.«

Øystein schmatzte laut. »Gerissener Arsch.«

»Wenn Røed aus dem Schneider ist und wir ein Opfer mit einem fehlenden Hirn haben«, dachte Aune laut, »denkst du dann noch immer, dass der Mörder eine Verbindung zu den Opfern hat und das Motiv irgendwie beziehungsbedingt ist?«

Harry schüttelte den Kopf.

»Gut«, sagte Aune und rieb sich die Hände. »Dann können wir uns endlich mit ganzer Kraft den Psychopathen, Sadisten, Narzissten und Soziopathen zuwenden – also dem interessanteren Teil der Menschheit.«

»Nein«, sagte Harry.

»Hm«, sagte Aune und machte ein trauriges Gesicht. »Du glaubst nicht, dass wir den Täter da suchen müssen?«

»Doch. Ich glaube aber nicht, dass wir ihn dort finden werden. Wir müssen da suchen, wo wir reelle Chancen haben.«

»Also an einem Ort, an dem wir ihn nicht vermuten?«

»Genau.«

Die anderen sahen Harry ratlos an.

»Das ist reine Mathematik«, erklärte er »Serienmörder suchen ihre Opfer rein zufällig aus und verwischen ihre Spuren. Die Wahrscheinlichkeit, sie innerhalb eines Jahres zu finden, beträgt weniger als zehn Prozent. Sogar beim FBI. Bei uns vieren und mit unseren Ressourcen? Optimistisch geschätzt sind wir da bei zwei Prozent. Wenn der Mörder aber im Umfeld der Opfer zu finden ist und es ein nachvollziehbares Motiv gibt, liegen die Chancen, ihn dort zu finden, bei fünfundsiebzig Prozent. Die Wahrscheinlichkeit, dass der Täter in der Kategorie zu finden ist, in der wir laut Ståle suchen sollen, beträgt vielleicht achtzig Prozent. Möglicherweise ist er wirklich ein Serienmörder. Richten wir den Fokus auf diese Kategorie und lassen die Personen im Umfeld außer Acht, beträgt unsere Erfolgschance …«

»Eins Komma sechs Prozent«, sagte Øystein. »Und wenn wir uns auf die anderen konzentrieren, liegen wir bei fünfzehn Prozent.«

Die anderen schauten überrascht zu Øystein, der ihnen eine Reihe brauner Zähne präsentierte. »In Kopfrechnen war ich schon immer gut.«

»Entschuldige«, sagte Aune. »Ich höre die Zahlen, aber für mich fühlt sich das ehrlich gesagt ein bisschen kontraintuitiv an.« Er nahm Øysteins Blick wahr. »Also im Widerspruch zum gesunden Menschenverstand. Dort zu suchen, wo wir den Täter eigentlich nicht
 vermuten, meine ich.«

»Willkommen bei den polizeilichen Ermittlungen«, sagte Harry. »Denk lieber an den fantastischen Jackpot, sollte es uns vieren gelingen, den Täter zu schnappen. Gelingt uns das nicht, tun wir das, was ein Ermittler an den meisten seiner Tage tut. Wir leisten einen Beitrag als Ermittler, indem wir einzelne Personen als Täter ausschließen.«

»Ich glaube dir nicht«, sagte Aune. »Was du sagst, klingt rational, aber du bist nicht rational, Harry. Du bist nicht der Typ, der nach Wahrscheinlichkeiten handelt. Klar, deine professionelle Seite sieht, dass alle Indizien auf einen Serienmörder hindeuten. Deshalb gehst du davon aus
 , dass es ein Serienmörder ist, glauben
 tust du es aber nicht. Dein Bauchgefühl sagt dir etwas anderes. Du willst dich und uns mit dieser Rechnung nur davon überzeugen, dass es richtig ist, deinem Bauchgefühl zu folgen. Habe ich recht?«

Harry sah zu Aune. Nickte.

»Meine Mutter hat irgendwann verstanden, dass es keinen Gott gibt«, sagte Øystein. »Trotzdem war sie gläubig. Warum auch immer. Also, wen sollen wir abchecken?«

»Helene Røed«, sagte Harry. »Und den Typ, der auf dem Fest die Drogen verkauft hat.«

»Helene verstehe ich«, sagte Aune. »Aber warum den Dealer?«

»Weil er einer der wenigen auf diesem Fest ist, der noch nicht identifiziert wurde. Und weil er eine Maske und eine Sonnenbrille getragen hat.«

»Ja und? Vielleicht ist er nicht geimpft. Oder leidet an Mysophobie. Entschuldigung, Øystein! Das ist Angst vor Bakterien.«

»Vielleicht war er krank und wollte die anderen nicht anstecken«, warf Truls ein. »Hat das dann aber doch getan. In den Berichten stand, dass Susanne und Bertine ein paar Tage nach dem Fest Fieber bekamen und sich schlecht fühlten.«

»Jetzt übersehen wir aber den offensichtlichsten Grund«, sagte Aune. »Ein Dealer macht schließlich etwas, das im höchsten Maße gesetzeswidrig ist, da liegt es doch auf der Hand, dass er sich maskiert.«

»Øystein«, sagte Harry. »Erklärst du das?«

»Okay. Wenn man verkauft … zum Beispiel Kokain. Eigentlich macht man sich dabei kaum Sorgen, identifiziert zu werden. Die Polizei weiß ziemlich genau, wer auf der Straße dealt, sie kümmert sich aber nicht um diese Leute. Sie wollen die Hintermänner. Und wenn man doch mal hochgenommen wird, dann während eines Deals, und dann hilft auch keine Maske. Eigentlich ist es genau andersrum: Wenn man auf der Straße verkauft, will man, dass die Kunden einen wiedererkennen und sich daran erinnern, dass man ihnen beim letzten Mal guten Shit verkauft hat. Und wenn man Hausbesuche macht, wie in diesem Fall, ist es noch wichtiger, dass die Kunden deinem ehrlichen Gesicht vertrauen.«

Truls lachte grunzend.

»Was meinst du, kannst du herausfinden, wer da auf dem Fest war?«, fragte Harry.

Øystein zuckte mit den Schultern. »Ich kann es versuchen. Es gibt nicht so viele Norweger, die Hausbesuche machen.«

»Gut.« Harry legte eine Pause ein, schloss die Augen und öffnete sie wieder, als hielte er sich an ein Manuskript, das er gerade in Gedanken durchgeblättert hatte.

»Wenn wir davon ausgehen, dass der Täter mindestens eines der Opfer kannte, sollten wir den Fokus auf die Dinge legen, die diese These stützen. Susanne Andersen fährt aus dem belebten Zentrum quer durch die Stadt bis zu einem Ort, wo sie allem Anschein nach niemanden kennt und nach Aussage der Zeugen noch nie zuvor gewesen ist. Noch dazu an einen Ort, wo an einem Dienstagabend wirklich nichts los ist …«

»Da ist nie was los«, sagte Øystein. »Ich bin da oben aufgewachsen.«

»Die Frage lautet, was wollte sie dort?«

»Das ist doch offensichtlich«, sagte Øystein. »Sie wollte dort den Typen treffen, der sie umgebracht hat.«

»Gut, dann gehen wir mal davon aus«, erwiderte Harry.

»Wahnsinn«, sagte Øystein. »Der führende Ermittler des Landes ist meiner Meinung.«

Harry verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen und fuhr sich mit der Hand über den Nacken. Er brauchte dringend den Drink, den er sich heute noch aufgespart hatte. Die beiden anderen hatte er auf dem Rückweg von der Rechtsmedizin getrunken, als er mit Øystein einen Boxenstopp im Schrøder
 gemacht hatte.

»Wenn ich schon mal im Flow bin«, sagte Øystein. »Eine Sache geht mir nicht aus dem Kopf. Der Typ hat Susanne mit auf diese Wanderung durch die Østmarka genommen. Und allem Anschein nach ist für ihn da doch alles gut gelaufen? Der perfekte Mord sozusagen. Ist es dann nicht total merkwürdig, dass er sich mit Bertine am Grefsenkollen verabredet? Never change a winning team
 , heißt es doch sonst wohl auch für Mörder, oder?«

»Auf Serienmörder trifft das sicher zu«, sagte Aune. »Außer die Wiederholung führt zu einem höheren Risiko, entlarvt zu werden. Susanne wurde ja im Bereich Skullerud vermisst, und die Suchmannschaften der Polizei waren schließlich noch in der Gegend.«

»Ja, aber die sind doch immer weg gewesen, sobald es dunkel wurde«, sagte Øystein. »Außerdem hat zu diesem Zeitpunkt niemand geahnt, dass da noch eine Frau verschwindet. Nein, der Typ wäre kein größeres Risiko eingegangen, wenn er auch sie nach Skullerud gelockt hätte. Schließlich scheint er sich dort ja auch gut auszukennen.«

»Tja«, sagte Aune, »vielleicht hat ja Bertine darauf bestanden, am Grefsenkollen wandern zu gehen?«

»Von ihrer Wohnung ist es aber weiter zum Grefsenkollen als nach Skullerud, und in den Polizeiberichten steht, dass keiner der Zeugen davon ausgeht, dass Bertine jemals zuvor am Grefsenkollen war.«

»Vielleicht hatte sie von irgendwem gehört, dass es da besonders schön sein soll«, sagte Aune. »Die Aussicht von da oben ist wirklich super. Während es in der Østmarka nur Wald und kleine Hügel gibt.«

Øystein nickte nachdenklich. »Okay, möglich. Da ist aber noch eine andere Sache, die ich nicht verstehe.«

Er wandte sich an Aune, da Harry sich abgemeldet zu haben schien und mit der Hand auf der Stirn an die Wand starrte.

»Der Radius, in dem sich Bertine von ihrem Auto entfernt hat, kann doch nicht so groß sein, oder? Und inzwischen sind mehr als zwei Wochen vergangen. Ich verstehe nicht, warum die Hunde sie noch nicht gefunden haben. Wisst ihr, wie gut Hunde riechen? Also, ich meine, wie gut der Geruchssinn von Hunden ist? In einem der Berichte von Truls gibt es einen Hinweis von dem Bauern vom Wenghof in der Østmarka. Er hat vor einer Woche gemeldet, dass seine alte, lahme Bulldogge in seinem Wohnzimmer liegt und auf eine Weise bellt, wie sie es nur tut, wenn ein Kadaver in der Nähe ist. Ich kenne mich in der Østmarka aus, und dieser Hof liegt ganze sechs Kilometer von dem Ort entfernt, an dem Susanne Andersen gefunden wurde. Wenn ein Hund eine Leiche auf eine solche Distanz riechen kann, müsste es doch möglich sein, Bertine zu finden …«

»Der kann das nicht.«

Alle vier drehten sich zu der Stimme um.

Jibran Sethi ließ sein Buch sinken. »Wenn es ein Bluthund oder ein Schäferhund wäre, vielleicht. Aber Bulldoggen haben für Hunde einen extrem schlechten Geruchssinn. Der rangiert wirklich ganz unten auf der Liste. Das ist die Konsequenz, wenn man ein Tier züchtet, das gegen Bullen kämpfen und nicht jagen soll, was ja eigentlich natürlich wäre.« Der Tierarzt hob sein Buch wieder an. »Pervers, aber wir machen ständig so was.«

»Danke, Jibran«, sagte Aune.

Der Tierarzt nickte kurz.

»Vielleicht hat er Bertine vergraben«, sagte Truls.

»Oder sie in einen der Seen dort oben geworfen«, meinte Øystein.

Harry sah noch immer zum Tierarzt, während die Stimmen der anderen langsam verstummten. Er spürte, wie sich ihm die Nackenhaare aufstellten.

»Harry!«

»Was?«

Aune hatte ihn angesprochen. »Wir haben gefragt, was du dazu denkst.«

»Ich denke … hast du die Telefonnummer von dem Bauern, von dem dieser Hinweis kam, Øystein?«

»Nein. Aber mit dem Namen und dem Hof finden wir die schnell.«



»Gabriel Weng.«

»Guten Tag, Herr Weng! Hier ist Hansen von der Polizei in Oslo. Ich habe nur eine kurze Frage zu dem Hinweis, den Sie uns letzte Woche gegeben haben. Sie haben gesagt, Ihr Hund habe gebellt, weshalb Sie gedacht hätten, dass in der Nähe ein Kadaver liegen müsse?«

»Ja, es kommt vor, dass hier im Wald tote Tiere liegen und vergammeln. Aber ich hatte ja von der jungen Frau gelesen, die vermisst wurde, und Skullerud ist ja nicht so weit weg, weshalb ich dann angerufen habe, als mein Hund mit dem Jaulen anfing. Ich habe aber nie wieder etwas gehört.«

»Das tut mir leid. Es dauert mitunter lange, alle eingehenden Hinweise zu bearbeiten.«

»Ja, ja, außerdem haben Sie die Arme ja gefunden.«

»Was ich mich frage, ist«, sagte Harry. »Jault Ihr Hund noch immer?«

Keine Antwort. Nur der Atem des Bauern war zu hören.

»Weng?«, fragte Harry.

»Wie war Ihr Name? Hansen?«

»Ja, richtig, Kommissar Hans Hansen.«

Neuerliche Pause.

»Ja.«

»Ja?«

»Ja, der jault noch immer.«

»Danke, Herr Weng!«



Sung-min Larsen beobachtete Kasparov, der an der Hauswand stand und ein Bein gehoben hatte. Sung-min hatte den Plastikbeutel bereits parat, damit den Vorbeigehenden klar war, dass er nicht die Absicht hatte, den Hundehaufen vor den teuren Villen in der Nobels gate liegen zu lassen.

Er dachte über etwas nach. Nicht über das fehlende Hirn, sondern darüber, dass der Täter die Schädeldecke wieder angenäht hatte. Warum hatte er kaschieren wollen, was er getan hatte? Trophäenjäger handelten üblicherweise nicht so. Außerdem musste er doch wissen, dass es auffallen würde. Warum also diese Mühe? Hatte er hinter sich aufräumen wollen? War er so ordentlich? Die Vermutung war nicht so abwegig, wie sie sich vielleicht anhörte, auch der Rest des Tatorts war so sauber gewesen, dass sie die üblichen Spuren nicht gefunden hatten. Die Ausnahme war der Speichel auf Susannes Brust. Da hatte der Täter einen Fehler gemacht. Einige in der Ermittlungsgruppe vermuteten deshalb, dass der Speichel von einem anderen Mann war, da Susannes Oberkörper bekleidet gewesen war, als sie gefunden wurde. Aber wenn der Täter so pedantisch veranlagt war, dass er ihre Schädeldecke wieder annähte, konnte er sie ja auch wieder angezogen haben.

Das Telefon klingelte. Sung-min sah überrascht auf das Display, bevor er das Gespräch entgegennahm.

»Harry Hole? Das ist lange her.«

»Ja, die Zeit vergeht schnell.«

»Ich habe in der VG
 gelesen, dass wir am selben Fall arbeiten.«

»Ja, ich habe schon ein paarmal versucht, Katrine zu erreichen, aber ihr Telefon ist ausgeschaltet.«

»Vielleicht bringt sie gerade den Kleinen ins Bett?«

»Möglich, ja. Ich habe einen Hinweis, der für euch sehr interessant sein dürfte.«

»Ach ja?«

»Ich habe gerade mit einem Bauern gesprochen, der im Wald wohnt und dessen Bulldogge immer wieder anschlägt, was sie sonst nur tut, wenn ein Kadaver in der Nähe liegt. Oder eine Leiche.«

»Eine Bulldogge? Dann kann das, was so riecht, nicht weit entfernt sein, Bulldoggen haben …«

»… einen schlechten Geruchssinn, ich weiß.«

»Es ist ja nicht gerade ungewöhnlich, dass im Wald mal tote Tiere liegen. Sie meinen schon einen Hof in der Nähe des Grefsenkollen?«

»Nein, in der Østmarka. Sechs oder sieben Kilometer von dem Ort entfernt, an dem Susanne gefunden wurde. Das muss natürlich nichts bedeuten. Wie Sie bereits gesagt haben, liegen im Wald ja schon mal tote Tiere, aber ich wollte Ihnen das trotzdem sagen. Am Grefsenkollen ist Bertine bis jetzt ja noch nicht gefunden worden.«

»Okay«, sagte Sung-min. »Ich gebe das weiter. Danke für den Hinweis, Harry.«

»Gerne. Ich schicke Ihnen noch die Telefonnummer des Bauern.«

Sung-min legte auf und fragte sich, ob er so ruhig geklungen hatte, wie er klingen wollte. Sein Herz trommelte wie wild, und seine Gedanken und Schlussfolgerungen überschlugen sich. Konnte es sein, dass der Täter Bertine auf bekanntem Terrain getötet hatte, dort, wo auch Susanne zu Tode gekommen war? Natürlich hatte er diesen Gedanken schon einmal gehabt, aber eben nur in Verbindung mit der Frage, warum der Täter das eben nicht getan hatte. Und diese Frage hatte auf der Hand gelegen, schließlich deutete alles darauf hin, dass der Täter sich mit den Frauen verabredet hatte. Warum hätten sie sonst mutterseelenallein an einen Ort fahren sollen, an dem sie nie zuvor gewesen waren? Da die Medien Seite um Seite über die in Skullerud vermisste Frau geschrieben hatten, war dem Täter nichts anderes übrig geblieben, als mit Bertine einen Treffpunkt am anderen Ende der Stadt zu vereinbaren, damit sie keinen Zusammenhang herstellte. Was Sung-min aber nicht bedacht – oder wenigstens nicht zu Ende gedacht – hatte, war die Möglichkeit, dass der Täter sich mit Bertine am Grefsenkollen getroffen hatte, um dann mit ihr in seinem Auto nach Skullerud zu fahren. Ob er sie bedroht oder irgendwie überredet hatte, das Handy im Auto am Grefsenkollen zu lassen, konnte er nur vermuten. Vielleicht hatte der Täter die ganze Aktion als irgendeine romantische Überraschung getarnt – damit wir ganz allein sind und niemand uns stören kann
 . Er spürte, dass er auf der richtigen Spur war, und sah auf die Uhr. Halb zehn. Er musste bis morgen warten. Oder nicht? Es war nur ein Hinweis, und wenn man immer gleich sprang, war man viel zu schnell erschöpft, was man sich bei einer solchen Ermittlung einfach nicht leisten konnte. Trotzdem. Nicht nur seine eigene Intuition sagte ihm, dass da einiges zusammenpasste. Harry Hole war ganz offensichtlich derselben Meinung.

Sung-min richtete seinen Blick auf Kasparov. Er hatte den pensionierten Polizeihund übernommen, nachdem dessen früherer Führer verstorben war. Seit zwei Jahren litt der Hund unter Hüftproblemen und mochte es nicht mehr, weit zu laufen, insbesondere nicht da, wo es steil war. Aber im Gegensatz zu einer Bulldogge hatte ein Labrador Retriever einen selbst für Hunde extrem guten Geruchssinn.

Das Telefon vibrierte. Er sah auf das Display. Eine Telefonnummer und der Name Weng.

Halb zehn. Wenn sie sich jetzt gleich ins Auto setzten, konnten sie in einer halben Stunde dort sein.

»Komm, Kasparov!« Sung-min zog an der Leine, das Adrenalin hatte ihm bereits den Schweiß auf die Handflächen getrieben.

»He, Sie da!«, donnerte eine Stimme von einem im Dunkeln liegenden Balkon. Die Stimme hallte zwischen den schicken Fassaden wider. »In diesem Land machen wir den Scheiß weg, den wir produzieren!«








KAPITEL 18

Dienstag. Parasit.

»Parasiten«, sagte Prim und hob die Gabel zum Mund. »Wir leben und sterben dank ihnen.« Er kaute. Der Bissen hatte eine schwammartige Konsistenz und schmeckte trotz all der Kräuter nach kaum etwas. Er hob das Weinglas an, prostete seinem Gast zu und schluckte. Dann legte er die Hand flach auf die Brust und wartete, bis der Bissen in seinem Magen war, bevor er weiterredete. »Eigentlich sind wir alle Parasiten. Du. Ich. Jeder dort draußen. Ohne Wirte wie uns wären die Parasiten längst ausgestorben, aber ohne Parasiten wären auch wir längst tot. Denn es gibt gute und schlechte Parasiten. Die guten stammen zum Beispiel von den Schmeißfliegen, die ihre Parasiteneier in Leichen ablegen, damit die Larven dann diese in null Komma nichts auffressen.« Mit angestrengter Miene schnitt Prim sich einen weiteren Bissen ab und steckte ihn sich in den Mund. »Ohne sie würden wir buchstäblich von Leichen und Kadavern überschwemmt werden. Nein, ich übertreibe nicht! Das ist eine ganz einfache Rechnung. Ohne Schmeißfliegen würden wir im Laufe von nur wenigen Monaten an giftigen Leichengasen zugrunde gehen. Und dann gibt es noch die interessanten Parasiten, die weder nützlich sind noch Schaden anrichten. Zum Beispiel Cymothoa exigua
 . Die zungenfressende Assel.«

Prim stand auf und ging zum Aquarium.

»Dieser Parasit ist so interessant, dass ich einen davon zu Boss ins Wasser gegeben habe. Die Assel heftet sich an die Zunge des Fisches und saugt Blut, bis die Zunge verkümmert. Danach übernimmt sie die Rolle der Zunge.«

Prims Hand schoss nach unten ins Wasser und schnappte sich Boss. Er nahm ihn mit zum Tisch, drückte den Mund des Fisches zusammen, sodass er sich öffnete, und hielt ihn ihr direkt vors Gesicht. »Siehst du sie? Siehst du die Assel? Kannst du Augen und Mund erkennen? Ja?« Schnell ging er wieder zurück zum Aquarium und ließ den Fisch ins Wasser gleiten.

»Die Assel – ich nenne sie Lisa – fungiert dabei wirklich wie eine richtige Zunge, Boss muss dir also nicht leidtun. Das Leben geht weiter, nicht wahr, und er hat Gesellschaft. Viel schlimmer ist der Kontakt mit wirklich üblen Parasiten. Die da ist proppenvoll damit …«

Er zeigte auf die rosa Schnecke in dem kleinen Terrarium, das er zwischen sie beide auf den Esstisch gestellt hatte.



»Mein Hund und ich wohnen allein hier«, sagte Weng und zog die Jeans hoch über seinen dicken Bauch.

Sung-min betrachtete die Bulldogge, die in einem Korb in einer Ecke der Küche lag. Sie bewegte nur den Kopf. Ihr Atem ging keuchend.

»Ich habe den Hof vor ein paar Jahren von meinem Vater übernommen, aber meine Frau hat sich geweigert, hier im Wald zu wohnen, sie ist noch immer in dem Hochhaus in Manglerud.«

Sung-min nickte in Richtung der Bulldogge. »Eine Hündin?«

»Ja. Sie hatte die schlechte Angewohnheit, Autos anzugreifen, vielleicht hält sie sie für Bullen. Von einem ist sie dann irgendwie erfasst worden und hat sich das Rückgrat gebrochen. Aber sie schlägt noch immer an, wenn jemand kommt …«

»Ja, das haben wir gehört. Und das tut sie auch, wenn sie tote Tiere riecht, wenn ich das richtig verstanden habe?«

»Ja, das habe ich ja schon diesem Hansen gesagt.«

»Hansen?«

»Dem Kommissar, der angerufen hat.«

»Hansen, ja. Jetzt ist sie aber doch ganz ruhig?«

»Sie scheint das nur zu riechen, wenn der Wind aus Südosten kommt.« Weng zeigte nach draußen in die Nacht.

»Haben Sie etwas dagegen, wenn mein Hund und ich uns kurz auf die Suche machen?«

»Sie haben einen Hund dabei?«

»Er ist im Auto. Ein Labrador.«

»Aber sicher, nur zu.«



»Also«, sagte Prim und wartete, bis er sich sicher war, ihre volle Aufmerksamkeit zu haben. »Diese Schnecke sieht unschuldig aus, nicht wahr? Sogar richtig schön. Bei der Farbe würde man ja am liebsten daran lecken, wie an was Süßem. Aber davon würde ich dir aufs Schärfste abraten. Du musst wissen, sowohl die Schnecke als auch ihr Schleim sind voll mit Ratten-Lungenwürmern, weshalb wir den also definitiv nicht als Dressing verwenden sollten.« Prim lachte. Sie lachte wie gewöhnlich nicht mit. Grinste bloß.

»Sobald du diesen Wurm im Körper hast, beginnt er, dem Blutstrom zu folgen. Und wo will er hin?« Prim tippte sich mit dem Finger an die Stirn. »Genau hierhin. Ins Gehirn. Denn er liebt Hirn. Klar, das Hirn ist nahrhaft und sicher auch ein guter Ort, um dort Eier zu legen. Aber so richtig lecker ist das nicht.« Er sah auf den Teller und schmatzte missbilligend. »Oder was meinst du?«



Kasparov zerrte heftig an der Leine. Längst hatten sie den Weg verlassen. Es war inzwischen sehr spät, und hier im Wald war es stockfinster, sodass Sung-mins Taschenlampe die einzige Lichtquelle war. Die Stämme und niedrig hängenden Zweige schienen undurchdringlich. Sung-min musste sich bücken, um weiterzukommen. Hatte längst die Orientierung verloren und wusste auch nicht mehr, wie lange sie schon unterwegs waren. Er hörte Kasparov zwischen dem Farnkraut keuchen, sah ihn aber nicht mehr. Es fühlte sich an, als würde er von einer unsichtbaren Kraft ins Dunkel gezogen. Er musste das doch nicht tun. Warum machte er es dann trotzdem? Wollte er sich das unbedingt alleine auf die Fahne schreiben, Bertine gefunden zu haben? Andererseits … so banal war es nicht. Wenn ihm etwas in den Sinn gekommen war, hatte er dem schon immer sofort nachgehen müssen, er hatte nie die Geduld gehabt zu warten.

Doch jetzt bereute er es. Nicht nur, weil er riskierte, einen Tatort zu verunreinigen, wenn er im Dunkeln über eine Leiche stolperte, da war noch etwas anderes. Er hatte Angst. Ja, er konnte das ruhig zugeben. Jetzt, in diesem Moment, war er wieder der kleine Junge, der Angst vor dem Dunkel hatte. Der nach Norwegen gekommen war und seither eigentlich nicht wusste, wovor er Angst hatte, aber das sichere Gefühl hatte, dass alle anderen – die Adoptiveltern, die Lehrer, die Kinder auf der Straße – es wussten. Dass sie etwas verstanden hatten, was er selbst nicht verstand. Etwas über seine Vergangenheit wussten, was damals geschehen war. Bis heute hatte er nicht herausgefunden, was und ob dort etwas geschehen war, seine Adoptiveltern hatten ihm nichts über seine leiblichen Eltern erzählen können, keine dramatische Geschichte, und auch die Frage, warum sie ihn zur Adoption freigegeben hatten, war unbeantwortet geblieben. Seitdem drängte es ihn danach, alles zu wissen. Mehr zu wissen als die anderen.

Die Leine wurde schlaff. Kasparov war stehen geblieben. Sung-min spürte, dass sein Herz hämmerte, als er das Licht der Taschenlampe nach unten richtete und die Farnwedel zur Seite bog.

Kasparov hatte die Schnauze am Boden, und das Licht fand, woran er schnupperte.

Sung-min hockte sich hin und nahm es in die Hand. Erst dachte er, es wäre eine leere Chipstüte, doch dann erkannte er die Verpackung und verstand, warum Kasparov stehen geblieben war. Es war eine Hillman-Pets-Tüte, ein Parasitenmittel, das Sung-min einmal in einer Tierhandlung gekauft hatte, als Kasparov Würmer hatte. Dem Mittel war ein Geschmack beigesetzt, den Hunde so sehr liebten, dass Kasparov seinerzeit schon beim Anblick der Tüte so wild mit dem Schwanz gewedelt hatte, dass Sung-min geglaubt hatte, er wolle spielen. Sung-min nahm die Tüte, knüllte sie zusammen und steckte sie in die Tasche.

»Sollen wir nach Hause gehen, Kasparov? Abendessen?«

Kasparov sah zu ihm auf, als verstünde er die Worte, hielte sein Herrchen aber für verrückt. Dann richtete er den Blick wieder nach vorn, und im nächsten Moment ging ein Rucken durch die Leine. Sung-min wusste, dass seine Gebete nicht erhört worden waren, sie mussten tiefer hinein in das Ungewisse, das er fürchtete.



»Das Verblüffendste ist, dass diese Parasiten von dem Augenblick an die Kontrolle übernehmen, in dem sie dein Hirn erreichen«, sagte Prim. »Sie steuern deine Gedanken. Deine Triebe. Und der Parasit gibt dir exakt die Kommandos, die er für seinen Fortbestand braucht. Du wirst ein braver Soldat und würdest in den Tod gehen, würde er das von dir verlangen.« Prim seufzte. »Und sehr oft wird genau das verlangt.« Er zog die Augenbrauen hoch. »Ach? Du findest, dass sich das wie eine Räuberpistole anhört? Wie Science-Fiction? Dann lass dir sagen, dass so mancher Parasit alles andere als selten ist. Die meisten Infizierten leben und sterben, ohne etwas von ihren Parasiten zu wissen. Genau wie bei Boss und Lisa. Wir glauben, dass wir uns für die Familie, unser Land und unseren eigenen Ruhm abrackern. Dabei machen wir das alles in Wahrheit nur für unsere Parasiten, die Schmarotzer, die da oben in unserem Hauptquartier hocken und Befehle geben.«

Prim schenkte ihnen Rotwein nach.

»Mein Stiefvater hat meiner Mutter immer vorgeworfen, ein solcher Parasit zu sein. Sie würde Rollen ablehnen, weil er Geld habe. Sie sitze einfach nur zu Hause rum und würde alles versaufen. Das war natürlich Schwachsinn. Sie hat keine Rollen abgelehnt, ihr wurden ganz einfach keine mehr angeboten, und zwar weil sie zu Hause rumsaß und trank und sich nicht mehr an die Texte erinnerte. Mein Stiefvater war auch ein so sehr reicher Mann, sie hätte ihm niemals die Haare vom Kopf trinken können, um es mal so auszudrücken. Tatsächlich war er der Parasit. Er steckte im Hirn meiner Mutter und brachte sie dazu, die Dinge so zu sehen, wie er es wollte. Deshalb sah sie nicht, was er mit mir machte. Ich war damals noch ein kleines Kind und glaubte, dass ein Vater das Recht dazu hat, dass er all das von seinem Sohn verlangen kann. Denn ich glaube nicht, dass alle Sechsjährigen gezwungen werden, nackt bei ihren Vätern zu liegen und sie zu befriedigen. Oder bedroht werden, dass die eigene Mutter ermordet wird, wenn man zu irgendwem auch nur ein Wort sagt. In der Schule wurde ich immer wegen meiner Zähne gehänselt … und vielleicht auch wegen meines Verhaltens. Ich war halt ein Opfer. Sie nannten mich Ratte. Irgendwann begann ich dann zu lügen und zu stehlen. Ich schwänzte die Schule, lief von zu Hause weg und nahm Geld von Männern, denen ich auf irgendwelchen öffentlichen Toiletten einen runterholte. Einen von denen habe ich sogar ausgeraubt. Was ich damit sagen will ist, dass mein Vater nicht nur im Hirn meiner Mutter, sondern auch in meinem steckte und dass er uns beide Schritt für Schritt zerstört hat. Apropos …«

Prim stach mit der Gabel in den letzten Bissen. Seufzte. »Aber jetzt ist damit Schluss, Bertine.« Er nahm die Gabel hoch und musterte das blassrosa Stück. »Jetzt sitze ich im Hirn und gebe Befehle.«



Sung-min musste laufen, um mit Kasparov Schritt zu halten. Das Tier zog ihn immer weiter. Dann würgte der Hund, als versuchte er, etwas aus dem Hals zu bekommen. Sung-min reagierte, wie er es als Ermittler gelernt hatte. Wenn er sich einer Sache fast sicher war, testete er seine eigene Deduktionsfähigkeit, indem er alle Annahmen auf den Kopf zu stellen versuchte. War es möglich, dass er vollkommen falschlag? Konnte Bertine Bertilsen zum Beispiel noch am Leben sein? Vielleicht war sie weggelaufen oder ins Ausland gefahren? Vielleicht war sie gekidnappt worden und hockte jetzt irgendwo mit ihrem Entführer in einem Keller oder in einer Wohnung?

Plötzlich kamen sie auf eine Lichtung. Das Licht der Taschenlampe glitzerte auf einer Wasserfläche. Ein kleiner See. Kasparov wollte zum Wasser und zog Sung-min hinter sich her. Das Licht huschte über einen Birkenstamm, der schräg über das Wasser wuchs. Aus den Augenwinkeln sah Sung-min etwas, das wie ein dicker Ast ins Wasser reichte, als würde der Baum trinken. Er richtete den Lichtkegel auf den Ast. Es war kein Ast.

»Nein!«, schrie Sung-min und zog Kasparov zurück.

Der Ruf hallte von der anderen Seite des Sees wider.

Es war eine Leiche.

Sie hing in Hüfthöhe zusammengeklappt über dem untersten Ast des Baums.

Die nackten Füße befanden sich direkt über der Wasseroberfläche. Die Frau – er sah sofort, dass es eine Frau war – hatte wie Susanne einen entblößten Unterkörper. Auch der Bauch war nackt. Das Kleid war bis zum BH gerutscht und verbarg Kopf, Schultern und Arme, die nach unten hingen. Nur die Handgelenke schauten unter dem Saum hervor, die Finger berührten das Wasser. Sung-mins erster Gedanke war, dass es in diesem Teich hoffentlich keine Fische gab.

Kasparov saß still da. Sung-min tätschelte den Kopf des Hundes. »Gut gemacht, Kasparov, gut gemacht.«

Er nahm das Handy. Schon auf dem Hof war das Netz sehr schlecht gewesen, und hier draußen war es noch schlechter. Aber das GPS funktionierte, und während er die Position speicherte, registrierte er, dass er bereits durch den Mund atmete. Nicht weil es so stark roch, sondern weil sein Gehirn – nach einigen weniger angenehmen Erfahrungen – automatisch in einen anderen Modus schaltete, wenn er an einem Tatort war. Außerdem signalisierte ihm sein Hirn, dass er die Taschenlampe auf dem Boden platzieren, sich über das Wasser beugen, mit einer Hand am Stamm abstützen und den Rocksaum anheben sollte, wollte er sichergehen, dass es sich bei der Toten wirklich um Bertine Bertilsen handelte. Der Nachteil war, dass er die Hand exakt an der Stelle auf den Stamm legen musste, an der das auch der Täter gemacht haben könnte, und so mögliche Fingerabdrücke zerstören würde.

Er erinnerte sich an das Tattoo – das Louis-Vuitton-Logo – und richtete den Lichtschein auf die Knöchel der Toten. Sie leuchteten in dem kalten Licht weiß, als wäre die junge Frau aus Schnee. Da war kein Louis-Vuitton-Logo. Was hatte das zu bedeuten?

Eine Eule, er glaubte jedenfalls, dass es sich um eine Eule handelte, rief irgendwo im Dunkeln. Die Außenseite des linken Knöchels konnte er nicht erkennen, vielleicht war das Tattoo ja dort. Er lief ein Stück am Ufer entlang, bis er den richtigen Winkel gefunden hatte, und richtete den Lichtschein erneut auf die Tote.

Und da war es. Schwarz auf schneeweiß. Ein V über einem L.

Sie war es. Sie musste es sein.

Erneut griff er zum Telefon, einen Balken hatte er, und rief Katrine Bratt an. Sie ging noch immer nicht dran. Seltsam. Dass sie Harrys Anruf nicht angenommen hatte, konnte eine bewusste Entscheidung gewesen sein, aber wenn man eine Ermittlung leitete, war es ein ungeschriebenes Gesetz, für alle, mit denen man zusammenarbeitete, jederzeit erreichbar zu sein.



»Dann verstehst du jetzt, Bertine, dass ich eine wichtige Aufgabe zu erledigen habe?«

Prim beugte sich über den Tisch und legte die Hand auf ihre Wange.

»Es tut mir wirklich leid, dass du ein Teil dieser Aufgabe bist. Wie es mir auch leidtut, dass ich dich jetzt verlassen muss und dies unser letzter gemeinsamer Abend war. Denn auch wenn ich weiß, dass du mich willst, bist du nicht diejenige, die ich will. So, jetzt ist es raus. Sag, dass du mir vergibst. Nicht? Doch, Liebes, bitte?« Prim lachte leise. »Du darfst dich gerne wehren, Bertine Bertilsen, aber du weißt, dass ich weiß, dass ich dich schon mit der kleinsten Berührung entfachen kann.«

Er tat es, und sie konnte ihn nicht daran hindern. Und natürlich brannte sie gleich wieder lichterloh. Zum letzten Mal, dachte er, hob das Glas zum Abschied und nahm einen letzten Schluck.



Sung-min hatte die Spurensicherung erreicht, die Gruppe war unterwegs. Er setzte sich auf einen Baumstumpf. Jetzt hieß es warten. Er kratzte sich im Gesicht und Nacken. Mücken, nein, Gnitzen. Winzige Viecher, die Blut saugten, sogar von größeren Mücken. Er hatte die Taschenlampe ausgeschaltet, um Batterie zu sparen, und konnte den Leichnam vor sich nur noch erahnen.

Es war sie. Natürlich war sie das.

Aber trotzdem.

Er sah auf die Uhr, wurde ungeduldig. Und wo war Katrine? Warum rief sie ihn nicht zurück?

Sung-min nahm einen abgebrochenen, langen, dünnen Zweig, legte die Taschenlampe auf den Boden, trat ans Ufer und hob den Saum des Kleides an. Hoch und höher. Er sah die nackten Oberarme und erwartete, als Nächstes die langen braunen Haare zu sehen, die sie auf den Bildern immer offen getragen hatte. Hatte sie sich einen Dutt gemacht, sie hochgesteckt? Oder …

Sung-min jaulte. Wie ein Hund. Er verlor richtiggehend die Kontrolle, das Geräusch entwich ihm einfach so, der Zweig war ins Wasser gefallen, und das Kleid hing wieder, wie es zuvor gehangen hatte, und verdeckte, was geschehen war. Was nicht mehr da war.



»Armes«, flüsterte Prim. »Du bist so hübsch. Und wirst doch verschmäht. Das ist nicht fair, oder?«

Er hatte ihren Kopf nicht wieder richtig gerade gerückt, nachdem er zwei Abende zuvor mit der Faust auf den Tisch gehauen hatte und der Kopf durch die Erschütterung etwas zur Seite gekippt war. Er steckte auf einer Tischlampe und stand ihm gegenüber auf dem Tisch, direkt vor dem Stuhl. Wenn er den Schalter an dem Kabel drückte, das über den Tisch zu der Sechzig-Watt-Birne im Inneren von Bertines Kopf führte, leuchtete es hell aus ihren Augenhöhlen. Die Zähne in dem verzogenen Mund schimmerten dann blau. Ein Mann mit wenig Fantasie dachte vielleicht an einen Halloweenkürbis, doch mit etwas mehr Einfühlungsvermögen sah man, dass Bertine – auf jeden Fall das von ihr, was nicht über dem kleinen See in der Østmarka hing – vor Freude strahlte, ja, man konnte sich wirklich einbilden, dass sie einen liebte. Und Bertine hatte
 ihn geliebt, auf jeden Fall begehrt.

»Vielleicht ist es dir ein kleiner Trost, wenn ich sage, dass mir der Liebesakt mit dir mehr Spaß gemacht hat als mit Susanne. Ich konnte es richtig genießen«, sagte Prim. »Dein Körper ist feiner, und«, er leckte die Gabel ab, »auch dein Hirn ist besser. Leider«, er legte den Kopf schief und sah sie traurig an, »musste ich es essen, damit der Kreislauf nicht unterbrochen wird. Für die Eier. Für die Parasiten. Für die Rache. Nur so werde ich wieder ganz. Nur so kann ich als der geliebt werden, der ich bin. Ja, ja, ich weiß, wie schwülstig sich das anhört. Es stimmt aber trotzdem. Wir alle wünschen uns doch nur, richtig geliebt zu werden, nicht wahr?«

Er drückte mit dem Zeigefinger auf den Lichtschalter. Die Glühbirne im Innern des Kopfes verlosch, und das Zimmer lag wieder im Halbdunkel.

Prim seufzte. »Ich hatte schon befürchtet, dass du das so sehen würdest, ja.«






KAPITEL 19

Dienstag. Glockenspiel.

Katrine hörte Sung-min zu.

Schloss die Augen und sah den Tatort vor sich, während er erzählte.

Antwortete, dass sie den Ort selber nicht sehen müsse, sondern stattdessen einige ihrer Ermittler schicken würde. Sie wollte sich dann die Fotos des Tatorts anschauen. Und ja, es tat ihr leid, dass sie nicht erreichbar gewesen war. Sie hatte das Handy ausgeschaltet, als sie den Jungen ins Bett gebracht hatte, und Blåmann war dann so effektiv gewesen, dass sie auch selbst eingeschlafen war.

»Vielleicht hast du einfach ein bisschen viel gearbeitet«, sagte Sung-min.

»Das vielleicht kannst du streichen«, erwiderte Katrine. »Aber das gilt für uns alle. Lass uns für morgen um zehn eine Pressekonferenz einberufen. Ich werde die Rechtsmedizin bitten, den Fall zu priorisieren.«

»Gut. Schlaf gut!«

»Gute Nacht, Sung-min!«

Katrine legte auf und starrte das Telefon an.

Bertine Bertilsen war tot. Das hatten sie erwartet. Jetzt war sie gefunden worden, worauf sie gehofft hatten. Fundort und Vorgehen bestätigten den Verdacht, dass es sich um denselben Täter handelte. Was sie befürchtet hatten. Denn das konnte nur heißen, dass es noch weitere Tote geben würde.

Katrine hörte ein Wimmern durch die offene Kinderzimmertür. Sie sagte zu sich selbst, dass sie sitzen bleiben und abwarten sollte, ob es aufhörte, schaffte es aber nicht. Sie stand auf und schlich zur Tür. Es war nur Gerts leiser, gleichmäßiger Atem zu hören. Sie hatte Sung-min angelogen. Sie hatte irgendwo gelesen, dass wir im Schnitt täglich etwa zweihundert Lügen hören, die meisten davon waren glücklicherweise kleine, unschuldige Lügen, damit die sozialen Rädchen sich weiterdrehen. Ihre Lüge gehörte in diese Kategorie. Es stimmte, dass sie ihr Handy ausgeschaltet hatte, bevor sie Gert ins Bett gebracht hatte. Aber eingeschlafen war sie nicht. Sie hatte es nicht wieder eingeschaltet, weil Arne immer nach dem Ins-Bett-Bringen anrief. Er wusste, dass sie dann erreichbar war. Eigentlich war das nett. Er wollte immer hören, wie ihr Tag gewesen war, ihre kleinen Freuden und Frustrationen mit ihr teilen. In der letzten Zeit – seit den verschwundenen Mädchen – waren es vor allem Frustrationen gewesen. Natürlich. Trotzdem hatte er ihr geduldig zugehört, weitere Fragen gestellt, aus denen hervorging, dass er ihr zugehört hatte, und all das getan, was man als guter Freund und potenzieller Lebensgefährte tat. Aber an diesem Abend wäre ihr das alles zu viel gewesen, sie hatte mit ihren Gedanken allein sein wollen und sich vorgenommen, ihm dieselbe kleine Lüge aufzutischen, wenn er morgen wieder anrief. Sie hatte an Harry und Gert gedacht. Wie sie damit umgehen sollte. Denn in Harrys Blick hatte sie dieselbe hilflose Verliebtheit ausgemacht, die auch in Bjørns Blick gewesen war, wenn er seinen Sohn betrachtet hatte. Bjørns und Harrys Sohn. Wie sehr konnte und durfte sie Harry einbinden? Für sich selbst wünschte sie sich, dass sie und Gert möglichst wenig mit Harry und Harrys Leben zu tun hatten. Aber was war mit Gert? Welches Recht hatte sie, ihm den nächsten Vater zu nehmen? Hatte sie nicht selbst auch einen labilen, zum Alkohol neigenden Vater gehabt, den sie auf ihre Weise von Herzen geliebt und niemals hatte missen wollen?

Sie hatte das Telefon wieder eingeschaltet, kurz bevor sie ins Bett gehen wollte, und darauf gehofft, keine Nachrichten bekommen zu haben. Aber vergeblich. Arnes SMS war eine Liebeserklärung. Die jüngere Generation hatte in dieser Hinsicht ganz offensichtlich eine geringere Hemmschwelle:




Katrine Bratt. Du bist die Frau und ich der Mann, der dich liebt. Gute Nacht.




Die Nachricht war gerade erst geschickt worden, und wider Erwarten hatte er nicht versucht, sie anzurufen. Er musste mit irgendetwas beschäftigt gewesen sein.

Die zweite Nachricht war von Sung-min gewesen und in einem Stil verfasst, der ihr etwas vertrauter war:




Bertine gefunden. Ruf mich zurück.




Katrine ging ins Bad und nahm die Zahnbürste. Betrachtete sich im Spiegel. Du bist die Frau
 , also wirklich. Aber okay, an einem guten Tag vielleicht.

Sie drückte die Zahncreme aus der Tube. Die Gedanken gingen zurück zu Bertine Bertilsen und Susanne Andersen. Und zu derjenigen – noch ohne Namen –, die als Nächste an der Reihe sein würde.



Sung-min strich mit einer weichen Kleiderbürste über die Tweedjacke. Es war ein wasserdichtes Shooting Jackett der Marke Alan Paine, das Christian ihm zu Weihnachten geschenkt hatte. Nach dem Telefonat mit Katrine hatte er ihm einen Gutenachtgruß geschickt. Anfangs hatte es ihn irritiert, dass immer er zuerst schrieb und Christian lediglich antwortete. Inzwischen war das aber in Ordnung, Christian war einfach so, er brauchte das Gefühl, in ihrer Beziehung das Sagen zu haben. Dabei wusste Sung-min ganz genau, dass Christian zur Dramaqueen mutieren und ihn am nächsten Tag mit Fragen quälen würde, sollte er diese Grüße einmal vergessen, von wegen, ob es einen anderen gäbe oder er ihn leid sei.

Sung-min sah, wie Fichtennadeln auf den Boden fielen. Gähnte. Wusste, dass er schlafen konnte. Was er an diesem Abend erlebt hatte, würde ihm keine Albträume verursachen. Dazu war es nie gekommen, wobei er keine Ahnung hatte, was das über seine Persönlichkeit aussagte. Ein Kollege vom Kriminalamt meinte, seine Fähigkeit, alle Empfindungen auszusperren, deute auf mangelnde Empathie hin. Er hatte ihn mit Harry Hole verglichen, der angeblich unter Parosmie litt, einem Defekt, der unter anderem dazu führte, dass das Gehirn keinen Leichengeruch wahrnahm. Hole blieb an Tatorten, an denen sich allen anderen der Magen umdrehte, vollkommen gelassen. Sung-min hatte nicht das Gefühl, einen Defekt zu haben, eher dachte er, sich besonders gut abgrenzen und das Innen und Außen rigoros trennen zu können. Er bürstete die Außentaschen ab, merkte, dass sich in einer etwas befand, und zog es heraus. Es war die leere Hillman-Pets-Tüte. Er wollte sie wegwerfen, als ihm in den Sinn kam, dass der Tierarzt beim letzten Mal, als Kasparov Würmer gehabt hatte, eine andere Parasitenkur empfohlen hatte, weil Hillman Pets einen Stoff enthielt, der nicht mehr nach Norwegen importiert werden durfte. Das war schon eine Weile her. Sung-min drehte die Tüte hin und her, bis er fand, wonach er suchte. Die Angaben zum Herstellungsdatum und der Haltbarkeit.

Der Inhalt der Tüte war im letzten Jahr hergestellt worden.

Sung-min schaute sich die Tüte noch einmal an. Ja und? Jemand hatte im Ausland eine Tüte gekauft und mit nach Hause genommen, vielleicht hatte er nicht einmal gewusst, dass er damit gegen norwegische Gesetze verstieß. Er erwog noch einmal, die Tüte wegzuwerfen. Sie hatte mehrere Hundert Meter vom Tatort entfernt gelegen, und es war extrem unwahrscheinlich, dass der Täter einen Hund bei sich gehabt hatte. Andererseits hingen Verstöße gegen das Gesetz ziemlich oft zusammen. Wer gegen Regeln verstieß, verstieß gegen Regeln. Der sadistische Serienmörder beginnt damit, kleinere Tiere, wie Mäuse oder Ratten, zu töten. Legt kleine Brände. Dann quält er größere Tiere. Steckt ein unbewohntes Haus an …

Sung-min faltete die Tüte zusammen.



»Verdammte Scheiße!«, schrie Mona Daa und starrte auf ihr Telefon.

»Was ist denn?«, fragte Anders, der die Badezimmertür offen gelassen hatte und sich die Zähne putzte.

»Dagbladet
 !«

»Du brauchst nicht zu schreien. Und mit Scheiße hat das eigentlich nichts …«

»Sagst du …! Våge schreibt, dass Bertine Bertilsen ermordet aufgefunden wurde. Beim Wenghof in der Østmarka. Nur ein paar Kilometer von der Stelle entfernt, an der Susanne gefunden wurde.«

»Oje.«

»Ja, oje! Und warum, verdammt noch mal, hat dieses verfickte Arschloch vom Dagbladet
 diese Info und wir nicht?«

»Vielleicht …«

»Der lässt sich nicht nur in den Arsch ficken für diese Info. Es ist echt zum Kotzen, und wahrscheinlich lachen sich jetzt auch noch alle ins Fäustchen, dass wir bei der VG
 uns wieder von diesem Terry Våge haben verarschen lassen. Verdammt!«

Sie warf das Handy aufs Bett, als Anders unter die Decke kroch und sich an sie schmiegte.

»Habe ich dir schon gesagt, dass es mich echt anmacht, wenn du …«

Sie schlug nach ihm. »Ich habe jetzt echt nicht den Kopf dafür, Anders.«

»… nicht den Kopf dafür hast?«

Sie schob seine Hand weg, lächelte aber bereits wieder, als sie zum Telefon griff und die Nachricht noch einmal las. Wenigstens hatte Våge keine Details vom Fundort, er hatte also mit keinem gesprochen, der vor Ort gewesen war. Aber wie hatte er so schnell von dem Leichenfund erfahren? Hörte er den Polizeifunk ab? War das so einfach? Zog er aus den kurzen, kodierten Mitteilungen, mit denen die Polizei sich vor ungebetenen Mithörern schützen wollte, einfach nur die richtigen Schlüsse? Und ergänzte dann vage Vermutungen, bis die Mischung aus Fakten und Fiktion wie echter Journalismus klang? Bis jetzt hatte er damit auf jeden Fall Erfolg gehabt.

»Jemand hat vorgeschlagen, dass ich dich um Insiderinfos bitte«, sagte sie.

»Ach wirklich? Hast du dem Betreffenden gesagt, dass ich mit diesem Fall leider nichts zu tun habe, für hemmungslosen Sex aber käuflich bin?«

»Hör auf, Anders! Das ist meine Arbeit.«

»Und deshalb findest du, dass ich dir gratis Infos geben und meinen Job aufs Spiel setzen soll?«

»Nein! Ich meine nur … ach, das ist so verflucht ungerecht.« Mona verschränkte die Arme vor der Brust. »Våge hat jemanden, der ihn mit Informationen füttert, während ich hier rumsitze und langsam … verhungere.«

»Ungerecht ist …«, sagte Anders und richtete sich im Bett auf. Sein neckischer Ton war mit einem Mal wie weggewischt. »… dass die jungen Frauen in dieser Stadt nicht mehr ausgehen können, ohne Angst haben zu müssen, vergewaltigt und ermordet zu werden. Es ist ungerecht, dass Bertine Bertilsen ermordet in der Østmarka liegt, während hier zwei Leute sitzen, die es ungerecht finden, dass ein anderer Journalist die Infos zuerst hat oder die Aufklärungsrate der Polizei immer weiter abnimmt.«

Mona schluckte.

Und nickte.

Er hatte recht. Natürlich hatte er recht. Sie schluckte noch einmal. Und versuchte, die Frage hinunterzuschlucken, die sich ihr aufdrängte:


Kannst du jemanden anrufen und fragen, wie es am Fundort aussah?




Helene Røed lag im Bett und starrte an die Decke.

Markus hatte sich seinerzeit ein tropfenförmiges Bett gewünscht. Drei Meter lang und zwei Meter fünfzig an der breitesten Stelle. Er hatte irgendwo gelesen, dass wir vom Tropfen abstammen, vom Wasser, und unbewusst zurück zur Tropfenform streben. Der Schlaf sollte so tiefer und harmonischer sein.

Sie hatte nur gelacht und ein rechteckiges Luxusbett durchgesetzt. Eins achtzig breit und zwei Meter zehn lang. Mehr als genug für zwei. Viel zu viel Platz für nur eine Person.

Markus schlief in der Wohnung in Frogner, seit einiger Zeit war er nun beinahe jede Nacht dort. Glaubte sie wenigstens. Nicht dass sie es vermisste, ihn im Bett zu haben, es war lange her, dass es zwischen ihnen geknistert und sie sich auf ihn gefreut hatte. Das ewige Niesen und Schniefen war immer schlimmer geworden, und er stand mindestens viermal pro Nacht auf, um Wasser zu lassen. Vergrößerte Prostata, nicht notwendigerweise Krebs, sondern allem Anschein nach etwas, das mehr als die Hälfte der männlichen Bevölkerung über sechzig betraf und ganz sicher nicht wieder besser wurde.

Nein, sie vermisste Markus nicht, aber sie vermisste jemanden. Sie wusste nicht, wen, wohl aber, dass ihre Sehnsucht an diesem Abend extrastark war. Es musste doch auch für sie jemanden geben, jemanden, der sie liebte und dessen Liebe sie erwidern konnte. Denn eigentlich war das doch ganz einfach, oder bildete sie sich das nur ein?

Sie drehte sich auf die Seite. Seit dem Abend war ihr übel, und sie fühlte sich irgendwie krank. Hatte sich übergeben und etwas Fieber. Der Coronatest war aber negativ gewesen.

Sie sah aus dem Fenster auf die Rückseite des neu errichteten Munch-Museums. Niemand, der sich hier in der Oslobucht eine Wohnung reserviert hatte, war auch nur eine Sekunde davon ausgegangen, dass das Museum so groß und hässlich werden würde. Sie waren von den Bauzeichnungen in die Irre geführt worden. Darauf hatte das Museum eine Glasfassade gehabt, außerdem war es aus einem Winkel gezeichnet worden, der nicht hatte erkennen lassen, dass es in Wahrheit wie die Mauer in Game of Thrones
 aussah. Aber so war es nun mal, nichts war so, wie es einem versprochen wurde oder wie man es erwartete. Im Grunde musste man sich selbst die Schuld geben. Auf jeden Fall stellte das Gebäude sie jetzt alle im wahrsten Sinne des Wortes in den Schatten, daran war nichts mehr zu ändern.

Eine neue Welle der Übelkeit überkam sie, und sie sprang aus dem Bett. Das Bad lag am anderen Ende des Raums, schrecklich weit entfernt! Sie war nur ein einziges Mal in Markus’ Wohnung in Frogner gewesen. Sie war viel kleiner, trotzdem hätte sie es vorgezogen, dort zu wohnen. Gemeinsam mit … jemandem. Sie schaffte es gerade noch, sich vor dem Klo hinzuknien, dann kam auch schon der Mageninhalt.



Harry setzte sich gerade an den Tresen im The Thief
 , als sich summend eine SMS bemerkbar machte.




Danke für den Tipp. Herzliche Grüße Sung-min.




Harry hatte es bereits im Dagbladet
 gelesen. Nur diese Zeitung hatte die Infos. Da noch keine Presseerklärung herausgegeben worden war, konnte es dafür nur eine Erklärung geben: Terry Våge musste eine Quelle bei der Polizei haben, und da dieses Leck nie und nimmer ein taktisches Manöver der Polizei war, musste es eine oder mehrere Personen geben, die Geld oder andere Dienste entgegennahmen, um Våge zu informieren. Diese Absprachen gab es häufiger, als man dachte, auch ihm war mehrmals Geld von Journalisten angeboten worden. Die Infos kamen nur selten an die Öffentlichkeit, da Journalisten niemals etwas publizierten, was auf ihre Informanten verweisen konnte. Sie wollten ja nicht an dem Ast sägen, auf dem sie saßen. Harry kannte mittlerweile die meisten Artikel über den Fall, und etwas sagte ihm, dass die Gier dieses Våge so groß war, dass er und sein Informant früher oder später auffliegen mussten. Wobei der Journalist selbst ungestraft davonkommen würde, vermutlich würde nicht einmal seine journalistische Ehre einen Kratzer bekommen. Viel schlimmer würde es für die Quelle sein. Diese war sich offensichtlich der Gefahr aber nicht bewusst, da sie Våge weiterhin mit Informationen fütterte.

»Noch einen?«, fragte der Barkeeper, sah Harry an und hielt die Flasche über das leere Whiskyglas. Harry räusperte sich. Einmal, zweimal.

In dem Drehbuch zu dem schlechten Film, in dem er so oft die Hauptrolle gespielt hatte, stand: Ja, gerne
 . Eigentlich die Rolle seines Lebens.

Dann – als hätte er sein Flehen um Gnade bemerkt – drehte sich der Barkeeper zu einem Kunden, der ihm vom anderen Ende des Tresens zuwinkte, nahm die Flasche und ging.

Draußen im Dunkeln war das Glockenspiel des Rathauses zu hören. Bald Mitternacht. Nur noch sechs Tage plus den Zeitunterschied von neun Stunden bis Los Angeles. Nicht viel Zeit. Aber sie hatten Bertine gefunden, und ein Leichenfund bedeutete neue Spuren und die Chance auf einen entscheidenden Durchbruch. Er sollte positiv denken, aber das lag ihm nicht, erst recht nicht, wenn er so unrealistisch positiv denken musste, wie dieser Fall es verlangte. Andererseits waren Hoffnungslosigkeit und Apathie ganz sicher nicht das, was er – oder Lucille – jetzt brauchten.

Als Harry die Bar verließ und auf den dunklen Flur trat, sah er ganz hinten am Ende Licht, wie in einem Tunnel. Ein paar Schritte später realisierte er, dass es aus einem offen stehenden Aufzug kam. Jemand stand in der Aufzugtür und hielt die Tür offen, als wartete er auf Harry. Oder auf jemand anderen, schließlich hatte er dort bereits gestanden, als Harry in den Flur getreten war.

»Fahren Sie nur«, rief Harry und gab dem Mann ein Zeichen. »Ich nehme die Treppe.«

Der Mann trat einen Schritt nach hinten ins Licht des Aufzugs. Harry sah noch den Pastorenkragen, nicht aber das Gesicht, bevor die Türen sich schlossen.

Schweißnass öffnete Harry die Tür seines Zimmers. Er hängte den Anzug in den Schrank und legte sich aufs Bett. Versuchte noch einmal, die Gedanken an Lucille zu verdrängen. Er hatte sich entschlossen, in dieser Nacht etwas Schönes zu träumen. Von Rakel. Aus der Zeit, als sie noch zusammenwohnten und jeden Abend gemeinsam ins Bett gingen. Als er über das Eis ging und es noch dick und fest war. Er hatte immer auf ein Knacken gewartet und auf Risse geachtet, trotzdem hatte er damals richtig leben können. Sie beide hatten das können. Als hätten sie gewusst, dass ihre gemeinsame Zeit begrenzt war. Nein, sie hatten nicht gelebt, als wäre jeder Tag der letzte, sondern als wäre es der erste. Hatten einander jeden Tag neu entdeckt. Übertrieb er, idealisierte er die Erinnerung an die Zeit, die sie gehabt hatten? Aber hatte es sich auch nur einmal für ihn gelohnt, auf dem Boden der Tatsachen zu bleiben?

Er schloss die Augen. Versuchte, sie vor sich zu sehen, ihre goldene Haut auf dem weißen Laken. Doch stattdessen sah er nur ihre bleiche Haut in der Blutlache auf dem Wohnzimmerboden. Und Bjørn Holm im Auto, wie er ihn anstarrte, während das Kind auf der Rückbank weinte. Harry schlug die Augen wieder auf. Nein, wirklich, was brachte es ihm, realistisch zu sein?

Erneut summte das Telefon. Dieses Mal war es eine Nachricht von Alexandra.




Montag ist die DNA-Analyse fertig. Spa und Essen am Samstag wäre super. Das
 Terse Acto ist gut!







KAPITEL 20

Mittwoch

»Dann sollte das klar sein«, sagte Aune und legte seine Kopie des Polizeiberichts auf die Bettdecke. »Das ist alles ziemlich klassisch. Wir haben es hier mit Sexualmorden zu tun, ausgeführt von einem Täter, der höchstwahrscheinlich wieder töten wird, wenn er nicht gestoppt wird.«

Die drei anderen, die um das Bett herumstanden, nickten, waren aber noch in den Bericht vertieft.

Harry war als Erster fertig, hob den Blick und blinzelte in das stechende Morgenlicht, das durch das Fenster hereinfiel.

Als Nächster war Øystein durch und ließ die Sonnenbrille von der Stirn auf seine Nase gleiten.

»Komm schon, Berntsen«, sagte er. »Du kennst den doch schon.«

Truls grunzte zur Antwort und legte seine Kopie zur Seite. »Was machen wir, wenn wir jetzt doch die Nadel im Heuhaufen suchen?«, fragte er. »Machen wir den Laden dicht und überlassen den Rest Bratt und Larsen?«

»Noch nicht«, sagte Harry. »Es ändert eigentlich nichts, schließlich haben wir damit gerechnet, dass Bertine auf ähnliche Weise wie Susanne ums Leben gekommen ist.«

»Wir sollten aber schon so ehrlich sein, uns einzugestehen, dass das nicht gerade dem entspricht, was dir dein Bauchgefühl gesagt hat. Wir haben es offenbar nicht mit einem rational agierenden Mörder mit einem klaren Motiv zu tun«, sagte Aune. »Man muss einem Opfer nicht den Kopf abtrennen oder das Gehirn entnehmen, um die Polizei glauben zu machen, dass sie es mit einem Sexualmörder und zufälligen Opfern zu tun hat. Es gibt weit weniger aufwendige Möglichkeiten, Leichen zu schänden und den Eindruck zu vermitteln, dass es keine Verbindung zwischen Täter und Opfern gibt.«

»Hm.«

»Nee, Harry, nicht dieses Hm. Hör mal zu. Der Täter muss viel Zeit am Tatort verbracht haben. Er ist damit ein deutlich größeres Risiko eingegangen, als nötig wäre, um alle zu verwirren. Sollte es ihm wirklich darum gegangen sein. Seine Trophäen sind die Gehirne, und wir sehen, dass er dazugelernt hat. Er nimmt jetzt den ganzen Kopf des Opfers mit, statt ihn am Tatort aufzusägen und wieder zusammenzunähen. Harry, das riecht meilenweit nach einem Ritualmord mit einem ganzen Register an Ober- und Untertönen, die auf sexuelle Motive hindeuten. Und dann
 ist das auch so einer.«

Harry nickte langsam. Drehte sich zu Øystein, der laut protestierte, als Harry ihm die Sonnenbrille von der Nase schnappte und sich selbst aufsetzte.

»Ich wollte darüber gar nicht reden«, begann Harry. »Aber die hast du mir geklaut. Nach dem Power-Pop-Abend, an dem du dich geweigert hast, R. E. M. zu spielen, ich hatte sie im Hinterzimmer der Jealousy Bar
 liegen lassen.«

»Das passt ja auch gar nicht. Es sollte klassischer Power Pop sein. Und bei diesen Brillen gilt doch wohl finders keepers
 .«

»Auch wenn sie in einer Schublade liegen?«

»Kinder …«, sagte Aune.

Øystein versuchte, Harry die Brille wieder abzunehmen, aber Harry war zu schnell und wich mit dem Kopf nach hinten aus.

»Entspann dich, du kriegst sie ja gleich wieder, sag uns lieber, was du für Neuigkeiten hast.«

Øystein seufzte. »Okay. Ich habe mit Kollegen gesprochen, die Kokain verkaufen …«

»Taxifahrer, die Kokain verkaufen?«, fragte Aune überrascht.

Aune und Øystein sahen sich an.

Dann ging Aunes Blick zu Harry. »Gibt es da etwas, das ich wissen sollte?«

»Ja«, sagte Harry. »Red weiter, Øystein.«

»Dabei habe ich Røeds eigentlichen Dealer gefunden. Ein Typ, den wir Al nennen. Er war tatsächlich auf diesem Fest, ist da aber von einem anderen Typen ausgebootet worden, der einen ultrareinen Stoff hatte, sodass er sein eigenes Zeug einpacken konnte. Ich habe Al gefragt, wer das war, aber er kannte ihn nicht. Ein Typ mit Maske und Sonnenbrille. Al fand es ziemlich seltsam, dass der andere sich wie ein totaler Amateur verhalten hat, obwohl er diesen Stoff bei sich hatte. Al meinte, so ein Zeug hätte er in Oslo noch nie gesehen.«

»Wie kommt er denn auf Amateur?«

»Wegen der Art, wie er sich verhalten hat, so etwas fällt sofort auf. Die Profis sind total entspannt, sie wissen, was sie tun, wobei sie natürlich kontinuierlich die Umgebung scannen, wie Antilopen an einem Wasserloch. Sie wissen genau, in welcher Tasche sie das Dope haben, sollten die Bullen auftauchen, und brauchen nur zwei Sekunden, um es irgendwo zu entsorgen. Al meinte, dieser Typ sei echt nervös gewesen, er hätte die Leute, mit denen er geredet hat, richtig lange angestarrt, dann aber ewig gebraucht, um in seinen Taschen das Dope zu finden. Das Unprofessionellste sei gewesen, dass er das Zeug nicht weiter gestreckt hatte, wenn es denn überhaupt gestreckt war. Und dass er gratis Geschmacksproben ausgeteilt hat.«

»An alle?«

»Nein, nein. Das war ja eine Riesenparty. Du weißt schon, Leute aus all diesen Luxuswohnungen ringsum. Nicht wenige von denen schniefen Kokain, aber eben nicht in der Öffentlichkeit. Sie sind also in Røeds Wohnung gegangen. Also der Typ mit der Maske, Røed, zwei Frauen und Al. Dann hat dieser Typ drei Lines auf dem Glastisch im Wohnzimmer gezogen. Auch das soll ausgesehen haben, als hätte er es aus einem YouTube-Video. Røed sollte als Erster testen. Aber Røed war ganz Gentleman und hat den Damen den Vortritt gelassen. Auch Al ist an den Tisch getreten, er wollte schließlich wissen, was das für ein Zeug ist. Aber der Typ hat Al panisch die Fingernägel in die Haut gekrallt und ihn weggezogen. Al musste ihn richtig beruhigen. Der Typ meinte, die Drogen seien nur für Røed, aber Røed bestand darauf, dass die Mädels als Erste etwas bekamen. Ansonsten hätte er den Typen rausgeschmissen. Das hat der dann akzeptiert.«

»Kannte Al die Frauen?«

»Nein. Und ja, ich habe ihn gefragt, ob es sich bei den beiden Frauen um die Vermissten handelt, aber davon hatte er noch gar nichts gehört.«

»Wirklich?«, fragte Aune. »Diese Fälle sind doch seit Wochen auf den Titelseiten.«

»Ja, aber im Drogenmilieu leben die Leute … tja, wie soll ich das sagen … in einer alternativen Welt. Diese Jungs wissen nicht, wer gerade an der Regierung ist. Dafür kennen sie den Preis für ein Gramm in allen norwegischen Städten. Und zwar für alle Drogen, mit denen der Herr diesen Planeten gesegnet hat. Ich habe Al dann Fotos von den Frauen gezeigt, und er meinte, beide zu kennen. Auf jeden Fall Susanne, der hatte er vorher schon mal Emma und Kola verkauft, er war sich aber nicht sicher. Die Frauen haben auf jeden Fall ihre Lines geschnieft, und dann war Markus Røed an der Reihe. In diesem Moment kam aber seine Frau rein und hat rumgeschrien, dass er ihr versprochen habe, nichts mehr zu nehmen. Røed war das egal, er hatte das Röhrchen schon in der Nase und atmete aus, als wollte er alles in einem Zug nehmen, doch dann …« Øystein musste lachen. »Dann …« Er beugte sich vor, lachte, bis ihm die Tränen kamen.

»Und dann?«, fragte Aune ungeduldig.

»Dann musste dieser Idiot niesen! Er hat das gesamte Kokain vom Tisch gefegt, und auf der Glasplatte war nur noch Schnodder. Er soll dann ganz verzweifelt zu dem Typen mit der Maske geschaut haben, er wollte eine neue Line. Aber der Typ hatte nichts mehr. Auch der soll total verzweifelt gewesen sein. Angeblich ist er auf den Knien herumgerutscht und hat versucht, die Reste irgendwie einzusammeln. Aber die Terrassentür stand offen, sodass der Luftzug das Zeug in alle Richtungen verteilt hat. Echt verrückt, oder?« Øystein legte den Kopf nach hinten und johlte vor Freude. Truls grunzte mit. Sogar Harry musste lächeln.

»Dann ist Røed mit Al in die Küche gegangen, wo seine Frau ihn nicht sehen konnte. Al hat ihm dann ein paar Lines weißen Schnee gegeben. Ach ja, habe ich ganz vergessen, das Zeug, das dieser Typ mit der Maske hatte, war nämlich nicht weiß, sondern grün.«

»Grünes Kokain?«

»Ja«, sagte Øystein. »Deshalb wollte Al das ja unbedingt probieren. In den USA gibt es dieses Zeug manchmal auf der Straße, in Oslo hat das aber noch nie einer gesehen. Hier bei uns hat der reinste Stoff vielleicht fünfundvierzig Prozent, dieses grüne Zeug soll aber viel höher konzentriert sein. Vielleicht kommt die Farbe ja von den Kokablättern.«

Harry drehte sich zu Truls um. »Grünes Kokain, ist ja interessant.«

»Sieh mich nicht so an«, sagte Truls. »Ich habe keine Ahnung, wie das da hingekommen sein kann.«

»Verdammt, warst du das?«, fragte Øystein. »Inkognito mit Maske und Sonnenbrille …?«

»Halt dein Maul! Wenn hier einer dealt, dann doch wohl du.«

»Warum nicht?«, sagte Øystein. »Das ist genial! Du streckst das Zeug ein bisschen, genau wie wir früher Wasser in die Wodkaflaschen unserer Väter gegossen haben. Und dann kann man direkt verkaufen und muss nicht …«

»Ich strecke nicht!« Truls’ Gesicht war rot angelaufen, und seine Augen traten hervor. »Ich mische da nichts rein! Ich weiß ja nicht einmal, was Levamisol ist!«

»Ach nein?«, sagte Øystein, der sich zu amüsieren schien. »Und woher weißt du dann, dass es mit Levamisol gestreckt war?«

»Weil das in dem Bericht stand, und die Berichte sind für alle zugänglich!«, brüllte Truls.

»Entschuldigung!«

Alle drehten sich zur Tür, in der zwei Krankenschwestern standen.

»Es ist ja nett, dass Ståle so viel Besuch bekommt, aber wir können das nicht zulassen, so viel Aufregung ist für ihn und Jibran nicht gut …«

»Tut mir leid, Kari«, sagte Aune. »Es geht manchmal hoch her, wenn man über die Verteilung des Erbes spricht, weißt du. Was meinst du, Jibran?«

Jibran hob den Blick und nahm die Kopfhörer ab. »Was?«

»Fühlst du dich gestört?«

»Überhaupt nicht.«

Aune lächelte die ältere Schwester an.

»Na dann«, sagte sie mit zusammengekniffenen Lippen und sah Truls, Øystein und Harry warnend an, ehe sie die Tür hinter sich schloss.



Katrine betrachtete die Leichen von Susanne und Bertine. Wieder überkam sie das Gefühl, dass die Körper einsam und verlassen aussahen. Als existierte wirklich eine Seele. Sie glaubte nicht daran, hoffte aber darauf. Immerhin war das ja auch das, was Religionen und Mythen antrieb. Die zwei Frauen waren nackt, auf ihrer Haut fanden sich Schattierungen von Weiß, Blau und Schwarz, hauptsächlich verursacht durch Blut und Körperflüssigkeiten, die der Schwerkraft gefolgt waren. Die Verwesung hatte eingesetzt, und Bertines fehlender Kopf verstärkte bei Katrine das Gefühl, zwei Statuen zu betrachten. Tote, aber doch vom Leben geprägte Gegenstände. Neben den beiden Toten waren noch sieben lebende Wesen im Obduktionssaal: Katrine und die Rechtsmedizinerin, Skarre aus dem Dezernat für Gewaltverbrechen, Sung-min Larsen und eine weitere Ermittlerin aus dem Kriminalamt, Alexandra Sturdza und ein zweiter Obduktionstechniker.

»Wir haben keine Anzeichen für Gewalt oder einen Kampf vor dem Eintreten des Todes gefunden«, sagte die Rechtsmedizinerin. »Dann zur Todesursache: Susanne wurde die Kehle und damit auch die Hauptschlagader durchtrennt. Bertine wurde vermutlich erstickt. Ich sage vermutlich, weil wir vieles erst einordnen können, wenn wir den Kopf haben. Die Spuren am unteren Teil des Halses deuten aber darauf hin, dass jemand ihr mit einem Riemen oder einer Schnur die Luft abgeschnürt hat, darauf folgte die Hypoxie. Die Blut- und Urinproben haben keinen Hinweis darauf gegeben, dass sie betäubt wurde. An der Brust des einen Opfers haben wir angetrockneten Speichel gefunden.«

Sie zeigte auf Susanne.

»Ich glaube, der ist schon analysiert …«

»Ja«, sagte Alexandra.

»Abgesehen davon haben wir keine weiteren DNA-Spuren an den Opfern entdeckt. Da der Verdacht der Vergewaltigung bestand, haben wir uns das konkreter angesehen. Die Opfer scheinen nicht festgehalten worden zu sein, und es gibt auch keine Biss- oder Saugstellen. Keine Wunden an Handgelenken und Knöcheln. Einem Opfer fehlt der Kopf, sodass wir nichts über ihre Auris externa sagen können.«

»Entschuldigung?«, sagte die Ermittlerin vom Kriminalamt.

»Das Außenohr«, antwortete Alexandra. »Vergewaltigungsopfer haben dort häufig Wunden.«

»Oder eventuelle Petechien«, sagte die Rechtsmedizinerin und zeigte auf Susannes Kopf. »Das erste Opfer hatte keine.«

»Kleine, runde Flecken an den Augen und im Rachen«, erklärte Alexandra.

»Keines der Opfer hat sichtbare Verletzungen an der Labia minora«, fuhr die Rechtsmedizinerin fort.

»Die inneren Schamlippen«, übersetzte Alexandra.

»Auch keine Kratzwunden im Nacken oder Abschürfungen an Knien, Hüften oder Rücken. In Bertines Vagina sind mikroskopisch kleine Verletzungen, aber das kann auch bei einvernehmlichem Sex passieren. Kurz gesagt, es gibt keine physischen Anzeichen für eine Vergewaltigung.«

»Was nicht heißt, dass es nicht doch eine Vergewaltigung gewesen sein kann
 «, ergänzte Alexandra.

Die Rechtsmedizinerin warf der Obduktionstechnikerin einen Blick zu, der Katrine verstehen ließ, dass Alexandra einiges über ihre Rolle zu hören bekommen würde, wenn sie weg waren.

»Also keine Verletzungen«, sagte Katrine. »Und kein Sperma. Weshalb sind Sie dann so sicher, dass beide vorher Geschlechtsverkehr hatten?«

»Kondom«, sagte der andere Obduktionstechniker, irgendein Helge. Ein netter Kerl, der bis jetzt kaum auf sich aufmerksam gemacht hatte und nach Katrines Einschätzung auf der Karriereleiter noch ganz unten stand.

»Ein Gummi?«

»Ja«, sagte Helge. »Wenn wir kein Sperma finden, suchen wir nach Spuren von Kondomen. Primär schauen wir dabei nach Nonoxynol 9, einem Stoff im Gleitmittel, in diesem Fall muss der Täter aber welche ohne Gleitmittel verwendet haben. Stattdessen haben wir Spuren des weißen Pulvers gefunden, mit dem verhindert werden soll, dass das Latex zusammenklebt. Die Zusammensetzung des Pulvers ist für jedes Produkt anders. Das Pulver dieser Marke – Bodyful – war bei Susanne und Bertine dasselbe.«

»Ist das gewöhnliches Pulver?«, fragte Sung-min.

»Weder gewöhnlich noch ungewöhnlich«, sagte Helge. »Es ist durchaus noch immer möglich, dass der Mann, mit dem sie geschlafen haben, nicht derselbe ist, aber …«

»Verstehe«, sagte Sung-min. »Danke.«

»Ist anhand der Funde eine Aussage möglich, wann dieser Geschlechtsverkehr stattgefunden haben könnte?«, fragte Katrine.

»Nein«, sagte die Rechtsmedizinerin entschieden. »Alles, was wir jetzt hier gesagt haben, abzüglich der Details über das Kondompulver, findet sich im Obduktionsbericht, den wir bereits vor Ihrem Kommen in der Datenbank abgelegt haben. Okay?«

Eine Pause entstand, bis Helge vorsichtig sagte:

»Wir können nicht sagen, wann genau der Geschlechtsverkehr stattgefunden hat, aber …« Er warf rasch einen Blick zur Rechtsmedizinerin, als wollte er sie um Erlaubnis bitten, bevor er fortfuhr. »Wir können aber wohl davon ausgehen, dass das nicht lang vor ihrem Tod war. Vielleicht sogar danach.«

»Aha?«

»Wären sie nach dem Geschlechtsverkehr noch lange am Leben gewesen, hätte der Körper die Spuren der Kondome beseitigt. Bei einem lebenden Körper geschieht das im Laufe weniger Tage, maximal drei. In toten Körpern verbleiben Sperma und Kondompulver aber deutlich länger. Das …« Er schluckte und lächelte kurz. »Das war’s eigentlich.«

»Weitere Fragen?«, erkundigte sich die Rechtsmedizinerin. Sie wartete ein paar Sekunden, dann klatschte sie in die Hände. »Gut. Wie heißt dieser Film noch mal? Sollten weitere Leichen auftauchen, rufen Sie mich einfach an.«

Nur Skarre lachte. Katrine wusste nicht, ob er der Einzige unter ihnen war, der alt genug war, um sich daran zu erinnern, oder ob Sarkasmus besser funktionierte, wenn keine Toten anwesend waren.

Sie spürte das Vibrieren ihres Handys und warf einen Blick auf das Display.






KAPITEL 21

Mittwoch. The thrill begins.

Katrine musste mit aller Kraft das Lenkrad des mehr als fünfzig Jahre alten Volvo Amazon drehen, als sie in die Einfahrt des Radiumhospitals einbog und vor dem großen, bärtigen Mann zum Stehen kam.

Harry zögerte, bevor er die Tür öffnete und sich auf den Beifahrersitz fallen ließ.

»Du hast den Wagen behalten«, sagte er.

»Bjørn hat ihn so geliebt«, sagte sie und tätschelte das Armaturenbrett. »Und er hat ihn gut gepflegt. Der läuft wie ein Uhrwerk.«

»Das ist ein Oldtimer«, sagte Harry. »Eigentlich ist das … lebensgefährlich.«

»Du denkst an Gert«, sagte sie lächelnd. »Entspann dich, ich fahre damit nur hier in der Stadt. Mein Schwiegervater kümmert sich um den Wagen, außerdem riecht er noch immer nach Bjørn.«

Sie konnte sehen, was er dachte. Bjørn hat sich in diesem Wagen erschossen
 . Ja, das war richtig. Mit seinem geliebten Wagen war er aus der Stadt rausgefahren, bis zu einem Feld in Toten. Vielleicht hatte er mit dem Ort irgendwelche Erinnerungen verbunden. Es war Nacht gewesen, und er hatte sich auf die Rückbank gesetzt. Jemand hatte später gemeint, er habe das getan, weil auch sein großes Idol Hank Williams auf der Rückbank eines Autos gestorben war. Sie glaubte aber, dass er das getan hatte, um die Vordersitze nicht zu versauen. Damit sie den Wagen weiterhin fahren konnte. Damit sie ihn weiter fahren musste
 . Es mochte verrückt sein, aber für sie war das ihre selbstauferlegte Strafe dafür, einen wirklich guten, manchmal zu guten Mann getäuscht und ihm ein Kind untergejubelt zu haben. Bjørn hatte sie mit ganzer Kraft geliebt, dabei aber immer daran gezweifelt, dass sie seine Liebe wirklich erwiderte. Einmal hatte er sie ganz direkt gefragt, warum sie sich nicht einen Mann in ihrer Liga gesucht hatte. Nein, sie war mehr als bereit, diese Strafe anzunehmen.

»Schön, dass du so schnell kommen konntest«, sagte er.

»Ich war oben in der Rechtsmedizin. Um was geht es denn?«

»Ich habe gerade bemerkt, dass mein Fahrer nicht ganz nüchtern ist, außerdem muss ich an einen Ort, wo ich ohne dich nicht hinkomme.«

»Klingt wirklich vielversprechend. Wohin?«

»Die Tatorte«, sagte er. »Ich muss sie sehen.«

»Kommt nicht infrage.«

»Komm schon. Wir haben euch zu Bertine geführt.«

»Das habe ich verstanden, ja. Ich hatte dir aber von Anfang an gesagt, dass wir keine Gegenleistung bringen.«

»Das hast du. Sind die Bereiche noch immer abgesperrt?«

»Ich habe Nein gesagt, Harry. Du kannst da auch nicht allein hinfahren.«

Harry sah sie mit einem Blick an, aus dem stille Verzweiflung sprach. Sie kannte diesen Blick, kannte die teuflischen hellblauen Augen, die ein bisschen weiter geöffnet waren als sonst, und die Unruhe in dem Körper, als säße er auf einem Ameisenhaufen. Seine manische Phase. Oder war da noch mehr? Sie hatte ihn nie so gehetzt erlebt wie gerade, als ginge es bei diesem Fall um Leben und Tod. Was ja den Tatsachen entsprach, aber doch nicht um sein Leben? Oder doch? Nein, das Manische zwang ihn zum Jagen.

»Hm. Dann fahr mich ins Schrøder
 .«

Oder zum Trinken.

Sie seufzte. Sah auf die Uhr. »Wie du willst. Ist es in Ordnung, wenn ich vorher noch kurz am Kindergarten vorbeifahre?«

Er zog eine Augenbraue hoch, und aus seinem Blick sprach der Verdacht, dass sie eine ganz eigene Agenda hatte. Was natürlich der Fall sein konnte, es war nie falsch, einen Mann daran zu erinnern, dass er ein Kind hat.

Sie legte den Gang ein und ließ die launische Kupplung langsam kommen, als ihr Telefon klingelte. Sie sah auf das Display und schaltete in den Leerlauf.

»Sorry, da muss ich drangehen, Harry. Ja, Bratt, hier.«

»Hast du gelesen, was gerade auf der Website des Dagbladet
 aufgetaucht ist?« Für Außenstehende musste sich die Kriminalchefin leicht verärgert anhören. Katrine kannte den Bodil-Melling-Ton aber nur zu gut, und ihr war klar, wie wütend ihre Chefin war.

»Wenn du mit gerade …«

»Das ist vor sechs Minuten auf der Seite aufgetaucht. Wieder von diesem Våge. Er schreibt, die Obduktionen hätten ergeben, dass beide Frauen entweder direkt vor oder nach ihrer Ermordung Sex hatten und dass der Täter ein Kondom genutzt hat, vermutlich um keine DNA-Spuren zu hinterlassen. Wie kann er das wissen, Bratt?«

»Keine Ahnung.«

»Dann lass mich für dich antworten! Wir haben ein Leck. Irgendwer spielt diesem Våge Informationen zu.«

»Tut mir leid«, sagte Katrine. »Ich habe mich nicht richtig ausgedrückt. Das Wie
 ist mir eigentlich klar. Was ich sagen wollte, ist, dass ich keine Ahnung habe, wer
 das Leck ist.«

»Und wann gedenkst du, das herauszufinden?«

»Das ist eine schwierige Frage, Chefin. Im Moment fokussiere ich mich eher darauf, einen Mörder zu finden, von dem wir wissen, dass er bereits auf der Suche nach seinem nächsten Opfer ist.«

Es wurde still am anderen Ende. Katrine schloss die Augen und fluchte innerlich. Dass sie niemals dazulernte.

»Ich hatte gerade Winter am Telefon, und er schließt aus, dass es sich um jemanden vom Kriminalamt handelt. Ich tendiere dazu, ihm recht zu geben. Es liegt also an dir, dem Betreffenden das Maul zu stopfen. Hast du das verstanden, Bratt? Sonst stehen wir wie die letzten Idioten da. Ich rufe jetzt den Polizeipräsidenten an, bevor er mich darum bittet, informiert zu werden. Halt mich auf dem Laufenden.«

Melling hatte aufgelegt. Katrine warf einen Blick auf Harrys Telefon, das er vor sie beide in die Höhe hielt. Das Display zeigte die Website des Dagbladet
 . Sie überflog Våges Kommentar:




Nach dem Fund der Leiche von Bertine sprach erst alles für eine sexuell motivierte Tat. Die heutige rechtsmedizinische Untersuchung stützt diese Theorie allerdings nicht. Markus Røed ist damit noch nicht außer Verdacht.



Der Immobilienmagnat hatte sexuelle Beziehungen zu beiden Frauen und ist – nach heutigem Wissensstand der Polizei – noch immer die einzige Verbindung zwischen Susanne Andersen und Bertine Bertilsen. Einer Quelle zufolge wurde in den Ermittlungen darüber spekuliert, ob Røed die Morde in Auftrag gegeben und darum gebeten haben könnte, die Taten wie sexuell motivierte Morde aussehen zu lassen.




»Der Kerl hat es echt auf Røed abgesehen«, sagte sie.

»Habt ihr das?«, fragte Harry.

»Was?«

»Darüber spekuliert, ob die Morde arrangiert worden sein könnten, damit es nach einem Sexualmörder aussieht?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich habe davon nichts gehört. Ich könnte wetten, dass das Våges eigene Spekulationen sind, die er einer unbekannten Quelle zuschiebt, die niemals ermittelt werden kann.«

»Hm.«

Sie fuhren Richtung Autobahn.

»Was glaubt ihr?«, fragte sie.

»Nun. Die Mehrheit meint, dass wir es mit einem Vergewaltiger und Serienmörder zu tun haben und die Verbindung zwischen den Opfern Zufall ist.«

»Weil?«

»Weil Markus Røed selbst ein Alibi hat und Auftragskiller keinen Sex mit ihren Opfern haben. Und ihr?«

Katrine warf einen Blick in den Rückspiegel. »Okay, Harry. Ich habe etwas für dich. Was Våge nicht schreibt, ist, dass der Obduktionstechniker bei beiden Frauen dieselbe Art von Kondompulver gefunden hat. Es ist also derselbe Täter.«

»Interessant.«

»Außerdem erwähnt er nicht, dass die Rechtsmedizinerin nicht ausschließen kann, dass die Frauen vergewaltigt wurden, obwohl sie keine eindeutigen physischen Verletzungen hatten. Die gibt es nur in einem von drei Fällen. Auch kleinere Verletzungen finden sich nur bei der Hälfte der Vergewaltigungsopfer. Bei den anderen sieht man gar nichts.«

»Glaubst du, dass das hier der Fall ist?«

»Nein. Ich glaube, dass er mit ihnen geschlafen hat, als sie schon tot waren.«

»Hm. The thrill begins with death.
 «

»Was?«

»Das sagt Aune immer. Bei Sadisten beginnt die sexuelle Erregung mit dem Leiden, sie hört auf, wenn das Opfer stirbt. Bei Nekrophilen beginnt die Erregung, wenn das Opfer tot ist.«

»Okay, also, jetzt hast du trotzdem eine kleine Gegenleistung bekommen.«

»Danke. Was denkt ihr über die Fußabdrücke an den Tatorten?«

»Wer hat was von Fußabdrücken gesagt?«

Harry zuckte mit den Schultern. »Die Tatorte liegen im Wald, ich bin davon ausgegangen, dass der Boden dort weich ist. Es hat in den letzten Wochen kaum geregnet, als müsste es Fußabdrücke geben.«

»Dasselbe Muster«, sagte Katrine nach kurzem Zögern. »Die Fußabdrücke der Opfer und des Täters sind dicht nebeneinander, als hätte er sie festgehalten oder mit einer Waffe bedroht.«

»Hm. Oder umgekehrt.«

»Wie meinst du das denn?«

»Vielleicht sind sie eng umschlungen gegangen. Wie ein Liebespaar. Oder wie zwei, die sich auf die Aussicht, Sex zu haben, freuen.«

»Ist das dein Ernst?«

»Wenn ich jemanden mit Waffengewalt irgendwohin dirigieren müsste, würde ich hinter ihm gehen.«

»Du glaubst, dass die Frauen den Täter kannten?«

»Vielleicht, vielleicht auch nicht. Auf jeden Fall glaube ich nicht an Zufälle. Susanne verschwand vier Tage nach dem Fest bei Røed. Und Bertine eine Woche danach. Sie haben ihren Mörder dort auf dem Fest getroffen. Vermutlich handelt es sich dabei um einen Mann, den ihr nicht auf der Gästeliste habt.«

»Warum?«

»Ein Typ mit Maske, Schirmmütze und Sonnenbrille, der Kokain verkauft hat?«

»Uns gegenüber hat niemand einen solchen Mann erwähnt. Aber das ist ja vielleicht kein Wunder, wenn der gedealt hat.«

»Oder weil man die Gesichtslosen so schnell vergisst. Er hat den Gästen aber nichts verkauft, sondern Pröbchen verteilt. Vermutlich hat es sich dabei um nahezu reines Kokain gehandelt, das aber nur wenige Gäste bekommen haben.«

»Woher weißt du das?«

»Nicht wichtig. Wichtig ist aber, dass dieser Mann sowohl Kontakt mit Susanne als auch mit Bertine hatte. Wisst ihr von irgendjemandem sonst auf dem Fest, der mit beiden Frauen gesprochen hat?«

»Nur Markus Røed.« Katrine setzte den Blinker und warf erneut einen Blick in den Rückspiegel. »Du meinst, dieser Typ hat beide angebaggert und sich mit ihnen auf einen Waldspaziergang verabredet?«

»Warum nicht?«

»Ich weiß nicht, für mich passt das irgendwie nicht zusammen. Es ist ja möglich, dass Susanne mit einem Typ, den sie auf einem Fest kennengelernt hat, so ein Waldabenteuer unternimmt. Immerhin hat sie von ihm Kokain bekommen. Aber dass Bertine eine Woche später freiwillig mit einem Mann, den sie nicht richtig kennt, in einen Wald in Skullerud geht, nachdem die Zeitungen voll davon waren, dass Susanne in der Gegend rund um Skullerud vermisst wird? Bertine muss doch zu diesem Zeitpunkt gewusst haben, dass sie zusammen auf dem Fest waren. Nein, Harry, das glaube ich nicht.«

»Okay, und was glaubst du dann?«

»Ich glaube an einen Serienvergewaltiger.«

»Serienmörder.«

»Genau. Er bringt sie schnell um. Nekrophilie. Ein Gehirn entfernt er operativ, einen Kopf trennt er ab und hängt den Leichnam dann wie Schlachtvieh auf. Für mich sind das rituelle Morde eines Serientäters.«

»Hm«, sagte Harry. »Warum Kondompulver?«

»Was?«

»Bei Sittlichkeitsverbrechen hat man es in der Regel doch mit Gleitmittel zu tun, nicht mit Pulver, wenn ein Kondom im Spiel war, nicht wahr?«

»Ja, in diesem Fall wurde aber kein Gleitmittel verwendet.«

»Genau darauf will ich hinaus. Du warst doch bei der Sitte. Ist es nicht so, dass Serienvergewaltiger – auf jeden Fall diejenigen, die klug genug sind, ein Kondom zu verwenden – Gleitmittel nutzen?«

»Schon, das erleichtert ihnen auf jeden Fall das Ganze. No pun intended
 . Aber die sind verrückt, Harry. Kriminell und verrückt, die folgen keinem Drehbuch. Ehrlich, was du hier gerade machst, ist Haarspalterei.«

»Da magst du recht haben«, sagte Harry. »Soweit ich das bisher verstanden habe, ist aber auch noch nicht gänzlich ausgeschlossen worden, dass Bertine und Susanne freiwilligen Sex mit dem Täter hatten, bevor er sie dann umgebracht hat.«

»Sieht man mal davon ab, dass das sehr … ungewöhnlich wäre. Oder? Aber du bist hier der Spezialist für Serienmorde.«

Harry rieb sich den Nacken. »Ungewöhnlich wäre es schon. Mord nach Vergewaltigung ist nichts Besonderes, sei es als Teil der sexuellen Fantasie des Täters oder um nicht identifiziert zu werden. Während Morde nach einvernehmlichem Sex nur in besonderen Fällen passieren. Ein Narzisst kann töten, wenn er beim Liebesakt gedemütigt wird, zum Beispiel wenn er aus irgendeinem Grund nicht kann.«

»Die Kondomspuren deuten aber darauf hin, dass er konnte, Harry. Ich bin gleich wieder da.«

Harry nickte. Sie hatten am unteren Teil des Hegdehaugsveien gehalten, und Katrine lief mit langen Schritten zu einem Gartentor, hinter dem Kinder in Spielanzügen auf dem Zaun herumkletterten und darauf warteten, abgeholt zu werden.

Katrine verschwand durch das Tor und tauchte ein paar Minuten später mit Gert an der Hand wieder auf. Er hörte das Kind aufgeregt erzählen. Er selbst sollte ein stilles Kind gewesen sein.

Die Tür ging auf.

»Hallo, Hallik!« Gert beugte sich auf der Rückbank vor und umarmte Harry von hinten, bevor Katrine ihn zurückzog und auf dem Kindersitz anschnallte.

»Hallo, Adlerfeder!«, sagte Harry.

»Adelfeder?«, sagte Gert und sah seine Mutter fragend an.

»Er macht Spaß mit dir«, sagte Katrine.

»Du machst Spaß, Hallik?« Gert lachte laut, und als Harry in den Spiegel blickte, versetzte es ihm einen Stich, als er für einen Moment etwas zu erkennen glaubte. Nicht sich selbst. Nicht seinen Vater. Aber Mama. Gert hatte Mamas Lächeln.

Katrine setzte sich hinter das Steuer.

»Schrøder
 ?«, fragte sie.

Harry schüttelte den Kopf. »Ich steige bei euch aus und gehe von da zu Fuß.«

»Zum Schrøder
 ?«

Harry antwortete nicht.

»Ich habe nachgedacht«, sagte sie. »Ich würde dich gern um einen Gefallen bitten.«

»Und der wäre?«

»Du kennst doch diese Langläufer oder Leute, die Südpolexpeditionen machen und hinterher einen Haufen Geld mit ihren Vorträgen verdienen und andere inspirieren.«



Eine Welle ließ die Nesoddenfähre sanft schaukeln.

Harry sah sich um. Die Passagiere auf den Sitzen neben ihm schauten auf ihre Telefone, einige trugen Kopfhörer, lasen oder sahen über den Oslofjord. Auf dem Rückweg von der Arbeit, vom Studium, vom Shoppen. Niemand schien mit seiner Geliebten einen Ausflug zu machen.

Auch Harry starrte auf das Display seines Telefons. Der letzte Bericht der Rechtsmedizin, von dem Truls einen Screenshot gemacht und in die Gruppe gestellt hatte. Er hatte ihn schon in der Kantine des Radiumhospitals gelesen. Danach hatte er Katrine die SMS geschrieben und sie gebeten zu kommen. Hatte er ein schlechtes Gewissen, weil er so getan hatte, als würde er ihn nicht kennen, als sie von ihrem Besuch in der Rechtsmedizin erzählt hatte? Bei dem Kondom und der Nekrophilie hatte er ihr nichts vorzuspielen brauchen, denn davon hatte nichts im Bericht gestanden. Und demnach auch nicht in Våges Artikel. Våges Informant war mit anderen Worten keiner von denen, die in der Rechtsmedizin gewesen waren, sonst hätte er auch die Informationen publiziert, die nicht im Bericht standen. Hingegen hatte Våge erwähnt, dass einzelne Ermittler glaubten, die Morde seien nur als Serienmorde getarnt, um die wahren Motive zu kaschieren.

Kondompulver.

Harry dachte nach.

Dann tippte er T.

»Ja?«

»Hallo, Truls! Ich bin’s. Harry.«

»Ja?«

»Ich will dich nicht lange stören. Ich habe mit Katrine Bratt gesprochen, und dabei hat sich herausgestellt, dass nicht alles, was in der Rechtsmedizin gefunden wurde, in den Berichten steht.«

»Wie?«

»Ja. Sie hat mir ein Detail genannt, das sie jetzt garantiert in der Ermittlungsgruppe im Präsidium diskutieren, das aber nicht schriftlich vermerkt war.«

»Und was war das?«

Harry zögerte. Kondompulver.

»Das Tattoo«, sagte er. »Der Mörder hat das Louis-Vuitton-Tattoo herausgeschnitten, das Bertine am Knöchel hatte, und wieder angenäht.«

»Wie bei dem Skalp von Susanne Andersen?«

»Genau«, sagte Harry. »Aber das ist nicht das Entscheidende. Wichtig ist die Frage, ob du irgendeine Möglichkeit hast, solche Dinge in Zukunft mitzubekommen?«

»Dinge, die nicht in den Berichten stehen? Dafür müsste ich ja konkret mit Leuten reden.«

»Hm, das Risiko sollten wir nicht eingehen. Ich dachte mir schon, dass dir dazu so spontan auch nichts einfällt. Aber denk noch mal darüber nach. Wir können das dann ja morgen weiter besprechen.«

Truls grunzte. »Okay.«

Sie legten auf.

Als das Boot am Kai anlegte, blieb Harry sitzen und sah die anderen an Land gehen.

»Wollen Sie nicht aussteigen?«, fragte der Kontrolleur, als er seine Runde durch den leeren Aufenthaltsraum machte.

»Nein, heute nicht«, sagte Harry.



»Noch einen«, bat Harry und zeigte auf sein Glas.

Der Barkeeper zog eine Braue hoch, griff dann aber nach der Jim-Beam-Flasche und schenkte ihm ein.

Harry nahm auch diesen Drink in einem Zug. »Und noch einen.«

»Kein guter Tag?«, fragte der Barkeeper.

»Noch nicht«, sagte Harry, nahm das Glas mit und ging zu dem Sofa, auf dem er den Turbonegro-Sänger hatte sitzen sehen. Spürte, dass seine Schritte bereits etwas unsicher waren. Auf dem Weg dorthin kam er an einem Mann vorbei, der mit dem Rücken zu ihm saß. Sein Parfüm ließ ihn an Lucille denken. Er ließ sich auf das Sofa fallen. Lucille, wo sie jetzt wohl war? Statt weiterzutrinken, könnte er in sein Zimmer gehen und noch einmal die Berichte durcharbeiten, nach Fehlern und Spuren suchen. Er starrte auf seinen Whisky. Sein Stundenglas. Noch fünf Tage und ein paar Stunden, bis er wieder jemanden im Stich gelassen hatte. Das war wirklich die Geschichte seines Lebens. Verdammt, bald gab es niemanden mehr, den er im Stich lassen konnte. Er hob sein Glas.

Ein Mann war in die noch leere Bar gekommen und sah sich um. Erblickte Harry. Sie nickten sich kurz zu, und der Mann kam näher und setzte sich auf den Stuhl auf der anderen Seite des niedrigen Glastisches.

»Guten Abend, Krohn!«

»Guten Abend, Harry! Wie geht’s?«

»Mit den Ermittlungen? Gut.«

»Heißt das, Sie haben eine Spur?«

»Nein. Was führt Sie her?«

Der Anwalt sah aus, als hätte er vorgehabt, eine weitere Frage zu stellen, ließ es dann aber bleiben. »Ich habe gehört, dass Sie heute Helene Røed angerufen haben. Dass Sie mit ihr reden wollen?«

»Richtig.«

»Ich möchte Sie nur auf ein paar Dinge aufmerksam machen, bevor Sie mit ihr sprechen. Erstens ist ihre Beziehung zu Markus im Moment nicht gerade die beste. Das hat sicher mit mehreren Sachen zu tun. Zum Beispiel …«

»Markus’ Kokainabhängigkeit?«

»Davon weiß ich nichts.«

»Doch, das wissen Sie.«

»Also, ich würde eher sagen, dass sie sich mit den Jahren auseinandergelebt haben. Und die Art, wie die Presse, allen voran das Dagbladet
 , immer wieder Markus’ angebliche Verwicklung in den Fall aufgreift, macht es nicht gerade besser.«

»Auf was wollen Sie hinaus?«

»Helene ist gestresst, ich würde nicht ausschließen, dass sie Dinge über ihren Mann sagt, die ihn in ein schlechtes Licht rücken könnten. Sowohl was seine Person im Allgemeinen angeht als auch seine Beziehungen zu Susanne und Bertine. Nichts, was die Faktenlage in diesem Fall verändert, aber sollte das an die Presse gelangen, insbesondere ans Dagbladet
 , wäre das für meinen … oder sagen wir unseren
 Mandanten sicher nicht vorteilhaft.«

»Sie sind also hergekommen, um mir zu sagen, dass ich irgendwelchen miesen Tratsch nicht an die Presse geben soll?«

Krohn lächelte schnell. »Ich sage nur, dass dieser Terry Våge alles benutzen wird, was Markus in ein schlechtes Licht rücken kann.«

»Weil?«

Krohn zuckte mit den Schultern. »Das ist eine alte Geschichte. Aus der Zeit, in der Markus einfach zum Spaß hier und da investiert hat. Er saß damals auch im Vorstand des Werbeblatts, für das Våge schrieb. Als die Zeitung wegen der Artikel verklagt wurde, die Våge erfunden hatte, hat der Vorstand ihn gefeuert. Auf Våges weiteres Leben und seine Karriere hatte das weitreichenden Einfluss. Allem Anschein nach hat er Markus noch nicht verziehen.«

»Hm, ich werde das im Hinterkopf behalten.«

»Gut.«

Krohn blieb sitzen.

»Ja?«, fragte Harry.

»Ich will gar nicht an eine alte Wunde rühren, aber Sie erinnern sich, dass uns ein Geheimnis verbindet.«

»Das stimmt«, sagte Harry und nahm einen großen Schluck. »Ich will da auch nicht mehr dran rühren.«

»Natürlich. Ich wollte nur sagen …, ich bin noch immer der Meinung, dass wir damals das Richtige getan haben.«

Harry sah ihn an.

»Wir haben dafür gesorgt, dass die Welt einen schlechten, einen wirklich schlechten Menschen losgeworden ist«, sagte Krohn. »Er war zwar mein Mandant …«

»Und unschuldig«, schnaubte Harry.

»An dem Mord an Ihrer Frau vielleicht. Aber er hat die Leben so vieler Menschen zerstört. Viel zu vieler junger, unschuldiger Menschen.«

Harry musterte Krohn. Die beiden hatten gemeinsam dafür gesorgt, dass der mehrfach vorbestrafte Svein Finne getötet und ihm die Schuld am Mord an Rakel untergeschoben worden war. Krohns Motiv war, dass Finne ihn und seine Familie bedroht hatte, Harrys, dass niemals ans Licht kommen sollte, wer Rakel wirklich getötet hatte und aus welchen Gründen.

»Aber Bjørn Holm«, sagte Johan Krohn, »er war ein durch und durch guter Mann? Ein guter Freund, ein guter Ehemann? Das stimmt doch, oder?«

»Ja, das stimmt«, sagte Harry und spürte, wie ihm etwas den Hals zuschnürte. Er hob das leere Glas in Richtung Tresen.

Krohn holte tief Luft, er schien Anlauf zu nehmen. »Es gibt nur einen Grund, weshalb Bjørn Holm den Menschen getötet hat, den Sie über alles lieben, statt sich an Ihnen selbst zu rächen. Er wollte Sie auf dieselbe Weise leiden lassen, wie er selbst litt.«

»Es reicht, Krohn.«

»Was ich damit sagen will, ist, dass es sich hier genauso verhält. Terry Våge will, dass Markus Røed auf dieselbe Weise an den Pranger gestellt wird wie er selbst damals. Dass auch Røed die gesellschaftliche Ausgrenzung zu spüren bekommt. Viele halten das nicht aus, das wissen Sie, oder? Sie nehmen sich das Leben. Auch einige meiner Mandanten sind diesen Weg gegangen.«

»Markus Røed ist kein Bjørn Holm, er ist kein guter Mensch.«

»Vielleicht nicht. Aber er ist unschuldig. Was diesen Fall angeht, schon.«

Harry schloss die Augen. Was diesen Fall angeht, schon
 .

»Haben Sie noch einen schönen Abend, Harry.«

Als Harry die Augen wieder öffnete, war Johan Krohn weg, dafür stand vor ihm ein neuer Drink.

Er versuchte, langsam zu trinken, aber das fühlte sich falsch an, weshalb er den Drink herunterstürzte. Jetzt war er bald so weit. Nur noch einen.

Eine Frau betrat die Bar. Schlank, rotes Kleid, dunkle Haare, sogar ihre Haltung erinnerte ihn an Rakel. Es hatte eine Zeit gegeben, in der er Rakel überall gesehen hatte. Jetzt war das nicht mehr so. Aber ja, er würde es vermissen, sogar die Albträume würde er vermissen.

Als spürte sie seine Augen auf ihrem nackten Rücken, drehte sie sich am Tresen um und sah ihn an. Nur ein oder zwei Sekunden, ehe sie sich wieder abwendete. Trotzdem hatte er ihren Blick gesehen. Das fehlende Interesse. Bestenfalls Mitleid. Sie hatte registriert, dass dort auf dem Sofa eine sehr einsame Seele saß. Jemand, dessen Nähe man scheute.

Harry erinnerte sich nicht daran, wie er in sein Zimmer gekommen war, als er unter die Decke kroch. Kaum hatte er die Augen geschlossen, begannen zwei Sätze in seinem Kopf zu kreisen.


Auf dieselbe Weise leiden lassen, wie er selbst litt.



Unschuldig, was diesen Fall angeht.


Dann begann das Telefon zu summen, und das Display warf fahles Licht in den Raum. Er drehte sich um und nahm das Telefon vom Nachtschränkchen. Es war eine MMS von einer + 52er-Nummer. Es war klar, dass das Mexiko sein musste, denn das Foto zeigte Lucilles Gesicht vor einer Wand, von der der Putz abblätterte. Ohne Schminke sah sie älter aus. Sie hatte die Seite ihres Gesichts leicht zur Kamera gedreht, die sie für ihre schönere hielt. Sie lächelte blass, als wollte sie denjenigen, der dieses Foto zugeschickt bekam, trösten. Mit einem Mal sah er dasselbe milde Bedauern wie auf dem Gesicht seiner Mutter, als sie mit seinem Pausenbrot in der Tür des Klassenzimmers gestanden hatte.

Der Text darunter war kurz.




5 days, counting.







KAPITEL 22

Donnerstag. Schulden.

Es war fünf vor zehn, und Katrine und Sung-min standen mit ihren Kaffeetassen vor dem KO-Raum. Die anderen Mitglieder der Ermittlungsgruppe begrüßten sie murmelnd und nahmen am Sitzungstisch Platz.

»Hole glaubt also, dass der Täter ein Kokaindealer war, der auf dem Fest war?«, fragte Sung-min.

»Hört sich so an«, sagte Katrine und sah auf die Uhr. Er hatte gesagt, dass er rechtzeitig hier sein würde, aber es war bereits vier Minuten vor zehn.

»Wenn das Kokain so rein war, hat er es vielleicht selbst ins Land gebracht. Zusammen mit anderen Sachen.«

»An was denkst du?«

Sung-min schüttelte den Kopf. »Nur so eine Idee. Es lag eine leere Tüte eines Parasitenmittels in der Nähe des Tatorts. Die muss auch ins Land geschmuggelt worden sein.«

»Warum?«

»Das Zeug ist hier bei uns verboten. Es enthält giftige Stoffe gegen eine ganze Reihe von parasitären Würmern, einschließlich der richtig gefährlichen Arten.«

»Gefährlich?«

»Parasiten können Hunde töten und auf den Menschen übertragen werden. Ich habe von Hundebesitzern gehört, die sie bekommen haben. Die greifen die Leber an, eine ziemlich unangenehme Sache.«

»Du meinst, dass der Täter einen Hund haben könnte?«

»Und seinem Hund irgendwo in der Natur ein Parasitenmittel verabreicht, ehe er seine Opfer tötet und vergewaltigt? Nein.«

»Und warum …?«

»Gute Frage. Weil wir nach dem berühmten Strohhalm greifen? Du kennst die Videos, in denen amerikanische Verkehrspolizisten zu einem Auto gehen, das sie angehalten haben, weil es etwas zu schnell war oder ein kaputtes Rücklicht hat? Wie vorsichtig sie sich dem Wagen nähern, als würde ein Verstoß gegen die Verkehrsregeln die Wahrscheinlichkeit, dass sie es mit Schwerstkriminellen zu tun haben, massiv erhöhen.«

»Ja, und ich weiß auch, warum. Die Wahrscheinlichkeit, dass es sich um Schwerstkriminelle handelt, ist wirklich massiv höher. Das ist gründlich erforscht worden.«

Sung-min lächelte. »Genau. Regelverstöße. Das ist es.«

»Okay«, sagte Katrine und sah noch einmal auf die Uhr. Was war los? Sie hatte an Harrys Blick erkannt, dass er wieder Gefahr lief, im Alkohol zu versinken. In der Regel hielt er sich aber an Absprachen. »Hast du die Tüte noch? Vielleicht solltest du die bei der Kriminaltechnik abliefern?«

»Die lag ziemlich weit vom Tatort entfernt«, sagte Sung-min. »Innerhalb dieses Radius könnten wir tausend Dinge finden und mit etwas Fantasie mit dem Mörder in Verbindung bringen.«

Eine Minute vor zehn.

Der Beamte, den sie nach unten zum Empfang geschickt hatte, um ihn abzuholen, kam zurück und direkt hinter ihm – und einen Kopf größer – Harry Hole. Er sah zerknautschter aus als sein Anzug, und irgendwie glaubte sie, den Alkohol sehen zu können, bevor sie ihn roch. Katrine bemerkte, wie Sung-min sich automatisch neben ihr aufrichtete.

Katrine trank ihre Tasse aus. »Fangen wir an?«



»Wie ihr seht, haben wir Besuch«, sagte Katrine.

Der erste Teil ihres Plans ging auf. Die Apathie, die sonst immer auf den müden Gesichtern vor ihr gelegen hatte, war wie weggewischt.

»Ich muss unseren Gast nicht vorstellen, aber für diejenigen von euch, die noch ganz frisch dabei sind: Harry Hole hat hier im Dezernat für Gewaltverbrechen …« Sie sah zu Harry. »Wann hast du hier angefangen?«

Er schnitt eine Grimasse. »In der Steinzeit.«

Amüsiertes Murmeln.

»In der Steinzeit«, sagte Katrine. »Er war an der Aufklärung einiger der größten Fälle beteiligt und war Dozent an der Polizeischule. Er ist meines Wissens der einzige Norweger, der beim FBI in Chicago eine Weiterbildung zur Ermittlung von Serienmördern gemacht hat. Ich habe selbst darum gebeten, ihn in unsere Ermittlungsgruppe aufnehmen zu dürfen, aber das wurde mir untersagt.« Katrine ließ den Blick über die Anwesenden schweifen. Vermutlich war es nur eine Frage der Zeit, bis Melling erfuhr, dass sie Harry Hole Zutritt zum Allerheiligsten gewährt hatte. »Umso erfreulicher ist es, dass Markus Røed ihn angestellt hat, um in den Morden an Susanne und Bertine zu ermitteln. Auf diese Weise können wir seine Erfahrung nutzen, auch ohne den Segen unserer Vorgesetzten.« Sie sah Sung-mins warnenden Blick. Magnus Skarre wirkte richtiggehend wütend.

»Ich habe Harry gebeten, zu uns zu kommen, um seine Gedanken über diese Morde ganz generell mit uns zu teilen, und damit wir ihm Fragen stellen können.«

»Erste Frage!« Es war Skarre. Seine Stimme zitterte vor Verachtung. »Warum sollen wir uns dieses Geschwafel über Serienmorde anhören. Das ist doch Fernsehschwachsinn. Und zwei Morde von einem Täter sind doch noch keine …«

»Doch.« Harry stand von seinem Stuhl in der ersten Reihe auf, drehte sich aber nicht zu den Anwesenden. Einen Augenblick lang schien er zu schwanken, als würde der Blutdruckabfall ihn in die Knie zwingen, dann stand er ruhig da. »Doch, das bedeutet, dass wir es mit einem Serienmord zu tun haben.«

Es war vollkommen still im Raum, als Harry mit zwei langsamen, langen Schritten an die Tafel trat und sich zu seinem Publikum umdrehte. Die Worte kamen erst langsam, dann immer schneller, als müsste der Mund erst warmlaufen. »Der Begriff ›Serienmord‹ ist vom FBI erfunden worden, und die Definition lautet ›rechtswidriger Mord an mindestens zwei Personen, der von derselben Person bei verschiedenen Ereignissen zu unterschiedlichen Zeiten begangen wurde‹.« Er richtete seinen Blick auf Skarre. »Aber auch wenn unser Fall per Definition ein Serienmord ist, bedeutet das nicht, dass der Täter notwendigerweise auch deiner Vorstellung von einem Serienmörder entspricht, wie du ihn aus den Fernsehserien kennst. Unser Täter muss weder Psychopath noch Sadist oder sexverrückt sein. Es kann sich um eine relativ normale Person handeln, jemanden wie du und ich, mit einem ganz simplen Motiv, zum Beispiel Geld. In den USA ist das tatsächlich das häufigste Motiv für einen Serienmord. Ein Serienmörder muss also nicht von inneren Stimmen oder dem unbändigen Drang angetrieben werden, wieder und wieder zu töten. Möglich ist das aber. Ich sage ›er‹, weil Serienmörder mit sehr wenigen Ausnahmen Männer sind. Die Frage ist also, ob es sich bei dem Fall, den wir hier vor uns haben, um einen solchen Serienmörder handeln könnte.«

»Die Frage«, erwiderte Skarre, »ist doch wohl eher, was du hier verloren hast, wenn du für eine Privatperson arbeitest. Warum sollen wir glauben, dass du uns wirklich helfen willst?«

»Nun. Warum sollte ich euch nicht helfen wollen, Skarre? Mein Auftrag ist es, dafür zu sorgen – oder wenigstens einen Beitrag dafür zu leisten –, dass dieser Fall gelöst wird. Ich muss nicht notwendigerweise derjenige sein, der den Fall löst. Ich sehe dir an, dass es dir nicht ganz leichtfällt, dieses Konzept zu verstehen. Ich will dir das erklären, Skarre. Würde mein Auftrag lauten, Leute aus einem brennenden Haus zu retten, kann ich meinen Wassereimer benutzen oder die Feuerwehr rufen, die gleich um die Ecke ist.«

Katrine kniff die Lippen zusammen, um nicht zu lächeln, Sung-min nicht.

»Okay«, sagte Harry. »Ihr seid also die Feuerwehr, und ich bin am Telefon. Mein Job ist es, euch zu sagen, wo es brennt und was ich über das Feuer weiß. Und weil ich in diesen Punkten nicht ganz unterbelichtet bin, möchte ich euch sagen, was ich über diesen aktuellen Brand weiß. Okay?«

Einige der Anwesenden nickten. Andere sahen in die Runde, aber niemand protestierte.

»Kommen wir gleich zu dem Punkt, der bei diesem Fall besonders ist«, sagte Harry. »Die Köpfe. Oder präziser, die fehlenden Gehirne. Wie immer lautet die Frage – warum?

Warum trennt der Täter Köpfe ab und entnimmt Gehirne? Nun, in manchen Fällen ist die Antwort ganz einfach. Im Alten Testament steht etwas über eine arme jüdische Witwe, Judith, die ein ganzes Dorf bei einer Belagerung rettet, indem sie den General der Feinde verführt und ihm den Kopf abschneidet. Sie tötet ihn nicht nur, sondern stellt seinen Kopf zur Schau, um Macht zu demonstrieren und den Feind abzuschrecken, der in der Folge dann auch wirklich die Flucht ergreift. Also eine rationale Handlung mit einem in der Geschichte der Kriege bekannten Motiv. Wir sehen das noch heute bei politischen Terroristen, die Videoaufzeichnungen von Enthauptungen posten. Es ist aber nur schwer vorstellbar, dass es unser Täter darauf abgesehen hat, jemanden abzuschrecken. Warum tut er es also? In Kopfjägerstämmen – jedenfalls in den Geschichten über sie – gelten die Köpfe als Trophäen. Manche nutzen sie auch, um böse Geister zu vertreiben oder andere Geister zu bewahren. Bestimmte Stämme in Neu-Guinea glaubten, dass sie ihren Opfern die Seele raubten, wenn sie deren Köpfe mitnahmen. Und damit nähern wir uns einem Aspekt, der auch in unserem Fall interessant sein könnte.«

Obwohl Harry neutral und ohne besondere Höhen und Tiefen sowie ohne große Mimik oder dramatische Gesten sprach, hingen alle an seinen Lippen.

»Die Geschichte der Serienmörder ist voll von abgetrennten Köpfen. Ed Gein schnitt seinen Opfern die Köpfe ab und steckte sie auf die Bettpfosten. Ed Kemper trennte den Kopf seiner Mutter ab und hatte Sex mit ihm. Aber unser Fall hier scheint die meisten Übereinstimmungen mit den Taten des Serienmörders Jeffrey Dahmer zu haben, der in den Achtzigern siebzehn junge Männer getötet hat. Er traf sie in Kneipen, gab ihnen Drinks aus oder spendierte ihnen Drogen. Ich komme später noch darauf zurück, dass das auch in unserem Fall so gewesen sein könnte. Dahmer hat seine Opfer dann mit zu sich nach Hause genommen. Die meisten hat er erdrosselt, während sie unter Drogen standen. Anschließend hatte er Sex mit den Leichen. Hat sie zerteilt, Löcher in die Köpfe gebohrt und diverse Flüssigkeiten hineingeschüttet, darunter auch Säuren. Auch er hat die Köpfe abgetrennt und ausgewählte Teile der Leichen gegessen. Seinen Psychologen hat er gesagt, dass er die Schädel behalten hat, weil er Angst vor Ablehnung hatte und auf diese Weise sicherstellen konnte, dass sie ihn nicht verließen. Hier haben wir eine Parallele zu den Seelensammlern in Neu-Guinea. Aber Dahmer ging noch weiter, er stellte ganz sicher, dass die Opfer bei ihm blieben, indem er Teile von ihnen aufaß. Dahmers Psychologen stellten übrigens fest, dass er strafrechtlich durchaus zurechnungsfähig war, sie meinten, er habe lediglich eine Persönlichkeitsstörung. So etwas betrifft viele von uns, und in der Regel kann man damit gut leben. Mit anderen Worten war Dahmer ein Mann, der jetzt hier zwischen uns sitzen könnte, ohne auch nur im Geringsten verdächtig zu wirken. Ja, Larsen?«

»Unser Täter hat Susannes Kopf nicht mitgenommen, sondern nur das Gehirn. Bei Bertine hat er sowohl den Kopf als auch das Gehirn mitgenommen. Vermutlich hat er es dann doch wohl auf die Gehirne abgesehen, oder? Und sollte das so sein, können denn auch Gehirne als Trophäen dienen?«

»Hm. Allgemein unterscheidet man zwischen Trophäen und Souvenirs. Trophäen sind Symbole dafür, dass man ein Opfer besiegt hat, in diesem Zusammenhang sind es häufig Köpfe. Souvenirs werden als Erinnerungen an den sexuellen Akt verwendet und vielleicht auch zur späteren sexuellen Befriedigung. Von Gehirnen habe ich da noch nichts gehört. Aus dem, was wir über sexuell motivierte, psychopathische Serienmörder wissen, können wir aber schließen, dass es alle nur erdenklichen Ursachen für das gibt, was sie tun. Im Grunde wie bei allen anderen auch. Deshalb gibt es kein allgemeingültiges Verhaltensmuster, auf jeden Fall nicht so detailliert, dass wir daraus auf die nächsten Schritte schließen könnten. Abgesehen von einer Sache, die wir mit großer Wahrscheinlichkeit vorhersagen können.«

Katrine wusste, dass Harry keine Kunstpause machte. Er musste ganz einfach atmen und einen Schritt zur Seite machen, um nicht aus der Balance zu geraten.

»Er wird wieder zuschlagen.«

In der Stille, die folgte, hörte Katrine schnelle, harte Schritte draußen auf dem Flur. Sie kannte die Frequenz und wusste, was kommen würde. Es war gut möglich, dass auch Harry die Schritte hörte und ahnte, dass ihm die Zeit davonlief. Auf jeden Fall erhöhte er das Tempo:

»Ich glaube auch, unser Täter hat es nicht auf die Köpfe, sondern auf die Gehirne seiner Opfer abgesehen. Dass er Bertine den Kopf abgetrennt hat, zeigt nur, dass er seine Methode verbessert hat, und das ist wiederum ein typischer Zug von klassischen, psychopathischen Serienmördern. Er hat beim ersten Mal gelernt, dass es unglaublich zeitaufwendig und entsprechend risikoreich ist, dem Opfer das Gehirn noch am Tatort zu entnehmen. Außerdem hat er nach dem Zunähen vermutlich erkannt, dass sein Vorgehen bei der Obduktion nicht unentdeckt bleiben würde. Ich denke, er ist ganz einfach zu dem Schluss gekommen, dass er sein wahres Ziel – die Gehirne – besser verbergen kann, wenn er den ganzen Kopf mitnimmt. Ich glaube nicht, dass er Bertine erdrosselt hat, um die Polizei glauben zu lassen, ein anderer Täter wäre am Werk gewesen. Sonst hätte er nicht beide Morde in Skullerud verübt, und dann hätte er auch nicht beide Leichen mit entblößten Unterleibern zurückgelassen. Der Grund für die andere Mordmethode war möglicherweise ganz simpel. Er hat Blut abbekommen, als er Susanne die Kehle durchgeschnitten hat, darauf weisen die Blutspritzer hin. Und Blut an Händen, Gesicht und Kleidung ist verdächtig, sollte er auf dem Rückweg jemandem begegnen. Außerdem musste er deshalb die Kleidung wegwerfen, das Auto waschen und so weiter.«

Die Tür flog auf, und Bodil Melling stand im Raum. Sie baute sich an der Tür auf und verschränkte die Arme vor der Brust. Der Blick, den sie Katrine zuwarf, ließ nichts Gutes erahnen.

»Deshalb hat er sie auch mit zu diesem Waldsee genommen. Er hat ihr den Kopf unter Wasser abgeschnitten, auf diese Weise konnte er die Verunreinigung so gering wie möglich halten. So gesehen ist dieser Serienmörder wie alle anderen. Wir werden besser, je öfter wir etwas tun. Was für uns und für das, was noch geschehen wird, schlechte Nachrichten sind.« Harry sah zu Bodil Melling. »Oder was sagt die Kriminalchefin dazu?«

Melling verzog die Mundwinkel zu einem gequälten Lächeln. »Ich sage dazu, dass Sie, Hole, jetzt auf der Stelle diesen Raum verlassen. Die Auslegung der Richtlinien für die Einweihung von nicht autorisierten Außenstehenden besprechen wir dann intern.«

Katrine spürte, wie ihr Wut und Scham den Hals zuschnürten. Sie wusste genau, dass ihre Stimme sie verraten würde. »Ich verstehe deinen Einwand, Bodil. Aber Hole hat natürlich keinen Einblick in die …«

»Wie gesagt«, fiel Melling ihr ins Wort. »Das besprechen wir intern. Könnte jemand anders Hole nach unten zur Tür bringen? Und Bratt, du kommst mit mir.«

Katrine warf Harry einen resignierten Blick zu, der mit einem Schulterzucken antwortete. Dann folgte sie Bodil Melling und lauschte auf das Stakkato der Absätze vor sich auf dem Boden des Flurs.

»Also ehrlich, Katrine«, sagte Melling, als sie im Aufzug standen. »Ich habe dich gewarnt und klar gesagt, dass du Hole nicht einbinden sollst. Und du hast es trotzdem getan.«

»Ich durfte ihn nicht in die Ermittlungsgruppe aufnehmen. Okay. Aber heute war er als Berater hier, der seine Erfahrungen und sein Wissen mit uns teilt, ohne etwas dafür zurückzubekommen. Weder Geld noch Informationen. So etwas zu entscheiden, gehört doch wohl zu meinem Kompetenzbereich.«

Der Aufzug gab ein Pling von sich, als sie ihr Ziel erreichten.

»Ach so, ja?«, sagte Melling und trat in den Flur.

Katrine eilte hinter ihr her.

»Hat dich jemand aus dem KO-Raum informiert?«

Melling lächelte säuerlich. »Wenn wir uns doch nur um derart pflichtbewusste Lecks kümmern müssten.«

Melling ging in ihr Büro. An dem kleinen Besprechungstisch saßen Ole Winter und Pressesprecher Kedzierski. Beide hatten einen Kaffee und eine Ausgabe des Dagbladet
 vor sich.

»Guten Tag, Bratt«, sagte der Leiter des Kriminalamtes.

»Wir diskutieren gerade das Leck, das wir in diesem Fall haben«, informierte sie Melling.

»Ohne mich?«, fragte Katrine.

Melling seufzte, setzte sich und gab Katrine ein Zeichen, dasselbe zu tun. »Ohne alle, die theoretisch damit zu tun haben könnten. Nimm das bitte nicht persönlich. Aber wenn du schon mal hier bist, können wir dich auch einbeziehen. Ich gehe davon aus, dass du gesehen hast, was Våge heute geschrieben hat?«

Katrine nickte.

»Das ist ein Skandal«, sagte Winter kopfschüttelnd. »Nicht mehr und nicht weniger. Våge kennt Details der Ermittlungen, die er nur von einer Stelle haben kann, nämlich von hier. Ich habe meine Leute überprüft, und von denen hat keiner damit zu tun.«

»Und wie haben Sie das überprüft
 ?«, fragte Katrine.

Winter antwortete nicht, sondern schüttelte weiter den Kopf. »Und jetzt, Bratt, laden Sie auch noch die Konkurrenz zu uns ein?«

»Es mag ja sein, dass Sie mit Hole konkurrieren, ich tue das nicht«, sagte Katrine. »Gibt es auch für mich einen Kaffee?«

Melling sah sie verblüfft an.

»Zurück zu unserem Leck«, sagte Katrine und wandte sich an Winter. »Geben Sie mir einen Tipp, wie ich auch meine Mitarbeiter überprüfen kann? Abhören? E-Mails lesen? Verhör mit Chinesischer Wasserfolter?«

Winter sah zu Melling, als bäte er darum, dass sie einschritt.

»Ich habe stattdessen etwas ganz anderes überprüft«, fuhr Katrine fort. »Ich bin einen Schritt zurückgegangen und habe gecheckt, was Våge hat und was nicht. Und dabei hat sich gezeigt, dass er die Informationen, die ihm einer unserer Ermittler zugespielt haben muss, immer erst publiziert hat, nachdem
 die Berichte geschrieben und in der Datenbank abgelegt waren. Was wiederum bedeutet, dass das Leck jeder im Präsidium sein kann, der Zugang zur Datenbank hat. Leider registriert die Datenbank nicht, wer sich wann welche Files angeschaut hat.«

»Das ist nicht richtig!«, sagte Winter.

»Doch«, protestierte Katrine. »Ich habe mit unserem IT-Menschen gesprochen.«

»Deiner Meinung nach steht alles, worüber Våge schreibt, in den Berichten.« Er nahm die Zeitung vom Tisch und las laut vor: »Die Polizei hat ein groteskes Detail bewusst zurückgehalten, nämlich dass Bertine Bertilsens Knöchel-Tattoo abgetrennt und wieder angenäht wurde.«


Winter warf die Zeitung auf den Tisch. »Das stand in keinem Bericht!«

»Das will ich auch hoffen!«, sagte Katrine. »Denn das entspricht nicht der Wahrheit. Das hat Våge erfunden. Und dafür sind wir dann ja wohl nicht verantwortlich, oder, Winter?«



»Danke, Anita«, sagte Harry, den Blick fest auf das Halbliterglas gerichtet, das die ältere Bedienung vor ihm auf den Tisch gestellt hatte.

»Wie auch immer«, sagte Anita seufzend, als eine Art Fortsetzung ihrer unausgesprochenen Gedanken. »Schön, dich wiederzusehen.«

»Was stimmt denn mit der nicht?«, fragte Truls, der bereits am Fenstertisch im Schrøder
 gesessen hatte, als Harry zur vereinbarten Zeit gekommen war.

»Sie mag es nicht, mir was zu servieren«, sagte Harry.

»Dann sollte sie vielleicht woanders arbeiten.« Truls lachte grunzend.

»Oder auch nicht.« Harry nahm sein Bierglas. »Vielleicht braucht sie einfach das Geld.« Er führte das Glas an die Lippen und trank, ohne Truls aus den Augen zu lassen.

»Was willst du?«, fragte Truls. Harry bemerkte das Zucken unter dem einen Auge seines Gegenübers.

»Was glaubst du?«

»Keine Ahnung? Wieder dieses Hin und Her?«

»Möglich. Was hältst du hiervon?« Harry nahm eine Ausgabe der Zeitung Dagbladet
 aus der Tasche und legte sie vor Truls auf den Tisch.

»Wovon?«

»Was Våge von Bertines Tattoo schreibt. Dass das abgeschnitten und wieder angenäht wurde.«

»Was ich darüber denke? Der Typ muss verdammt gut informiert sein. Aber das ist ja wohl auch sein Job.«

Harry seufzte. »Ich frage nicht, damit wir das hier künstlich in die Länge ziehen, Truls. Sondern um dir die Chance zu geben, es zu sagen, bevor ich es sage.«

Truls hatte die Hände auf die löchrige Decke rechts und links der Papierserviette gelegt. Er hatte nichts bestellt. Wollte nichts. Das Rot seiner Hände trat neben der weißen Serviette umso deutlicher hervor. Sie sahen irgendwie geschwollen aus. Vielleicht würden sie auf die Größe von zwei Handschuhen zusammenschrumpfen, wenn Harry eine Nadel in sie stieß. Truls hatte die Stirn vorgeschoben. Auch sie war irgendwie dunkelrot. Wie bei einem Teufel in einer Comiczeichnung.

»Keine Ahnung, wovon du redest«, sagte Truls.

»Du bist das, Truls. Du fütterst Terry Våge mit Informationen.«

»Ich? Red doch keinen Schwachsinn! Ich bin doch gar nicht in der Ermittlungsgruppe.«

»Du fütterst Våge genau wie uns mit Informationen aus den Polizeiberichten, die du über die Datenbank einsehen kannst. Du hast das schon gemacht, als ich Kontakt mit dir aufgenommen habe. Kein Wunder also, dass du mein Angebot angenommen hast. So kriegst du denselben Job zweimal bezahlt. Vermutlich bezahlt Våge dir noch mehr, wenn du auch noch von den Treffen der Aune-Gruppe berichtest.«

»Was? Zum Henker, ich habe nie …«

»Halt deinen Mund, Truls.«

»Verdammt, das höre ich mir nicht an …«

»Halt deinen Mund! Und bleib sitzen!«

An den wenigen besetzten Tischen waren die Gespräche verstummt. Die Gäste richteten ihre Blicke zwar weiterhin auf ihre Biergläser, beobachteten aber aus den Augenwinkeln, wie Harry Truls’ Hand nach unten auf die Tischplatte drückte und ihn so zwang, wieder Platz zu nehmen. Harry beugte sich vor und fuhr mit leiser Stimme fort:

»Wie gesagt, ich will das hier nicht in die Länge ziehen. Also hör zu. Der Verdacht kam mir, als Våge schrieb, dass einige Ermittler darüber spekulieren, ob Røed die Morde in Auftrag gegeben und darum gebeten haben könnte, sie wie sexuell motivierte Morde aussehen zu lassen. Wir hatten in der Aune-Gruppe darüber gesprochen, und diese Gedanken sind so abseitig, dass ich Katrine gefragt habe, ob sie auch in der Ermittlungsgruppe darüber gesprochen haben. Das hatten sie nicht. Deshalb habe ich diese Details über Bertines Tattoo erfunden und nur mit dir geteilt. Ich habe dir gesagt, dass das im Präsidium bekannt ist, damit du sicher sein konntest, dass diese Info nicht zu dir zurückverfolgt werden kann. Und wenige Stunden später hat Våge darüber geschrieben. Das sind die Fakten, Truls.«

Truls Berntsen starrte ausdruckslos vor sich hin. Nahm die Papierserviette und knüllte sie zusammen, wie er es auch schon mit dem Wettschein auf der Bjerkebahn gemacht hatte.


»Alright«
 , sagte Truls. »Ich habe Infos verkauft. Und wenn schon. Ihr könnt mich mal, ich habe damit doch keinen Schaden angerichtet. Våge hat nie etwas erfahren, was unsere Ermittlungen in Gefahr bringen würde.«

»Das ist deine Einschätzung, Truls. Ich will jetzt aber nicht weiter darüber diskutieren.«

»Richtig, denn ich gehe jetzt. Adios.
 Mit Røeds Geld kannst du dir den Arsch abwischen.«

»Setz dich, sage ich.« Harry lächelte schief. »Ansonsten danke, aber das Klopapier im The Thief
 ist ganz ausgezeichnet. So weich, dass man Lust kriegt, gleich noch mal zu scheißen. Schon mal ausprobiert?«

Truls Berntsen schien die Frage nicht zu verstehen, blieb aber sitzen.

»Also, Truls, hier kommt deine Chance, noch einmal zu scheißen«, sagte Harry. »Du sagst Våge, dass sie deinen Zugang zur Datenbank gestrichen haben und er von jetzt ab allein klarkommen muss. Und mir sagst du, wie hoch deine Wettschulden sind. Von jetzt ab sagst du niemandem mehr ein Sterbenswörtchen von dem, was wir in der Aune-Gruppe besprechen.«

Truls starrte Harry verwirrt an. Schluckte. Blinzelte ein paarmal.

»Dreihunderttausend«, sagte er schließlich. »Gerundet.«

»Hm. Und bis wann musst du zahlen?«

»Längst, die Zinsen steigen, kannst du dir ja denken.«

»Hast du die Eintreiber schon am Hals?«

Truls schnaubte. »Sie drohen nicht nur so ein bisschen, sondern mit dem ganzen Programm. Ich gucke mir die ganze Zeit über die Schulter, das ist echt ein Scheißgefühl, das kann ich dir sagen.«

»Ja, sag mir das«, erwiderte Harry und schloss die Augen. In der Nacht hatte er von Skorpionen geträumt. Sie krabbelten unter der Tür und den Fußleisten hindurch in das Zimmer. Andere kamen aus Fensterspalten und Steckdosen. Er sah auf sein Bier. Irgendwie graute ihm vor den nächsten Stunden. Andererseits freute er sich auch irgendwie darauf. Er war gestern stockbetrunken gewesen und würde das auch heute wieder sein. Damit war das nun ganz offiziell ein Rückfall. »Okay, Truls, ich werde dir das Geld beschaffen. Morgen, okay? Du zahlst mir das zurück, wenn du kannst.«

Truls Berntsen blinzelte weiter. Jetzt mit feuchten Augen.

»Warum …?«, begann er.

»Jetzt werd nicht sentimental«, sagte Harry. »Ich mache das nicht, weil ich dich mag. Ich brauche dich.«

Truls starrte Harry an, als wollte er herausfinden, ob er Witze machte oder nicht.

Harry hob das Glas an. »So, jetzt musst du nicht mehr sitzen bleiben, Berntsen.«



Es war acht Uhr abends.

Harry hockte mit gesenktem Kopf da. Er registrierte, dass er auf einem Stuhl saß und Kotze auf der Anzughose hatte. Jemand hatte etwas gesagt. Und jetzt erklang die Stimme ein weiteres Mal.

»Harry?«

Er hob den Kopf. Der Raum drehte sich, und die Gesichter um ihn herum zerflossen. Er erkannte sie aber trotzdem. Die Gesichter begleiteten ihn seit Jahren. Vertraute Gesichter. Die Aune-Gruppe.

»Es besteht in dieser Gruppe nicht die Verpflichtung, nüchtern zu sein«, sagte die Stimme. »Es ist aber ein Vorteil, wenn man sich beteiligen kann. Kannst du das, Harry?«

Harry schluckte. Mit einem Mal erinnerte er sich an die vergangenen Stunden. Er hatte trinken wollen, bis nichts und niemand mehr da war, der Alkohol, die Schmerzen, Harry Hole nicht. Und all die Stimmen in seinem Kopf, die seine Hilfe wollten, denen er aber nicht helfen konnte. Die Uhr tickte immer lauter. Konnte er das alles nicht im Alkohol ertränken und die Zeit einfach verstreichen lassen? Versagen, ja, alle im Stich lassen, darauf verstand er sich, das konnte er. Aber warum zum Henker hatte er dann das Telefon genommen, diese Nummer angerufen und war hierhergekommen?

Nein, das hier waren nicht die Leute der Aune-Gruppe, die auf den im Kreis aufgestellten Stühlen saßen.

»Hallo«, sagte er mit einer Stimme, die wie ein entgleisender Zug klang. »Ich bin Harry, und ich bin Alkoholiker.«






KAPITEL 23

Freitag. Der gelbe Baumstamm.

»Harte Nacht?«, fragte die Frau, die Harry die Tür aufhielt.

Helene Røed war kleiner, als er sie sich vorgestellt hatte. Sie trug enge Jeans und einen schwarzen Pullover mit hohem Kragen. Die blonden Haare waren mit einem einfachen Haarband zusammengehalten. Sie war so schön wie auf den Fotos.

»Sieht man das so deutlich?«, fragte er und trat ein.

»Sonnenbrille morgens um zehn?«, erwiderte sie und ging vor ihm her durch die Wohnung, von der er nur erahnen konnte, wie groß sie war. »Und der Anzug ist zu elegant, um so auszusehen«, sagte sie über die Schulter nach hinten.

»Danke«, sagte Harry.

Sie lachte und führte ihn in einen großen Raum mit Wohnzimmer und offener Küche mit Kücheninsel.

Von allen Seiten strömte Tageslicht herein. Beton, Holz, Glas, vermutlich alles von höchster Qualität.

»Kaffee?«

»Gerne.«

»Ich könnte fragen, was für einen, aber ich denke, Sie trinken alles.«

»Alles«, sagte Harry lächelnd.

Sie drückte auf einen Knopf der silberglänzenden Espressomaschine, und die Bohnen wurden gemahlen, während sie den Siebträger ausklopfte. Harry ließ den Blick über das schweifen, was mit Magneten an der Doppeltür des Kühlschranks befestigt war. Ein Kalender. Zwei Fotos von Pferden. Eine Eintrittskarte mit dem Logo des Nationaltheaters.

»Sie gehen morgen in Romeo und Julia
 ?«, fragte er.

»Ja, das ist eine fantastische Inszenierung! Ich war mit Markus bei der Premiere. Nicht, dass er sich für Theater interessiert, aber er ist Sponsor, deshalb haben wir immer wieder Karten. Die meisten habe ich auf dem Fest verteilt, diese Inszenierung müssen sich die Leute einfach anschauen. Ich habe noch immer zwei oder drei Karten. Haben Sie Romeo und Julia
 gesehen?«

»Ja, denke schon. Die Filmversion.«

»Aber dann müssen Sie die sehen.«

»Ich …«

»Doch! Warten Sie.«

Helene Røed verschwand, und Harry ließ den Blick weiter über die Kühlschranktüren schweifen. Fotos von zwei Kindern mit Eltern, vermutlich während der Ferien aufgenommen. Harry tippte darauf, dass das Helenes Nichten waren. Keine Fotos von Helene oder Markus, weder zusammen noch allein. Er trat an die bodentiefen Fenster. Bjørvika und der Oslofjord lagen vor ihm, allein das Munch-Museum verschandelte die Aussicht. Helene kam mit schnellen Schritten zurück.

»Sorry für das Museum«, sagte sie und reichte Harry zwei Karten. »Wir nennen es Tschernobyl. Nicht vielen Architekten gelingt es, einen ganzen Stadtteil mit einem einzigen Gebäude zu zerstören, aber der hier hat das geschafft, das muss man ihm lassen.«

»Hm.«

»Sagen Sie einfach, weshalb Sie gekommen sind, Hole. Ich bin multitaskingfähig.«

»Okay. In erster Linie will ich, dass Sie mir von dem Fest erzählen. Und natürlich auch von Susanne und Bertine, und vor allem von dem Typen, der mit dem Kokain da war.«

»Ah ja«, sagte sie. »Sie wissen also davon.«

»Ja.«

»Ich denke, dass niemand wegen ein bisschen Kola im Gefängnis landet?«

»Nein, außerdem bin ich kein Polizist.«

»Stimmt, Sie sind ja Markus’ Boy.«

»Wohl nicht so ganz.«

»Ja, ja, Krohn hat mir erzählt, dass Sie freie Hand haben. Aber Sie wissen ja, wie das ist. Geld regiert die Welt.« Sie lächelte, und in diesem bitteren Lächeln lag ein Anflug von Verachtung, Harry war sich aber nicht sicher, ob es ihm oder demjenigen galt, der mit Geld regierte. Oder vielleicht sogar ihr selbst.

Helene Røed erzählte von dem Fest, während sie den Kaffee zubereitete. Ihre Aussage stimmte mit der ihres Ehemanns und Øysteins Beschreibung überein. Der Mann mit dem grünen Kokain sei wie aus dem Nichts auf ihrer Dachterrasse aufgetaucht. Vermutlich einer der uneingeladenen Partycrasher, habe sie noch gedacht. »Er trug Maske, Sonnenbrille und eine große Kappe und sah inmitten der anderen ziemlich dodgy
 aus. Er drängte Markus und mich, sein Zeug zu probieren, ich sagte ihm aber, dass das nicht infrage komme. Markus und ich hatten uns gegenseitig versprochen, dieses Zeug nie wieder anzurühren. Nur Minuten später bemerkte ich, dass Markus und einige der anderen Gäste verschwunden waren. Ich war gleich misstrauisch, denn einer von denen war der Typ, von dem Markus früher immer sein Kokain gekauft hat. Ich ging in die Wohnung. Es war so unglaublich erbärmlich …«

Sie schloss die Augen und legte sich die Handflächen an die Stirn. »Markus stand über den Tisch gebeugt da und hatte dieses widerwärtige Röhrchen schon in der Nase. Er hat sein Versprechen gebrochen, direkt vor meinen Augen. Und dann macht ihm ausgerechnet seine Kokainnase alles kaputt, weil er niesen musste.« Sie öffnete die Augen wieder und sah zu Harry. »Ich wünschte, ich könnte darüber lachen.«

»Wenn ich das richtig verstanden habe, hat der Dealer mit der Maske versucht, genug Pulver vom Boden für eine Line für Markus zusammenzuwischen?«

»Ja. Vielleicht wollte er aber auch einfach nur alle Spuren beseitigen. Selbst Markus’ Rotz hat er vom Tisch gewischt.« Sie nickte in Richtung des großen Glastisches vor dem Sofa. »Er wollte sicher einen guten Eindruck machen und Markus als festen Kunden gewinnen. Wer will das nicht? Wie Sie vielleicht mitbekommen haben, ist Markus nicht gerade kleinlich. Er zahlt lieber etwas mehr. Das gibt ihm ein Gefühl von Macht. Nein, es gibt ihm wirklich Macht.«

»Sie meinen, dass Macht wichtig für ihn ist?«

»Gilt das nicht für uns alle?«

»Nun, nicht für mich. Aber das ist nur eine Selbstanalyse.«

Sie setzten sich einander gegenüber an den Esstisch. Helene Røed sah Harry auf eine Weise an, dass er dachte, sie versuche die Situation und ihn einzuschätzen. Sie schien zu überlegen, wie viel sie ihm erzählen sollte.

»Warum haben Sie einen Metallfinger?«, fragte sie und sah auf seine Hand.

»Weil ein Mann mir einen Finger abgeschnitten hat. Das ist eine lange Geschichte.«

Sie hielt seinem Blick stand.

»Sie riechen nach Alkohol«, sagte sie. »Und Erbrochenem.«

»Tut mir leid. Es ging mir gestern nicht so gut, und ich habe mich noch nicht umziehen können.«

Sie lächelte in sich hinein, vage.

»Wissen Sie, was der Unterschied zwischen einem attraktiven und einem anziehenden Mann ist, Harry?«

»Nein. Was?«

»Ich habe gefragt, weil ich es nicht weiß.«

Harry musterte sie. Flirtete sie mit ihm?

Sie sah zur Wand hinter ihm. »Wissen Sie, was ich an Markus anziehend fand? Also abgesehen von seinem Nachnamen und seinem Geld?«

»Nein.«

»Dass er auch auf andere anziehend wirkte. Ist das nicht seltsam? Wie sich so etwas selbst verstärkt?«

»Ich verstehe, was Sie meinen.«

Sie schüttelte resigniert den Kopf.

»Markus hat keine Talente, abgesehen von einem. Er schafft es immer wieder auszustrahlen, dass er das Sagen hat. Es ist wie damals in der Schule. Er ist der Junge, der, ohne dass jemand weiß, wie das sein kann, plötzlich die Führung übernimmt und bestimmt, wer dazugehört und wer nicht. Wenn man wie Markus erst einmal auf dem sozialen Thron sitzt, hat man die Macht, und Macht gebiert nur neue Macht. Und es gibt nichts, absolut nichts, das anziehender ist als Macht. Verstehen Sie das, Harry? Es ist nicht kalkulierter Opportunismus, der dazu führt, dass Frauen der Macht verfallen. Das ist Biologie. Macht ist sexy. Punkt.«

»Okay«, sagte Harry. Vermutlich flirtete sie nicht.

»Und wenn man wie Markus gelernt hat, diese Macht zu lieben, hat man eine Wahnsinnsangst, sie zu verlieren. Markus kann gut mit Menschen, aber weil er und seine Familie so mächtig sind, fürchten die Leute ihn mehr als sie ihn lieben. Und genau das macht ihm zu schaffen. Denn es ist ihm wichtig, geliebt zu werden. Nicht von denen, die unwichtig sind, die sind ihm vollkommen egal, aber von denen, mit denen er sich identifiziert, die er für ebenbürtig hält. Er hat an der Business School studiert, weil er das Immobiliengeschäft der Familie übernehmen sollte, aber er hat mehr Party gemacht als studiert, und schließlich musste er ins Ausland gehen, um sein Examen zu bestehen. Die Menschen glauben, er würde einen guten Job machen, weil er so viel Geld angehäuft hat, aber wer in den letzten fünfzig Jahren in der Immobilienbranche gearbeitet hat, muss einfach Geld verdienen. Anders geht es gar nicht. In Wahrheit ist Markus einer der wenigen, die es in dieser Zeit beinahe geschafft hätten, den Laden an die Wand zu fahren. Die Bank hat ihm mindestens zweimal die Haut gerettet. Trotzdem hat er diese Aura, das Geld überstrahlt alles und erzählt die Erfolgsgeschichte, die die Leute hören wollen. Vielleicht können sie gar nichts anderes hören. Ich schließe mich da selbst mit ein.« Sie seufzte. »Er hatte einen festen Tisch in dieser Bar, in der Männer mit Geld, die Frauen lieben, die tun, was man ihnen sagt, nach Frauen Ausschau halten, die Männer mit Geld lieben und tun, was ein Mann ihnen sagt. Das hört sich banal an, und so ist es auch. Ich wusste, dass Markus eine Ehe hinter sich hatte, dass das aber einige Jahre zurücklag und er seither Single war. Ich nahm an, dass er die Richtige noch nicht getroffen hatte. Und dass ich das war.«

»Und, waren Sie’s?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich passte wohl ins Bild. Dreißig Jahre jüngere Sexbombe, die man vorzeigen kann, die mit seiner Altersklasse parlieren kann, ohne dass es peinlich wird, und die sein Haus in Ordnung hält. Die Frage ist eher, ob er der Richtige für mich war. Es hat lange gedauert, bis ich mir diese Frage gestellt habe.«

»Und?«

»Jetzt wohne ich hier, und er in einer Höhle oben in Frogner.«

»Hm. Und trotzdem waren Sie an den beiden Dienstagen, an denen die Frauen verschwunden sind, zusammen?«

»Waren wir das?«

Harry glaubte, in ihrem Blick zu erkennen, dass sie ihn herausforderte. »Das haben Sie jedenfalls der Polizei gesagt.«

Sie lächelte kurz. »Ja, dann waren wir das wohl.«

»Wollen Sie mir damit andeuten, dass Sie nicht die Wahrheit gesagt haben?«

Sie schüttelte mit resignierter Miene den Kopf.

»Wer braucht das Alibi dringender? Sie oder Markus?«, fragte Harry und beobachtete genau, wie sie reagierte.

»Ich? Glauben Sie etwa, dass ich …?« Der verblüffte Gesichtsausdruck löste sich in hellem Lachen auf.

»Sie haben ein Motiv«, sagte Harry.

»Nein«, sagte sie. »Ich habe kein Motiv. Ich habe Markus machen lassen, meine einzige Bedingung war, dass er mich nicht in Verlegenheit bringt. Oder ihnen mein Geld gibt.«

»Ihr Geld?«

»Sein, unser, mein, whatever
 . Ich glaube nicht, dass diese beiden Frauen solche Pläne hatten. Und sie waren jetzt auch nicht gerade high maintenance
 . Aber egal, Sie werden bald verstehen, dass ich wirklich kein Motiv habe. Heute Morgen hat mein Anwalt diesem Krohn in einem Brief mitgeteilt, dass ich die Scheidung will und fünfzig Prozent von unserem Besitz. Verstehen Sie? Ich will ihn nicht, Sie können Markus haben, wenn Sie wollen. Ich will nur meine Reitschule.« Sie lachte kalt. »Sie sehen überrascht aus, Harry?«

»Hm, ein Filmproduzent in Los Angeles hat mir erzählt, dass das teuerste College die erste Scheidung ist. Dass man dort lernt, wie wichtig Gütertrennung ist, sollte man es noch einmal versuchen.«

»Ja, Markus hat natürlich auf Gütertrennung bestanden. Sowohl bei mir als auch bei seiner Ex, er ist nicht dumm. Aber bei allem, was ich weiß, wird er mir geben, um was ich bitte.«

»Und was wissen Sie?«

Sie lächelte breit. »Das ist mein Trumpf, Harry, ich kann es Ihnen also nicht sagen. Es kann sehr gut sein, dass ich eine Geheimhaltungsvereinbarung unterschreiben werde. Ich hoffe wirklich, dass jemand herausfindet, was er getan hat, aber das muss ohne mein Zutun passieren. Das mag sich zynisch anhören, aber im Moment muss ich nun einmal meine eigene Haut retten und nicht die Welt. Tut mir leid, Harry!«

Harry schluckte eine Erwiderung herunter. Sie würde sich weder manipulieren noch überreden lassen.

»Warum haben Sie in dieses Treffen eingewilligt?«, fragte er. »Wenn Sie doch schon vorher wussten, dass Sie mir nichts sagen würden.«

Sie schob die Unterlippe vor und nickte. »Gute Frage. Ihr Anzug muss in die Reinigung. Ich gebe Ihnen einen von Markus, Sie beide dürften ungefähr dieselbe Größe haben.«

»Entschuldigung?«

Helene war bereits aufgestanden und machte sich auf den Weg in den hinteren Bereich der Wohnung.

»Ich habe ein paar Anzüge weggepackt, für die er zu fett geworden ist. Eigentlich waren die für die Heilsarmee gedacht«, rief sie über die Schulter.

Harry stand auf und trat an den Kühlschrank. Jetzt sah er, dass es doch ein Foto von Helene gab, auf dem sie die Zügel eines Pferdes hielt. Die Theaterkarte war für Romeo und Julia
 am nächsten Tag. Auf dem Kalender war für den kommenden Donnerstag Wanderreiten in Valdres eingetragen. Helene kam mit einem schwarzen Anzug und einem Kleidersack zurück.

»Danke für Ihre Anteilnahme, aber ich ziehe es vor, mir meine Sachen selbst zu kaufen«, sagte Harry.

»Wir sollten nicht so viel wegschmeißen«, sagte sie. »Und das ist ein Brioni Vanquish II, es wäre ein Verbrechen, ihn auf den Müll zu tun. Kommen Sie schon, geben Sie der Welt eine Chance.«

Harry sah sie an. Zögerte. Aber etwas sagte ihm, dass er sich fügen sollte. Er zog die Anzugjacke aus und streifte sich die neue über.

»Nun, Sie sind sogar schmaler als er damals«, sagte Helene mit zur Seite geneigtem Kopf. »Aber Sie sind gleich groß und haben beide breite Schultern, das geht.« Sie reichte ihm die Hose und drehte sich nicht um, als er sich umzog.

»Perfekt«, sagte sie, während sie den Kleidersack über den Bügel mit seinem Anzug zog. »Ich danke Ihnen im Namen zukünftiger Generationen. Wenn das alles war? Ich habe jetzt ein Zoom-Meeting.«

Harry nahm den Kleidersack nickend entgegen.

Helene begleitete ihn in den Flur, öffnete die Tür und hielt sie ihm auf.

»Wissen Sie, was das einzig Gute am Munch-Museum ist?«, fragte sie. »Dass da drinnen tatsächlich Edvard Munch hängt. Sehen Sie sich mal bei Gelegenheit ›Der gelbe Baumstamm‹ an. Einen schönen Tag noch!«



Thanh schob sich mit der Reklametafel durch die Tür von Mons’ Tierhandlung. Sie drückte die Beine der Klapptafel auseinander und stellte sie gut sichtbar vor das Schaufenster, wobei sie sorgsam darauf achtete, nicht den Blick auf irgendetwas in der Auslage zu verstellen. Sie wollte Jonathans Großzügigkeit nicht übermäßig strapazieren, schließlich machte sie auf der Tafel auf ihr eigenes kleines Nebengeschäft aufmerksam. Hundesitting nach Absprache.

Sie nahm den Blick vom Schild und betrachtete ihr Spiegelbild im Schaufenster. Sie war gerade dreiundzwanzig geworden, wusste aber noch immer nicht, was aus ihr werden würde. Was sie sich wünschte, war klar. Sie wollte Tierärztin werden. Aber die Aufnahmebedingungen für ein Tiermedizinstudium in Norwegen waren extrem hoch. Man brauchte bessere Noten als für ein Medizinstudium, und ihre Eltern konnten es sich nicht leisten, ihr ein Studium im Ausland zu finanzieren. Gemeinsam mit ihrer Mutter hatte sie sich trotzdem die Studienmöglichkeiten in der Slowakei und in Ungarn angesehen, und wenn Thanh ein paar Jahre bei Mons arbeitete und das Geld von dem Hundesitting am Abend sparte, würde es vielleicht gehen.

»Entschuldigung, sind Sie hier verantwortlich?«, fragte eine Stimme hinter ihr.

Sie drehte sich um. Der Mann hatte ein asiatisches Aussehen, war aber nicht aus Vietnam.

»Nein, mein Chef ist drinnen hinter dem Tresen«, sagte sie und zeigte auf die Tür.

Sie atmete die Herbstluft ein und ließ ihren Blick über den Platz schweifen, die schönen, alten Häuser hier im Westen der Stadt. Die Bäume und der Park. Hier sollte man wohnen. Aber dafür musste man die richtigen Entscheidungen treffen, denn als Tierarzt wurde man nicht reich. Aber egal, sie wollte Tierärztin werden.

Sie ging in den kleinen, heimeligen Laden. Es kam vor, dass Kunden – vor allem Kinder – enttäuscht waren, wenn sie das Geschäft betraten und die Regale mit dem Tierfutter, den Käfigen, Hundeleinen und anderen Sachen sahen, aber keine Tiere.

Dann führte sie sie herum und zeigte ihnen die Fische in den Aquarien, die Hamster, Ratten und Kaninchen und die Terrarien mit den Insekten.

Thanh ging zu den Aquarien mit den Antennenwelsen. Die Fische liebten Gemüse, und Thanh hatte ein paar Erbsen und Gurkenstückchen von zu Hause mitgebracht. Sie hörte den Mann am Tresen sagen, dass er Polizist sei und sie eine Hillman-Pets-Tüte gefunden hätten, mit einem Produktionsdatum, das jünger als das Importverbot sei. Dann wollte er wissen, ob Mons dazu etwas sagen könne, schließlich sei sein Laden seinerzeit das einzige Geschäft gewesen, das diese Produkte importierte.

Sie sah, dass ihr Chef schweigend den Kopf schüttelte. Der Polizist würde seine liebe Mühe haben, Jonathan zum Reden zu bringen, denn der war wirklich introvertiert und still. Und wenn er etwas sagte, waren seine Sätze so kurz wie die SMS von Thanhs Ex. Einzelne Wörter, alles kleingeschrieben, keine Zeichensetzung oder Emojis. Und meistens klang er zornig oder verärgert, als wären Worte nur unnötiger Lärm. In den ersten Monaten, die sie hier gearbeitet hatte, war ihr das unangenehm gewesen, und sie hatte sich gefragt, was er wohl gegen sie haben mochte. Vielleicht war das so, weil sie selbst aus einer Familie kam, in der immer alle durcheinanderredeten. Mit der Zeit hatte sie aber verstanden, dass das nichts mit ihr zu tun hatte. Es hatte nichts damit zu tun, dass er sie nicht mochte, eher im Gegenteil.

»Im Netz habe ich gelesen, dass viele Hundebesitzer das Verbot von Hillman Pets bedauern, weil das Mittel so viel effektiver ist als alle anderen Produkte.«

»Das ist es auch.«

»Da könnte man doch sicher gutes Geld verdienen, wenn man das Importverbot umgeht und das Mittel weiter unter der Hand verkauft?«

»Weiß ich nicht.«

»Nicht?« Sie sah, dass der Polizist auf eine Antwort wartete, es kam aber nichts mehr. »Und Sie selbst haben nicht …?«, fragte der Polizist vorsichtig.

Schweigen.

»Sich ein bisschen beschafft?«, brachte der Polizist seinen Satz zu Ende.

Jonathans Stimme war so leise und tief, dass die Luft vibrierte. »Sie fragen mich, ob ich geschmuggelt habe?«

»Haben Sie?«

»Nein.«

»Und Sie können mir keinen Hinweis geben, wie ich herausfinden könnte, wer sich eine Hillman-Pets-Tüte aus dem vergangenen Jahr beschafft haben könnte?«

»Nein.«

»Nein«, wiederholte der Polizist, wippte auf den Füßen und sah sich um. Er schien noch nicht aufgeben zu wollen, dachte Thanh. Als überlegte er sich seinen nächsten Zug.

Jonathan räusperte sich. »Ich kann im Büro checken, ob ich noch die Liste der Kunden habe, die das früher bestellt haben. Warten Sie.«

»Danke.«

Jonathan drückte sich in dem schmalen Gang zwischen den Aquarien und den Kaninchenkäfigen an Thanh vorbei. In seinem Blick sah sie etwas, das sie nicht kannte. Unruhe, ja, Angst. Außerdem roch er stärker nach Schweiß als sonst. Er ging ins Büro, ließ die Tür aber einen Spaltbreit offen stehen, sodass sie sah, wie er eine Decke über das Terrarium legte, das dort stand. Sie wusste genau, was sich darin befand. Als sie einmal ein paar Kinder mit ins Büro genommen und es ihnen gezeigt hatte, war er wütend geworden und hatte gesagt, dass Kunden in seinem Büro nichts verloren hätten. Aber nicht deshalb hatte er so zornig reagiert. Es ging um das Tier. Er wollte nicht, dass irgendjemand es sah. Jonathan war als Chef in Ordnung. Sie bekam frei, wenn sie darum bat, und er hatte sogar ihren Lohn angehoben, ohne dass sie darum gebeten hatte. Aber es war seltsam, so eng mit jemandem zusammenzuarbeiten – sie waren ja nur zu zweit im Laden – und trotzdem nichts über die andere Person zu wissen. Manchmal hatte sie den Eindruck, dass er sie etwas zu sehr mochte, dann wieder glaubte sie, dass er sie nicht ausstehen konnte. Er war älter als sie, aber nicht viel. Sie schätzte ihn auf etwa dreißig, sodass sie eigentlich gemeinsame Themen finden müssten, über die sie reden konnten. Aber seine Antworten waren kurz und abweisend, wenn sie etwas sagte, um ein Gespräch zu beginnen. Andere Male hatte sie den Eindruck, dass er ihr mit dem Blick folgte, wenn er sich unbeobachtet fühlte. War er interessiert an ihr? War er so still und so schlecht gelaunt, weil er so schüchtern war? Oder wollte er so verbergen, dass er etwas für sie empfand? Vielleicht bildete sie sich das Ganze nur ein, man baute ja gerne Luftschlösser, wenn man sich langweilte, wenn die Tage nicht zu Ende gehen wollten und die Alternativen rar gesät waren. Manchmal dachte sie, dass er sich wie die Jungen in der Schule verhielt, die die Mädchen, in die sie verknallt waren, mit Schneebällen bewarfen. Nur dass er erwachsen war. Das war merkwürdig. Er
 war merkwürdig. Aber daran konnte sie nichts ändern, sie musste ihn nehmen, wie er war, sie brauchte diesen Job.

Jonathan kam zurück. Sie drückte sich so dicht an die Aquarien, wie es nur ging, trotzdem streifte er sie.

»Tut mir leid, ich habe nichts mehr«, sagte Jonathan. »Das ist zu lange her.«

»Na dann«, sagte der Polizist. »Was haben Sie da gerade in Ihrem Büro abgedeckt?«

»Was?«

»Ich glaube, Sie haben meine Frage verstanden. Darf ich mal sehen?«

Thanh hatte sich schon oft gewünscht, dass Jonathan die schwarzen Bartstoppeln an seinem dünnen weißen Hals etwas besser rasierte. Jetzt sah sie, wie sein Adamsapfel auf und ab ging, und er tat ihr beinahe leid.

»Aber sicher«, sagte Jonathan. »Sie dürfen sich alles anschauen, was wir hier haben.« Wieder diese tiefe, leise Stimme. »Wenn Sie mir dafür einen Durchsuchungsbeschluss zeigen.«

Der Polizist trat einen Schritt zurück und legte den Kopf schief, als wollte er Jonathan genauer betrachten und eventuell sein Urteil revidieren.

»Dann notiere ich mir das so«, sagte der Polizist. »Danke für Ihre Hilfe so weit.«

Er drehte sich um und ging zur Tür. Ihr Lächeln erwiderte er nicht.

Jonathan öffnete den Karton mit dem Fischfutter und hängte die Tüten an die Ständer hinter der Kasse. Sie ging auf die Toilette, die hinter ihrem gemeinsamen Büro lag. Als sie fertig war, stand Jonathan vor der Tür.

Er hielt etwas in der Hand und schlüpfte an ihr vorbei auf die Toilette, ohne die Tür zu schließen.

Ihr Blick fiel automatisch auf das Terrarium. Die Decke war weg, das Behältnis leer.

Sie hörte Jonathan die Schnur über der alten Toilette ziehen und das Wasserrauschen.

Sie drehte sich um. Er stand vor dem kleinen Waschbecken, wusch sich gründlich die Hände mit Seife und spülte sie mit heißem Wasser ab. Sie wusste warum. Parasiten.

Thanh schluckte. Sie liebte Tiere, alle Tiere. Auch die – ja, vielleicht besonders die, die gemeinhin als hässlich galten. Viele fanden Schnecken eklig, sie erinnerte sich aber noch ganz genau an die weit aufgerissenen, ungläubigen Kinderaugen, als sie ihnen die große knallrosa Schnecke gezeigt und ihnen erzählt hatte, dass sie nicht angemalt, sondern von Natur aus so war.

Vielleicht war so diese Welle aus Hass zu erklären, die ihr plötzlich durch den Körper fuhr. Hass auf diesen Mann, der die Tiere nicht liebte. Sie dachte an den süßen jungen Fuchs, der ihnen gebracht worden war. Er hatte sogar Geld dafür genommen, soweit sie wusste. Sie hatte den verstoßenen Welpen versorgt und gepflegt, ihm einen Namen gegeben. Nhi, das hieß klein. Doch als sie eines Tages zur Arbeit gekommen war, war er nicht in seinem Käfig gewesen. Und sie hatte ihn auch sonst nirgends finden können. Als sie schließlich Jonathan gefragt hatte, hatte er auf seine übliche Art geantwortet: »Weg.« Sie hatte keine weiteren Fragen gestellt, um nicht bestätigt zu bekommen, was sie bereits wusste.

Jonathan drehte das Wasser ab, kam aus der Toilette und sah etwas überrascht zu Thanh, die mit verschränkten Armen in dem schmalen Gang stand.

»Weg?«, fragte sie.

»Weg«, antwortete er und setzte sich an den Schreibtisch, auf dem sich bereits mehr Papiere stapelten, als er jemals würde lesen können.

»Ertrunken?«, fragte sie.

Er sah sie an, als hätte sie endlich eine Frage gestellt, die ihn interessierte.

»Möglich. Es gibt Schnecken mit Kiemen. Aber die Mount-Kaputar-Schnecke hat eine Lunge. Andererseits weiß ich, dass einige Schnecken trotz ihrer Lungen bis zu einem Tag unter Wasser verbringen können, bevor sie ertrinken. Du hoffst, dass sie überlebt?«

»Natürlich! Du nicht?«

Jonathan zuckte mit den Schultern.

»Wenn man von seinen Nächsten getrennt wird und in einem fremden Milieu landet, ist der Tod manchmal die beste Lösung.«

»Ach ja?«

»Die Einsamkeit ist schlimmer als der Tod, Thanh.« Er sah sie mit einem unergründlichen Blick an. »Andererseits«, sagte er und kratzte sich nachdenklich den stoppeligen Hals. »Diese Schnecke ist vielleicht gar nicht einsam. Sie ist ja ein Zwitter. Und sie wird in der Kloake Nahrung finden. Sich vermehren …« Er starrte auf seine frisch gewaschenen Hände. »Alles, was dort unten lebt, mit ihren Ratten-Lungenwürmern vergiften und schließlich die ganze Unterwelt von Oslo übernehmen.«

Thanh ging zurück zu den Aquarien, während sie Jonathan in seinem Büro lachen hörte. Das kam so selten vor, dass es fremd und seltsam klang, wenn nicht gar unheimlich.



Harry betrachtete das Gemälde vor sich. Es zeigte gefällte Baumstämme im tiefen Wald, die mit der gelben Schnittfläche zu ihm lagen. Auf der Plakette neben dem Gemälde las er: Der gelbe Baumstamm, Edvard Munch 1912
 .

»Warum haben Sie nach gerade diesem Bild gefragt?«, fragte der junge Mann in dem roten T-Shirt der Angestellten des Hauses.

»Tja«, sagte Harry und warf einen Blick auf das japanische Paar gleich neben ihnen. »Warum wollen die Leute gerade dieses Bild sehen?«

»Wegen der optischen Täuschung«, sagte der junge Mann.

»Ja?«

»Treten wir mal zur Seite. Entschuldigung!« Das japanische Paar machte ihnen lächelnd Platz. »Sehen Sie?«, fragte der junge Mann. »Die Schnittflächen der Bäume scheinen immer direkt auf uns zu zeigen, egal, auf welcher Seite des Gemäldes wir stehen.«

»Hm, und die Botschaft?«

»Das ist eine gute Frage«, erwiderte der junge Mann. »Vielleicht, dass die Dinge nicht immer so sind, wie sie scheinen?«

»Ja«, sagte Harry. »Oder dass man sich etwas bewegen muss, um die Dinge aus einem anderen Winkel und so das ganze Bild zu sehen. Wie dem auch sei, ich danke Ihnen.«

»Keine Ursache«, sagte der junge Mann und entfernte sich.

Harry betrachtete wieder das Bild. In erster Linie, um seine Augen auf etwas Schönem ruhen zu lassen, nachdem er so lange auf Rolltreppen durch ein Gebäude gefahren war, das auch von innen das Polizeipräsidium wie einen von menschlicher Wärme erfüllten Ort wirken ließ.

Harry nahm das Handy heraus und rief Krohn an.

Während er darauf wartete, dass der Anwalt ranging, spürte er das Blut in der Schläfe pochen. Das war am Tag, nachdem er getrunken hatte, normal. Sein Ruhepuls bewegte sich um die sechzig, und sein Herz, wenn er hier stehen blieb und die Bilder betrachtete, würde noch etwa vierhunderttausendmal schlagen, bis Lucille getötet wurde. Entsprechend weniger, wenn er Panik bekam und die Polizei alarmierte, damit sie sie suchten … Aber wo? In Mexiko-City?

»Krohn.«

»Harry hier. Ich brauche einen Vorschuss von dreihunderttausend Kronen.«

»Wofür?«

»Unvorhergesehene Ausgaben.«

»Können Sie das etwas spezifizieren?«

»Nein.«

Für eine Weile blieb es still.

»Na dann. Kommen Sie in mein Büro.«

Als Harry das Handy zurück in die Tasche gleiten ließ, bemerkte er etwas. Er beförderte eine Halbmaske, die eine Katze darstellte, ans Licht. Sie musste von irgendeinem Maskenball oder Karneval stammen, an dem Markus Røed teilgenommen hatte. Er steckte die Hand in die andere Tasche, und auch sie war nicht leer. Er zog eine laminierte Karte heraus, die wie die Mitgliedskarte zu einer Villa Dante
 aussah, statt eines Namens war aber ein Alias vermerkt. »Catman«.

Harry warf noch einmal einen Blick auf das Gemälde.


Dinge aus einem anderen Winkel sehen.



Ich hoffe wirklich, dass jemand herausfindet, was er getan hat.


Helene Røed hatte nicht vergessen, die Taschen zu leeren. Wahrscheinlich hatte sie die Sachen absichtlich dort deponiert.






KAPITEL 24

Freitag. Kannibale.

»Ich kann dir nur dann einen Durchsuchungsbeschluss erteilen, wenn ein begründeter Verdacht besteht.«

»Ich weiß«, sagte Sung-min und verfluchte im Stillen Paragraf 192 der Strafgesetzordnung, während er sich das Handy ans Ohr drückte und an die Wand seines fensterlosen Büros starrte. Wie hatte Hole es nur all die Jahre hier ausgehalten? »Ich gehe aber davon aus, dass die Chancen, dass wir etwas Ungesetzliches finden, über fünfzig Prozent liegen. Er schwitzt und weicht meinem Blick aus, und dann hat er in seinem Büro etwas abgedeckt, das er garantiert vor mir verstecken wollte.«

»Verstehe, aber deine vage Vermutung reicht nicht aus. Das Gesetz sagt, dass es einen konkreten Anhaltspunkt geben muss.«

»Aber …«

»Ich kann dir als Staatsanwalt nur einen Durchsuchungsbeschluss geben, wenn Gefahr im Verzug ist. Ist das der Fall? Und kannst du mir erklären, warum die Sache so eilig ist?«

Sung-min seufzte schwer. »Nein.«

»Irgendwelche Beweise für andere Gesetzesverstöße, die wir als Vorwand nutzen könnten?«

»Keine.«

»Ist der Betreffende vorbestraft?«

»Nein.«

»Hast du sonst noch etwas?«

»Das Wort ›Schmuggel‹ taucht sowohl in Verbindung mit dem Fest bei Røed als auch am Tatort auf, wo ich die Tüte gefunden habe. Du kennst mich und weißt, dass ich nicht an Zufälle glaube. Ich habe ein ziemlich eindeutiges Bauchgefühl. Brauchst du meinen Antrag noch schriftlich?«

»Erspar dir die Arbeit, ich kann das nur ablehnen. Und das wusstest du doch schon vorher, oder? Sonst hättest du das nicht am Telefon besprochen. Das ist echt ungewöhnlich für dich. Hast du wirklich keinerlei Beweise? Nur dein Bauchgefühl?«

»Bauchgefühl.«

»Seit wann hast du denn so etwas?«

»Ich versuche zu lernen.«

»Du meinst, du versuchst, uns gewöhnlich Sterbliche zu imitieren?«

»Autist und autistische Züge sind zwei verschiedene Dinge, Chris.«

Der Staatsanwalt lachte. »Gut. Kommst du morgen zum Essen vorbei?«

»Ich habe eine Flasche Château Cantemerle 2009 gekauft.«

»Dein Geschmack ist zu exquisit, und deine Manieren sind zu gut für mich, Liebster.«

»Komm schon, du bist doch sicher lernfähig.«

Sie legten auf. Sung-min sah, dass er eine SMS von Katrine mit einem Link zum Dagbladet
 erhalten hatte. Er klickte den Link an, lehnte sich auf dem Stuhl zurück und wartete. Die dicken Wände machten das Netz langsamer. Und warum hatte Hole den kaputten Stuhl nicht ausgewechselt, sein Rücken schmerzte jetzt schon.




Kannibale


Laut einer Quelle gibt es klare Indizien dafür, dass der Mörder das Gehirn und die Augen der beiden Opfer Susanne Andersen und Bertine Bertilsen verspeist hat.




Sung-min hätte am liebsten geflucht und dachte, wie bedauerlich es war, dass er es nicht tat. Er sollte wirklich in Erwägung ziehen, das mal zu probieren.



Dieser Arsch!

Mona Daa rannte auf der Tretmühle.

Sie hasste diese Laufbänder.

Und genau deshalb war sie jetzt auf einem. Der Schweiß rann ihren Rücken hinab, und sie sah ihr rotfleckiges Gesicht in der Spiegelwand des Trainingscenters. Durch die Kopfhörer hörte sie Carcass von Anders’ Playlist. Laut seinen Worten ein Song aus der frühen Phase, in der sie noch Grindcore gespielt hätten und nicht den melodischen Scheiß, mit dem sie später anfingen. Für sie klang das nach wütendem Lärm, aber genau das brauchte sie jetzt. Sie trampelte über die Gummimatte, die endlos unter ihr rotierte, derselbe Scheiß, wieder und wieder.

Våge hatte es wieder getan. Kannibale. Verdammte Scheiße! Verdammte verfickte Scheiße!

Jemand trat von hinten an sie heran.

»Guten Tag, Daa!«

Es war Magnus Skarre, ein Ermittler aus dem Dezernat für Gewaltverbrechen.

Mona schaltete die Maschine aus und nahm den Kopfhörer ab.

»Was kann ich für die Polizei tun?«

»Für die Polizei tun?« Skarre breitete die Arme aus. »Ich bin nur zufällig hier.«

»Ich habe Sie hier noch nie gesehen, und Sie haben auch keine Trainingsklamotten an. Wollen Sie etwas wissen, oder soll ich etwas für Sie deponieren?«

»Hehe, immer mit der Ruhe«, sagte Skarre lachend. »Ich wollte Sie nur auf den neuesten Stand bringen. Auf lange Sicht ist es doch lohnend, eine gute Beziehung zur Presse zu haben, nicht wahr? Nehmen und Geben und so.«

Mona blieb auf dem Laufband stehen, sie liebte es, größer zu wirken. »In dem Fall würde ich gerne wissen, was Sie haben wollen, bevor Sie etwas geben, Skarre.«

»Dieses Mal nichts. Aber es könnte natürlich sein, dass wir in Zukunft mal Ihre Hilfe brauchen.«

»Danke und abgelehnt. Sonst noch was?«

Skarre sah wie ein kleiner Junge aus, dem man die Spielzeugpistole weggenommen hatte. Mona verstand, dass sie hoch gepokert hatte. Oder zu wütend für einen klaren Gedanken war.

»Entschuldigen Sie«, sagte sie. »Das war ein Scheißtag heute. Um was geht es?«

»Harry Hole«, sagte er. »Er hat einen Zeugen angerufen und sich für einen Beamten des Präsidiums ausgegeben.«

»Oha.« Sie stieg nun doch vom Laufband. »Woher wissen Sie das?«

»Ich habe die Aussage des Zeugen aufgenommen. Das war der mit dem Hund, der die Leiche von Bertine gewittert hat. Er hat gesagt, dass vor unserem Kommen ein Polizist, der sich als Hans Hansen ausgegeben hat, bei ihm angerufen habe, um einem Hinweis nachzugehen. Nur dass wir niemanden mit diesem Namen haben. Ich habe die Nummer überprüft, die der Bauer noch immer auf seinem Handy hatte. Und wissen Sie was? Ich musste nicht einmal die Telefongesellschaft anrufen, es war Harry Holes alte Nummer. Da habe ich ihn wirklich kalt erwischt, was?« Skarre grinste.

»Und in der Sache darf ich Sie zitieren?«

»Nein, sind Sie verrückt?« Er lachte wieder. »Ich bin eine ›zuverlässige Quelle‹, so nennt ihr das doch, oder?«

Schon, dachte Mona. Aber du bist weder zuverlässig noch eine Quelle. Mona wusste, dass Skarre Hole nicht ausstehen konnte. Laut Anders gab es dafür ganz einfache Gründe. Skarre hatte immer im Schatten von Hole gestanden, und Hole hatte nie einen Hehl daraus gemacht, dass er Skarre für einen kompletten Idioten hielt. Trotzdem war es ein verdammt großer Schritt, deswegen einen persönlichen Rachefeldzug zu starten.

Skarre trat von einem Bein aufs andere und warf einen Blick zu den Frauen im Spinning Room.

»Und wenn Sie eine Bestätigung für das wollen, was Sie da aufgedeckt haben, können Sie ja die Kriminalchefin anrufen.«

»Bodil Melling?«

»Genau. Ich denke, dass sie Ihnen einen Kommentar dazu geben wird.«

Mona Daa nickte. Das war heftig. Und verdammt schmutzig. Aber okay, damit hatte sie endlich einen Vorsprung vor Våge. Außerdem konnte sie es sich nicht leisten, zu kleinlich zu sein. Nicht in ihrer derzeitigen Situation.

Skarre nickte grinsend. Wie jemand, der zu Huren geht, dachte Mona und versuchte zu verdrängen, was das dann aus ihr machte.






KAPITEL 25

Freitag. Cocaine Blues.

Die Aune-Gruppe war versammelt, allerdings hatte Aune sie informiert, dass seine Familie um drei Uhr käme und sie dann alle weg sein sollten. Harry hatte gerade von seinem Besuch bei Helene Røed erzählt.

»So, so, jetzt läufst du also im Anzug deines Chefs herum«, sagte Øystein. »Und mit der Sonnenbrille deines Kumpels.«

»Und ich habe die hier«, sagte Harry und hielt die Katzenmaske hoch. »Und du hast im Netz noch immer nichts über diese Villa Dante
 gefunden?«

Truls starrte auf sein Telefon und schüttelte grunzend den Kopf. Mit demselben reduzierten Ausdruck hatte er den braunen Umschlag mit dem Geld entgegengenommen, den Harry ihm bei seinem Kommen diskret zugeschoben hatte.

»Ich frage mich nur, wo Våge das mit dem Kannibalismus herhat«, sagte Aune.

Harry sah Truls den Blick heben. Sie hatten kurz Augenkontakt, und Truls schüttelte kaum merkbar den Kopf.

»Das frage ich mich auch«, sagte Øystein. »Davon steht kein Sterbenswörtchen in den Berichten.«

»Ich habe das Gefühl, Våge hat seine Quelle verloren«, sagte Harry. »Und dass er wieder zu dichten begonnen hat. Das mit Bertines Tattoo, das rausgeschnitten und wieder angenäht wurde, stimmt ja auch nicht.«

»Kann sein«, sagte Aune. »Våge neigte ja schon früher dazu, einfach Sachen zu erfinden. Es ist schon merkwürdig, wie notorisch wir Menschen sind. Selbst wenn ein Handlungsmuster uns massiven Schaden zugefügt hat und wir daraus gelernt haben sollten, tendieren wir zu denselben schlechten Lösungen, wenn wir vor Problemen stehen. Vielleicht hat die massive Aufmerksamkeit Våge ja dermaßen berauscht, dass er ohne nicht mehr auskommt und auf Handlungsmuster zurückgreift, die früher funktioniert haben. Jedenfalls für eine Weile. Wobei ich nicht ganz ausschließen will, dass Våge mit dem Kannibalismus recht hat. In Anbetracht der Umstände liegt die Vermutung ja in der Luft. Vielleicht hat er sich auch ein bisschen über andere Serienmörder informiert.«

»Deutet er mit alldem nicht an …«, begann Øystein und überflog Våges Artikel auf dem Handydisplay noch einmal.

Die anderen sahen zu ihm.

»Deutet er mit alldem nicht indirekt an, dass der Mörder selbst seine Quelle ist?«

»Das ist eine gewagte, aber interessante These«, sagte Aune. »Aber jetzt sollten wir uns ins Wochenende verabschieden, meine Herren. Meine Frauen kommen gleich.«

»Was machen wir am Wochenende, Chef?«, fragte Øystein.

»Ich habe keine speziellen Aufträge für euch«, sagte Harry. »Ich habe mir Truls’ Laptop ausgeliehen und werde die Berichte noch einmal genau durchgehen.«

»Ich dachte, die hättest du schon gelesen?«

»Überflogen. Jetzt lese ich sie im Detail. Los, gehen wir.«

Aune rief Harry noch einmal zurück, und so blieb er am Fuß des Bettes stehen, während die anderen den Raum verließen.

»Diese Berichte«, sagte er. »Das ist die Arbeit von wie vielen Personen? Vierzig, fünfzig? Die seit über drei Wochen an dem Fall arbeiten? Wie viele Seiten? Tausend? Und du willst das alles lesen? Glaubst du wirklich, die Lösung steckt da drin?«

Harry zuckte mit den Schultern. »Irgendwo muss sie sein.«

»Der Kopf braucht auch mal Ruhe, Harry. Ich habe von Anfang an gespürt, dass du extrem unter Druck stehst. Du wirkst … darf ich verzweifelt sagen?«

»Anscheinend.«

»Verschweigst du mir etwas?«

Harry senkte den Kopf und rieb sich mit den Händen über den Nacken. »Ja.«

»Willst du mir sagen, was das ist?«

»Ja.« Er richtete sich auf. »Aber ich kann nicht.«

Aune und Harry sahen sich an. Dann schloss Aune die Augen und nickte.

»Danke«, sagte Harry. »Wir reden am Montag.«

Aune befeuchtete die Lippen, und Harry sah an der müden Munterkeit in seinem Blick, dass er dabei war, eine humorvolle Antwort zu formulieren. Dann entschied er sich aber doch anders und nickte nur einmal kurz.

Auf dem Weg nach unten verstand Harry, was Aune zu antworten erwogen hatte. Wenn ich Montag noch am Leben bin
 .



Øystein fuhr über die Taxispur in Richtung Zentrum, Harry saß neben ihm.

»Cool, so in der Freitagsrushhour, oder?«, sagte Øystein grinsend und blickte in den Rückspiegel.

Truls antwortete von hinten mit einem Grunzen.

Harrys Telefon klingelte. Es war Katrine.

»Ja?«

»Hallo, Harry, nur so eine Idee. Arne und ich sind für heute Abend verabredet. In einem Restaurant, wo er ewig warten musste, um einen Tisch zu bekommen, aber jetzt ist meine Schwiegermutter krank geworden und ich …«

»Babysitten?«

»Du musst nur sagen, dass es nicht passt, dann brauche ich auch nicht auszugehen, denn eigentlich bin ich viel zu müde. Aber dann kann ich ihm wenigstens sagen, dass ich versucht habe, jemanden zu finden.«

»Ich kann aber. Und ich will. Wann?«

»Zum Teufel mit dir, Harry! Um sieben.«

»Okay. Sorg dafür, dass eine Pizza Grandiosa im Ofen ist.«

Harry legte auf, aber das Telefon klingelte gleich wieder.

»Also, es muss nicht unbedingt eine Grandiosa sein«, sagte Harry.

»Hier ist Mona Daa von der VG
 .«

»Aha …«

Aus der Art, wie sie sich meldete, verstand er, dass nicht Anders’ Freundin Mona anrief, sondern die Journalistin. Und dass damit alles, was er sagte, gegen ihn verwendet werden konnte.

»Wir schreiben einen Artikel über …«, begann sie. Diese Einleitung kam immer dann, wenn klargestellt werden sollte, dass bereits etwas in Gang gekommen und nicht mehr aufzuhalten war. Und mit dem »Wir« wurde zum Ausdruck gebracht, dass der Anrufer nicht allein für die unangenehmen Fragen verantwortlich gemacht werden konnte, die folgen würden. Øystein sah nach vorn auf den Verkehr und konnte mithören, dass es um Weng ging und dass Harry gelogen und sich für einen Polizisten ausgegeben hatte. Sie wollten Kriminalchefin Bodil Melling zitieren, dass man für so etwas bis zu sechs Monate Gefängnis bekommen könne und dass sie hoffe, dass der Justizminister im Hinblick auf diesen Fall jede Form von eigenmächtiger, unseriöser Detektivarbeit mit augenblicklicher Wirkung stoppe. Gerade für diesen Fall sei das sehr wichtig.

Mona rief ihn an, um ihm die Möglichkeit zu geben, dazu Stellung zu nehmen; sie folgte damit einer presseethischen Regel. Mona Daa war hartnäckig und zielstrebig, verhielt sich aber immer korrekt.

»Kein Kommentar«, sagte Harry.

»Nicht? Heißt das, dass du die gegen dich erhobenen Vorwürfe nicht bestreitest?«

»Das heißt eigentlich nur, dass ich das nicht kommentieren will, oder?«

»Okay, Harry, aber dann drucken wir: ›Kein Kommentar‹.« Er hörte ihre Finger auf der Tastatur.

»Nennt ihr das noch immer ›drucken‹?«

»So was bleibt hängen.«

»Wie wahr. Deshalb nenne ich das, was ich jetzt tue, auch ›auflegen‹. Okay?«

Mona Daa seufzte. »Okay, einen schönen Abend noch, Harry!«

»Dir auch, und …«

»Ja, ich grüße Anders von dir.«

Harry steckte das Handy in die Innentasche von Røeds etwas zu weiter Anzugjacke.

»Ärger?«, fragte Øystein.

»Ja«, erwiderte Harry.

Ein neuerliches Grunzen von der Rückbank, dieses Mal aber lauter und zorniger.

Harry drehte sich halb um, sah den Lichtschein auf Truls’ Gesicht und fand die Bestätigung, dass Mona ihn in letzter Minute angerufen hatte.

»Was schreiben sie?«

»Dass du bescheißt.«

»Okay, das stimmt so weit ja auch, ich hab ja keinen Ruf zu verlieren.« Harry schüttelte den Kopf. »Schlimmer ist, dass sie uns den Laden dichtmachen werden.«

»Nein«, sagte Truls.

»Nein?«

»Schlimmer ist, dass sie dich festnehmen werden.«

Harry zog eine Augenbraue hoch. »Weil ich ihnen geholfen habe, den Leichnam zu finden, nach dem sie drei Wochen lang gesucht haben?«

»Darum geht es nicht«, sagte Truls. »Du kennst Melling nicht. Diese Tussi will auf der Karriereleiter noch weiter nach oben. Du stehst ihr dabei im Weg, Harry.«

»Ich?«

»Wenn wir den Fall vor ihnen lösen, lässt sie das wie Amateure aussehen, oder?«

»Hm, okay. Aber dass sie mich festnehmen, geht doch ein bisschen weit, findest du nicht auch?«

»Das sind genau ihre Machtspielchen. Deshalb sitzen diese schleimigen Arschlöcher genau da, wo sie sitzen. Nur so wird man … zum Beispiel Justizminister.«

Harry sah noch einmal zu Truls. Seine Stirn war so rot wie die Ampel, an der sie hielten.

»Ich steige hier aus«, sagte Harry. »Ruht euch aus, aber schaltet eure Handys nicht aus. Und verlasst die Stadt nicht.«



Um sieben Uhr öffnete Katrine Harry die Tür.

»Ja, ich habe die VG
 gelesen«, sagte sie und ging zurück zur Kommode im Flur, um sich Ohrringe anzulegen.

»Hm. Was Melling wohl sagen würde, wenn sie wüsste, dass der Feind bei der Ermittlungsleiterin babysittet?«

»Am Montag bist du bestimmt keine Bedrohung mehr.«

»Bist du dir da so sicher?«

»Melling hat dem Justizminister mit ihrem Gerede über eigenmächtige private Ermittlungen wohl kaum eine Wahl gelassen.«

»Nein, vielleicht nicht.«

»Wirklich schade, wir hätten dich brauchen können. Es war doch klar, dass du früher oder später irgendwem auf die Füße trittst, aber dieser Mist hier war echt überflüssig.«

»Jepp, Übermotivation und ein einfacher, blöder Verfahrensfehler.«

»Du bist ebenso vorhersehbar wie undurchschaubar, Harry. Was hast du da?« Sie zeigte auf die Plastiktüte, die er auf die Schuhe gestellt hatte.

»Laptop. Ich muss ein bisschen arbeiten, wenn er schläft. Ist er …?«

»Ja.«

Harry ging ins Wohnzimmer.

»Mama nich weg«, sagte Gert, der mit zwei Teddys auf dem Boden saß.

»Parfüm«, sagte Harry.

»Nich weg«, wiederholte Gert.

»Guck mal, was ich mitgebracht habe.« Harry zog vorsichtig eine Tafel Schokolade aus der Tasche.

»Zuckelschock.«

»Zuckelschock?« Harry lächelte. »Dann sollte das unser Geheimnis bleiben, oder?«

»Mama! Onkel Hallik hat Zuckelschock!«

Nachdem Katrine gegangen war, begab sich Harry in eine Fantasiewelt und tat sein Bestes, um den Gedankensprüngen eines Dreijährigen nicht nur zu folgen, sondern auch eigene Beiträge zu leisten.

»Das macht Spaß«, lobte Gert ihn. »Aba du? Wo ist der Dlache?«

»In der Höhle natürlich«, sagte Harry und zeigte unter das Sofa.

»Uääääh«, sagte Gert.

»Doppel-Uäääääh«, erwiderte Harry.

»Zuckelschock?«

»Okay«, sagte Harry und steckte seine Hand in die Tasche der Jacke, die er über die Stuhllehne gehängt hatte.

»Was ist das?«, fragte Gert und zeigte auf die Maske, die Harry aus der Jackentasche herausgezogen hatte.

»Katze«, sagte Harry und setzte sich die Maske auf.

Gerts Gesicht verzog sich, und mit plötzlich angsterfüllter Stimme rief er: »Nein, Onkel Hallik! Angst!«

Harry nahm die Maske sofort wieder ab. »Okay, keine Katze. Nur Drachen, okay.«

Aber es flossen bereits Tränen. Gert schluchzte. Harry verfluchte sich innerlich. Wieder so ein Verfahrensfehler. Gruselige Katzen, und dann auch noch ohne Mama. Und eigentlich sollte der Kleine längst im Bett sein. Das waren mehr als genug Gründe, um zu weinen.

Gert streckte seine Arme in Richtung Harry aus, und ehe er sichs versah, hatte er den Jungen an sich gedrückt. Er tätschelte seinen Kopf und spürte Gerts Kinn auf seiner Schulter. Warme Tränen drangen durch sein Hemd.

»Ein klitzekleiner Zuckelschock, Zahnbürste und Gutenachtlied?«

»Ja-ha!«, schluchzte Gert.

Nach einer Zähneputzaktion, die Katrine kaum hätte durchgehen lassen, steckte Harry Gert in den Schlafanzug und unter die Decke.

»Blåmann«, kommandierte Gert.

»Das kann ich nicht«, sagte Harry. Das Handy vibrierte, er hatte eine MMS von Alexandra erhalten.

Gert sah ihn mit unverhohlener Missachtung an.

»Aber ich kann andere schöne Lieder.«

»Sing«, sagte Gert.

Harry war klar, dass es etwas Langsames, Einlullendes sein musste, und er versuchte sich an »Wild Horses« von den Stones. Er wurde schon nach der ersten Silbe gestoppt.

»Anderes Lied.«

Hank Williams’ »Your Cheatin’ Heart« wurde nach dem zweiten Takt ausgebuht.

Harry dachte lange nach.

»Okay, schließ die Augen.«

Er begann zu singen. Wenn man das leise Raunen mit rauer, langsamer Stimme, die nur manchmal die richtigen Töne des alten Bluessongs traf, denn Gesang nennen konnte.




Hey there baby, better come here quick.


This old cocaine’s about to make me sick.


Cocaine, runnin’ all around my brain.


Look, my baby she’s dressed in red


and a shotgun, says gonna kill me dead.


Cocaine, runnin’ all around my brain.


You take Sally and I’ll take Sue,


Ain’t no difference between the two.


Cocaine, all around my brain.




Gerts Atem war ruhiger und tiefer geworden.

Harry öffnete die MMS, zu der ein kurzer Text gehörte. Das Bild war vor dem Spiegel in ihrer Wohnung aufgenommen. Alexandra posierte in einem cremefarbenen Kleid, das das häufig den teuersten Sachen vorbehaltene Kunststück vollbrachte: Es zeigte den Körper wirklich im schmeichelhaftesten Licht, ohne dass man auch nur einen Augenblick dachte, dass es am Kleid lag. Gleichzeitig sah er, dass Alexandra das Kleid gar nicht nötig gehabt hätte. Und dass sie das wusste.




Das hat mich einen halben Monatslohn gekostet! Ich freue mich auf morgen!




Harry schloss die Nachricht und sah auf. In Gerts weit geöffnete Augen.

»Mehl.«

»Mehr … von dem letzten?«

»Ja-a.«






KAPITEL 26

Freitag. Beton.

Um neun Uhr abends schloss Mikael Bellman sein Haus in Høyenhall auf. Es war ein schönes Haus am Rand einer Anhöhe, von dem aus er, Ulla und ihre drei Kinder bis hinunter nach Bjørvika und den Fjord blicken konnten.

»Hallo!«, rief Ulla aus dem Wohnzimmer.

Mikael hängte den neuen Mantel an die Garderobe und trat ins Wohnzimmer. Seine schlanke, hübsche Frau saß mit dem Jüngsten auf dem Sofa und sah fern.

»Tut mir leid, die Sitzung hat länger gedauert.«

Er hatte nichts Verdächtiges an ihrer Stimme bemerkt, und auch in ihrem Blick war kein Misstrauen zu erkennen. Wofür es auch keinen Grund gab, denn im Moment war Ulla wirklich die einzige Frau in seinem Leben. Abgesehen von der jungen TV2-Journalistin, doch diese Affäre hatte er ja eigentlich bereits beendet. Er wollte zukünftige Seitensprünge nicht ausschließen, aber dann nur mit jemandem, der ihm ganz sicher keine Probleme bereitete. Eine verheiratete Frau mit Macht. Eine Frau, die wie er viel zu verlieren hatte. Es heißt, dass Macht den Charakter verdirbt, ihn aber hatte sie vorsichtiger werden lassen.

»Truls ist hier.«

»Was?«

»Er will mit dir reden. Er sitzt draußen auf der Terrasse.«

Mikael schloss die Augen und seufzte. Nachdem er vom Leiter des Dezernats für Organisierte Kriminalität zum Polizeipräsidenten und schließlich Justizminister aufgestiegen war, hatte er zunehmend für mehr Abstand zwischen sich und seinem Jugendfreund gesorgt, mit dem er auch beruflich durch dick und dünn gegangen war. Er war – wie gesagt – vorsichtiger geworden.

Mikael trat auf die große Terrasse hinaus und schloss die Schiebetür hinter sich.

»Keine schlechte Aussicht von hier«, sagte Truls. Sein Gesicht schimmerte unter dem Heizstrahler rot. Er hob eine Flasche Bier an die Lippen.

Mikael setzte sich neben ihn und nahm die Flasche entgegen, die Truls ihm geöffnet hatte.

»Wie laufen die Ermittlungen?«

»Die gegen mich?«, fragte Truls. »Oder die, an denen ich beteiligt bin?«

»Du bist an einer Ermittlung beteiligt?«

»Das weißt du nicht? Gut, dann haben wir wenigstens kein Leck. Ich arbeite mit Harry Hole zusammen.«

Mikael ließ die Information auf sich wirken.

»Du bist dir schon im Klaren darüber, dass du in Schwierigkeiten steckst, wenn herauskommt, dass du deine Möglichkeiten als Polizist nutzt, um …«

»Ja, ja. Aber wenn uns jemand stoppen sollte, ist das vermutlich kein wirklich großes Problem. Das wäre aber echt schade. Hole ist gut. Du weißt, dass die Chancen, diesen Verrückten einzubuchten, größer sind, wenn Hole weitermachen darf?« Truls stampfte mit den Füßen auf dem gegossenen Terrassenboden herum.

Mikael wusste nicht, ob sein Ex-Kollege kalte Füße hatte oder ob er ihn damit an ihre gemeinsame Vergangenheit und ihre Geheimnisse erinnern wollte.

»Hat Hole dich geschickt?«

»Nein, er hat keine Ahnung, dass ich hier bin.«

Mikael nickte. Es war ungewöhnlich, dass Truls von sich aus die Initiative ergriff. Als sie noch zusammenarbeiteten, hatte immer Mikael die Entscheidungen getroffen. Er hörte aber, dass Truls die Wahrheit sagte.

»Es geht hierbei nicht nur darum, einen einzelnen Verbrecher dingfest zu machen, Truls. Es geht um Politik. Um die Strategie. Die Prinzipien, verstehst du?«

»Leute wie ich verstehen nichts von Politik«, sagte Truls und unterdrückte einen Rülpser. »Verstehen nicht, warum der Justizminister lieber einen beschissenen Serienmörder frei herumlaufen lässt, anstatt Norwegens bekanntestem Ermittler die kleine Lüge durchgehen zu lassen, dass er sich als Hans Hansen ausgegeben hat. Vor allem dann nicht, wenn diese Lüge dazu beigetragen hat, dass Bertine Bertilsen gefunden wurde.«

Mikael trank einen Schluck. Früher hatte er Bier tatsächlich gemocht, heute eigentlich nicht mehr. Aber in der Arbeiterpartei und in der Gewerkschaft war man skeptisch gegenüber Menschen, die kein Bier tranken.

»Weißt du, wie man Justizminister wird und bleibt, Truls?« Mikael fuhr fort, ohne die Antwort abzuwarten. »Man hört zu. Man hört auf die, von denen man weiß, dass sie das Beste für einen wollen. Die mehr Erfahrung haben als man selbst. Ich habe kluge Leute um mich, die das schon richtig machen werden. Sie werden es so aussehen lassen, als hätte der Justizminister einen Milliardär daran gehindert, ein privates Heer eigener Ermittler und Juristen aufzustellen. Das soll zeigen, dass wir keine amerikanischen Zustände dulden, also dass die Reichen alle möglichen Privilegien haben und man nur mit den teuersten Anwälten Prozesse gewinnen kann. Auf der anderen Seite des großen Teichs ist die Behauptung, dass vor dem Gesetz alle gleich sind, nur patriotisches Geschwafel. Hier in Norwegen herrscht nicht nur auf dem Papier Gleichheit, und dafür will ich mich auch weiterhin einsetzen.«

Mikael merkte sich einige seiner Argumente, vielleicht konnte er sie in einer der kommenden Reden nutzen, wenn auch noch etwas ausgefeilter.

Truls lachte sein grunzendes Lachen, das Mikael immer an ein Schwein erinnerte.

»Was?« Mikael reagierte gereizter als beabsichtigt. Er hatte einen langen Tag hinter sich. Auch wenn der Serienmörder und Harry Hole immer mehr Platz in den Zeitungen bekamen, waren sie nicht das einzige Thema, mit dem er sich als Justizminister beschäftigen musste.

»Ich denke gerade daran, wie verdammt gut es bei uns mit dieser Gleichheit vor dem Gesetz funktioniert«, sagte Truls. »Hier bei uns könnte nicht einmal ein Justizminister verhindern, dass die Polizei gegen ihn ermittelt, wenn sie einen Hinweis bekommt. Und dann könnte herauskommen, dass eine Leiche in seinem Terrassenfundament steckt. Zwar niemand, den die Gesellschaft groß vermisst, sondern ein Mitglied einer Rockerbande, die Heroin schmuggelt und Verbindungen zu zwei korrupten Polizisten hatte. Dank der Gleichheit vor dem Gesetz werden die Ermittlungen ergeben, dass der Justizminister einmal ein junger, von Geld und Macht besessener Polizist war. Und dass er einen reichlich naiven Jugendfreund hatte, der eines Nachts half, die Terrasse des neuen Hauses seines deutlich klügeren Freundes zu betonieren.« Truls stampfte wieder mit dem Fuß auf den Boden.

»Truls?«, fragte Mikael langsam. »Drohst du mir?«

»Aber nein«, sagte Truls, stellte die leere Flasche neben seinen Stuhl und stand auf. »Ich meine nur, dass sich das, was du über das Zuhören gesagt hast, ziemlich klug anhört. Man sollte in der Tat auf die Ratschläge derer hören, die einem wohlgesinnt sind. Danke für das Bier.«



Katrine stand in der Tür zum Kinderzimmer und beobachtete die beiden.

Gert schlief in seinem Bett und Harry neben ihm auf einem Stuhl, den er an das Bett gezogen hatte. Sie ging in die Hocke, um Harrys Gesicht sehen zu können, und stellte fest, dass die Ähnlichkeit noch deutlicher war, wenn sie schliefen. Vorsichtig berührte sie Harry. Er schmatzte, blinzelte verwirrt und sah auf die Uhr. Dann stand er auf und folgte ihr in die Küche, wo sie Wasser aufsetzte.

»Du bist aber früh zu Hause«, sagte er und setzte sich an den Küchentisch. »Nicht so gut gelaufen?«

»Doch, doch. Er hat das Restaurant ausgesucht, weil es da einen Montrachet-Wein gibt, von dem ich bei unserer ersten Begegnung wohl mal gesagt habe, dass ich ihn mag. Ein Abendessen dauert halt nicht so lange.«

»Ihr hättet doch noch etwas anderes machen können. Ein Bier trinken und so.«

»Oder kurz zu ihm nach Hause fahren und miteinander ins Bett gehen«, sagte sie.

»Ja?«

Sie zuckte mit den Schultern.

»Er ist nett. Er hat mich noch nicht zu sich nach Hause eingeladen. Er will, dass wir mit dem Sex warten, bis wir ganz genau wissen, dass wir zwei füreinander geschaffen sind.«

»Und du?«

»Ich will so oft wie möglich mit ihm schlafen, bevor wir erkennen, dass wir nicht
 zueinanderpassen.«

Harry lachte.

»Erst dachte ich, er würde den hard to get
 nur spielen«, seufzte sie. »So was klappt bei mir ja in der Regel.«

»Auch wenn du weißt, dass es ein Spiel ist?«

»Ja klar. Mich macht alles an, was ich nicht kriegen kann. Wie du damals.«

»Ich war verheiratet. Machen dich alle Verheirateten an?«

»Nur die Verheirateten, die ich nicht kriegen kann. Und das sind wirklich nicht viele. Du warst echt pervers treu.« Sie machte Harry einen Pulverkaffee und goss sich selbst einen Tee ein. »Als ich dich verführt habe, warst du total betrunken. Und verzweifelt. Ich habe dich an deinem schwächsten Punkt ausgenutzt, und das werde ich mir nie verzeihen.«

»Nein!«

Das Wort war so schnell und scharf gekommen, dass sie zusammenzuckte und Tee verschüttete.

»Nein?«

»Nein«, sagte er. »Nimm mir, verdammt noch mal, nicht die Schuld. Sie ist …« Er trank einen Schluck, schnitt eine Grimasse, als hätte er sich verbrannt. »… das Einzige, was ich noch habe.«

»Das Einzige, was du
 noch hast?« Wut und Tränen kamen beinahe schlagartig. »Bjørn hat sich nicht das Leben genommen, weil du ihn betrogen hast, Harry, sondern ich.« Sie war laut geworden, verstummte, lauschte auf Geräusche aus dem Kinderzimmer, ehe sie leise weitersprach. »Er und ich haben zusammengewohnt, und er hielt sich für den glücklichen Vater unseres gemeinsamen Kindes. Ja, er wusste, was ich für dich empfand. Wir haben nie darüber geredet, er wusste es aber trotzdem. Er wusste auch – oder glaubte zu wissen –, dass er mir vertrauen kann. Danke für dein Angebot, die Schuld zu teilen, aber die muss ich allein tragen, Harry. Okay?«

Harry starrte in seine Tasse. Er hatte offensichtlich nicht vor, weiter darauf einzugehen. Gut. Gleichzeitig machte sie das stutzig. Die Schuld ist das Einzige, was ich noch habe
 . Hatte sie irgendetwas missverstanden? Oder gab es etwas, was er ihr nicht gesagt hatte?

»Ist das nicht tragisch?«, sagte er. »Dass die Menschen, die wir lieben, für diese Liebe mit dem Leben bezahlen müssen?«

Sie nickte langsam.

»Wie bei Shakespeare«, sagte sie und sah ihn an.


Die wir lieben
 . Warum Plural?

»Tja, ich sollte sehen, dass ich zurück ins Hotel komme und ein bisschen arbeite«, sagte er und schob den Stuhl zurück. »Danke, dass ich …« Er nickte in Richtung Kinderzimmer.

»Ich danke dir«, sagte sie leise und nachdenklich.



Prim lag im Bett und starrte an die Decke.

Es war bald Mitternacht, und nur das gleichmäßige, beruhigende Surren der eingehenden Meldungen des Polizeifunks war zu hören. Trotzdem konnte er nicht schlafen. Ein bisschen, weil es ihm vor dem Morgen graute, hauptsächlich aber wohl, weil er aufgewühlt war. Er war mit ihr
 zusammen gewesen. Und er war sich mittlerweile fast sicher, dass auch sie ihn liebte. Sie hatten über Musik geredet. Sie interessierte sich dafür. Und auch für sein Schreiben. Das hatte sie jedenfalls gesagt. Über die zwei toten Frauen hatten sie nicht geredet, das
 Gesprächsthema an den Tischen um sie herum. Aber natürlich ohne jedes Hintergrundwissen, das ihr Gespräch geprägt hätte. Wenn die alle wüssten! Wenn sie
 nur wüsste, dass er mehr als sie wusste. Einen Moment lang hatte er wirklich Lust gehabt, ihr alles zu erzählen, wie wenn man am Geländer einer hohen Brücke steht und von der Tiefe angezogen wird. Zum Beispiel an der Brücke rüber nach Nesøya um drei Uhr nachts an einem Samstag im Mai, wenn man gerade erkannt hat, dass diejenige, die man für die Richtige gehalten hat, einen nicht will. Aber das war lange her, er hatte es überwunden, es hinter sich gelassen. Er war längst viel weiter als sie. Bei seinem letzten Check hatte er gesehen, dass ihr Leben und ihre Beziehung ins Stocken geraten waren. Vielleicht würde sie bald über ihn lesen, wenn alle lobend über ihn schrieben, und vielleicht würde sie dann denken, dass sie ihn einmal hätte haben können. Sollte sie doch Reue empfinden!

Aber vorher war noch einiges zu erledigen.

Unter anderem die Sache morgen.

Sie würde die Dritte sein.

Nein, er freute sich nicht darauf. Nur ein Verrückter würde sich freuen. Aber es musste getan werden, er musste die Zweifel hinter sich lassen, den moralischen Widerstand überwinden, den jedes normale Wesen dabei empfinden würde. Apropos Gefühle, er rief sich ins Gedächtnis, dass seine Aufgabe nichts mit Rache zu tun hatte. Vergaß er das, ging er ein hohes Risiko ein, abgelenkt zu werden und zu scheitern. Die Rache war lediglich die Belohnung, die er sich selbst gönnte, ein Nebenprodukt seiner eigentlichen Arbeit. War sie erfüllt, würden sie ihm endlich die Füße küssen. Endlich.






KAPITEL 27

Samstag

»So, so, die Polizei arbeitet also auch am Wochenende?«, sagte Weng und betrachtete die leere Tüte.

»Einige von uns«, sagte Sung-min, der vor dem Korb in der Ecke kniete und die Bulldogge hinter dem Ohr kraulte.

»Hillman Pets«, las der Bauer. »Nein, so was gebe ich meinem Hund nicht.«

»Na dann«, sagte Sung-min seufzend und stand auf. »Ich wollte nur sicher sein.«

Chris hatte gefragt, ob sie heute einen Spaziergang um den Sognsvann machen wollten, und er war nicht gerade glücklich gewesen, als Sung-min ihm gesagt hatte, dass er arbeiten müsse. Denn Chris wusste, dass das nicht stimmte, er musste
 nicht arbeiten. Manchmal war so etwas nur schwer zu erklären. Sung-min nahm die Tüte.

»Aber ich habe so eine Tüte schon mal gesehen«, sagte Weng.

»Wirklich?«, fragte Sung-min überrascht.

»Ja, vor ein paar Wochen. Da saß so ein Typ da hinten am Waldrand auf einem Baumstamm.« Er zeigte aus dem Küchenfenster über das angrenzende Feld. »Mit so einer Tüte in der Hand.« Sung-min sah nach draußen. Es waren mindestens hundert Meter bis zum Waldrand.

»Ich habe das hier benutzt«, sagte Weng, der Sung-mins Skepsis bemerkte, und nahm ein Zeiss-Fernglas von einem Zeitungsstapel auf dem Küchentisch.

»Zwanzigfache Vergrößerung. Das ist, als würde ich direkt vor dem stehen. Ich erinnere mich so genau daran wegen des Airdale-Terriers auf der Tüte. Ich wäre aber nicht draufgekommen, dass das ein Mittel gegen Parasiten ist, schließlich hat der Typ aus der Tüte gegessen.«

»Er hat das gegessen
 ? Sind Sie sich sicher?«

»Ja, ja, ganz sicher. Der hat die Tüte leer gemacht, sie anschließend zusammengeknüllt und weggeworfen. So ein Schwein. Ich bin sofort raus, um ihm zu sagen, dass er seinen Dreck nicht auf meinem Grund und Boden entsorgen soll, aber als ich vors Haus trat, ist er aufgestanden und abgehauen. Ich bin dann dahin, aber der frische Nordwind hatte die Tüte schon irgendwo in den Wald geblasen.«

Sung-mins Puls stieg. Genau diese Polizeiarbeit machte sich höchstens in einem von hundert Fällen bezahlt, aber wenn sie es tat, konnte es der Jackpot sein und man einen Fall lösen, bei dem ihnen bislang noch jede Spur fehlte. Er schluckte.

»Können Sie mir den Mann beschreiben?«

Der Bauer sah Sung-min an. Dann schüttelte er traurig lächelnd den Kopf.

»Aber Sie haben doch gesagt, dass Sie das Gefühl hatten, direkt vor ihm zu stehen.« Sung-min hörte die Frustration in seiner eigenen Stimme.

»Schon, aber die Tüte war genau im Blickfeld, und als er sie wegwarf, war ich einen Moment abgelenkt. Danach hatte er dann schon wieder die Maske angezogen.«

»Der hatte eine Maske an?«

»Ja, und eine Sonnenbrille und so eine Schirmmütze. Da hätte ich so oder so nicht viel sehen können.«

»Fanden Sie es nicht merkwürdig, dass ein Mann allein hier draußen im Wald eine Maske trägt, wo das doch sonst kaum noch jemand macht?«

»Doch. Aber hier sind viele seltsame Vögel unterwegs, oder?«

Sung-min verstand Wengs Selbstironie, trotzdem war ihm nicht nach einem Lächeln.



Harry stand vor dem Grabstein und spürte, wie seine Schuhe Regenwasser aus dem weichen Boden aufsogen. Graues Vormittagslicht sickerte durch die Wolkendecke. Er hatte bis morgens um fünf die Berichte gelesen, dann drei Stunden geschlafen und weitergelesen. Er verstand jetzt, warum die Ermittlungen ins Stocken geraten waren. Sie hatten eine solide, gründliche Arbeit gemacht, aber schlicht und ergreifend nichts gefunden. Absolut nichts. Er war hierhergekommen, um den Kopf freizubekommen. Dabei hatte er gerade einmal ein Drittel der Berichte gelesen.

Ihr Name war eine weiße Prägung in grauem Stein. Rakel Fauke. Er wusste nicht genau, warum, aber in diesem Augenblick war er froh, dass sie keinen Doppelnamen hatte haben wollen.

Er sah sich um. An einigen anderen Gräbern standen Leute, an einem Tag wie diesem, einem Samstag, sicher mehr als an anderen Tagen, aber sie alle waren so weit entfernt, dass er laut sprechen konnte, ohne gehört zu werden. Er erzählte ihr, dass er mit Oleg telefoniert habe. Es ging ihm gut, es gefiel ihm dort oben im Norden, er fragte sich aber, ob er sich nicht auf eine Stelle im Präsidium bewerben sollte.

»PST«, sagte Harry. »Er will in die Fußstapfen seiner Mutter treten.«

Harry erzählte, dass er Søs angerufen habe. Sie hatte ein paar gesundheitliche Probleme, es ging ihr jetzt aber wieder besser und sie arbeitete wieder in dem Lebensmittelladen. Sie wollte, dass er sie und ihren Freund in Kristiansand besuchte.

»Ich habe gesagt, dass ich sehen muss, ob ich es schaffe, bevor … bevor es zu spät ist. Ich habe Schwierigkeiten mit ein paar Mexikanern. Sie wollen mich töten. Und eine Frau, die meiner Mutter ähnlich ist, sollte es uns oder der Polizei nicht gelingen, diesen Mordfall im Laufe der nächsten drei Tage zu lösen.« Harry lachte. »Ich habe einen Nagelpilz, aber ansonsten geht es mir gut. All deinen Lieben geht es so weit gut. Das war ja immer das Wichtigste für dich. Du selbst hast dich nie so wichtig genommen. Ginge es nach dir, hättest du dich nicht mal rächen wollen. Aber es ging nicht nach dir. Und ich wollte Rache. Das macht mich sicher zu einem schlechteren Menschen, als du einer bist, aber das wäre ich wohl auch ohne diese Rachelust. Das ist wie beim Sexualtrieb. Auch wenn man jedes Mal, wenn man Rache genommen hat, enttäuscht ist und ganz genau weiß, dass man auch beim nächsten Mal enttäuscht sein wird, macht man einfach so weiter. Ich habe manchmal das Gefühl, auch nicht besser als ein Serientäter zu sein. Das Gefühl, jemanden zu rächen, den ich verloren habe, tut so gut, dass ich mir manchmal sogar wünsche, jemanden zu verlieren, den ich gernhabe. Damit ich mich rächen kann. Verstehst du?« Harry hatte einen Kloß im Hals. Natürlich verstand sie das. Das war es ja, was er so unendlich vermisste. Seine Frau Rakel hatte das meiste an ihm verstanden und akzeptiert, dem wohl seltsamsten Partner aller Zeiten. Nicht alles, aber viel. Verdammt viel.

»Das Problem«, sagte Harry und räusperte sich, »ist natürlich, dass ich nach dir nichts mehr zu verlieren habe. Es gibt keinen Grund mehr, Rache zu nehmen, Rakel.«

Harry schwieg. Sah auf seine ins Gras eingesunkenen Schuhe. Das Oberleder wurde dunkler, je mehr Wasser es aufnahm. Er hob den Blick. Oben an der Kirche stand jemand auf der Treppe und schaute über den Friedhof. Die Gestalt kam ihm bekannt vor, Harry glaubte, dass es ein Pastor war. Es sah so aus, als blickte er in Harrys Richtung.

Das Telefon klingelte. Es war Johan Krohn.

»Reden Sie«, sagte Harry.

»Ich habe gerade einen Anruf erhalten«, sagte er. »Und nicht von irgendwem, sondern vom Justizminister persönlich.«

»Das ist ein kleines Land, wirklich beeindruckt werden Sie also nicht sein. Dann ist es vorbei?«

»Das dachte ich nach dem Artikel in der VG
 auch. Es hat mich stutzig gemacht, dass Bellman so eine Nachricht persönlich überbringt. In der Regel läuft so etwas doch über die formellen Kanäle. Die normalerweise Kontakt …«

»Ich habe es zwar nicht wirklich eilig, schließlich ist Samstag, aber könnten Sie direkt dahin vorspulen, was Bellman gesagt hat?«

»Genau. Er meinte, dass es für das Ministerium keine Handhabe gibt, unsere Ermittlungen zu untersagen, und dass sie deshalb in diesem Fall nichts unternehmen werden. Dass sie uns aber in Anbetracht der bereits begangenen Gesetzesübertretungen genau im Auge behalten werden. Sollte noch einmal so etwas passieren, würde die Polizei sich darum kümmern.«

»Hm.«

»Ich übertreibe nicht, wenn ich sage, dass mich das sehr überrascht hat. Ich war sicher, dass sie uns stoppen würden. Politisch gesehen ist das kaum nachzuvollziehen, da Bellman sich jetzt mit den eigenen Leuten und den Medien herumschlagen muss. Haben Sie eine Erklärung dafür?«

Harry dachte nach. Spontan fiel ihm nur einer ein, der auf ihrer Seite war und etwas gegen Bellman in der Hand haben könnte.

»Nein«, sagte er.

»Aber dann wissen Sie jetzt, dass wir noch im Spiel sind«, sagte Krohn.

»Danke.«

Harry legte auf. Horchte in sich hinein. Sie durften weitermachen. Er hatte noch drei Tage und keine heiße Spur. Wie hieß noch mal dieses Sprichwort:


Was hängen soll, ertrinkt nicht
 .



»Deine Mutter hatte Talent
 , weißt du?«

Onkel Fredric lief über den schmalen Bürgersteig des Slemdalsveien und schien nicht zu bemerken, dass die Menschen, die ihnen entgegenkamen, auf die Fahrbahn treten mussten. Ansonsten schien er an diesem Tag einen klaren Kopf zu haben.

»Deshalb war es ja so traurig, dass sie ihre Karriere einfach so weggeworfen und sich in die Arme des erstbesten Mäzens gestürzt hat. Aber das war ein schöner Mäzen, denn eigentlich mochte dein Stiefvater das Theater gar nicht, er ging nur alle paar Jahre mal hin, um sich sehen zu lassen. Es hatte Familientradition bei den Røeds, das Nationaltheater zu unterstützen. Er hat Molle nur ein einziges Mal auf der Bühne gesehen. Ironischerweise dann aber in der Hauptrolle als Hedda Gabler. Molle war eine hübsche Frau und damals wirklich so etwas wie eine Berühmtheit. Ein Schmuckstück, das ein Mann nur allzu gern vorzeigt.«

Prim kannte die Geschichte bereits, trotzdem hatte er seinen Onkel gebeten, sie noch einmal zu erzählen. Nicht um sicherzugehen, dass sie im infizierten Hirn seines Onkels noch zu finden war, sondern um noch einmal die Bestätigung zu bekommen, dass sein Entschluss richtig war. Er wusste nicht, warum ihm mitten in der Nacht plötzlich Zweifel gekommen waren, aber vermutlich war das nicht ungewöhnlich, wenn man unmittelbar vor dem größten Augenblick seines Lebens stand. Wie vor der Hochzeit. Seine Rache war ja schließlich etwas, wovon er schon als Junge geträumt hatte. Vielleicht war es deshalb nicht verwunderlich, dass seine Gedanken und Gefühle ihm einen Streich spielten.

»Ihre Beziehung war krank«, sagte der Onkel. »Sie lebte dank ihm, und er lebte dank ihr. Sie war eine junge alleinerziehende Mutter, die keine großen Ansprüche stellte. Er war ein skrupelloser Kerl mit genug Geld, um ihr alles zu geben, nur eben das nicht, was sie wirklich gebraucht hätte: Liebe. Dabei war sie genau deshalb Schauspielerin geworden. Sie wollte wie alle Schauspieler in erster Linie geliebt werden. Und als sie diese Liebe nicht bekam, von ihm nicht und schließlich auch nicht mehr von ihrem Publikum, hat sie sich langsam aufgelöst. Die Sache wurde natürlich auch dadurch nicht leichter, dass du eine überaktive, verwöhnte Rotzgöre warst. Als ihr Mäzen euch schließlich verlassen hat, war deine Mutter eine deprimierte, ausgezehrte, alkoholabhängige Frau, die trotz ihres Talents keine Rollen mehr bekam. Ich glaube nicht, dass ihre Liebe zu ihm dazu geführt hat, eher die Tatsache, von jemandem verlassen zu werden – egal von wem –, dass sie sich umgebracht hat. Die Psyche deiner Mutter war schon immer labil, trotzdem habe ich nicht damit gerechnet, dass sie das Haus anzündet.«

»Du weißt nicht, ob sie das wirklich getan hat«, sagte Prim.

Der Onkel blieb stehen, streckte den Rücken und lächelte breit, als ihnen eine Frau entgegenkam.

»Größer!«, rief er und zeigte demonstrativ auf seine eigene Brust. »Sie hätten größere kaufen sollen!«

Die Frau sah ihn angewidert an und lief schnell an ihnen vorbei.

»Oh doch«, sagte der Onkel. »Das hat sie. Ganz sicher. Der Brand ist in ihrem Schlafzimmer ausgebrochen, und sie hatte Alkohol im Blut. Im Bericht stand, dass sie vermutlich betrunken im Bett geraucht hat. Aber glaub mir, sie hat das gemacht, damit ihr beide im Haus verbrennt. Wenn Eltern ihre Kinder mit in den Tod nehmen, wollen sie ihnen in der Regel ein Leben als Waise ersparen. Ich weiß, dass du das nicht gerne hörst, aber deine Mutter hat vermutlich gedacht, dass ihr beide es nicht wert seid zu leben.«

»Das ist nicht wahr«, sagte Prim. »Sie hat das getan, weil sie mich nicht ihm überlassen wollte.«

»Deinem Stiefvater?«, sagte der Onkel. »Du spinnst doch! Der hätte dich niemals genommen. Er war einfach nur froh, euch beide los zu sein.«

»Doch«, sagte Prim so leise, dass es vom Rauschen der vorbeifahrenden U-Bahn übertönt wurde. »Er wollte mich. Nur eben auf eine ganz andere Weise.«

»Hat er dir auch nur ein einziges Mal ein Geschenk gemacht?«

»Ja«, sagte Prim. »Als ich zehn Jahre alt war, habe ich zu Weihnachten ein Buch über die Foltermethoden der Komantschen bekommen. Keiner war so gut darin wie die. Die haben ihre Opfer zum Beispiel kopfüber an einen Baum gehängt und unter ihnen ein Feuer entzündet, um ihre Hirne zu kochen.«

Der Onkel lachte. »Nicht schlecht. Aber meine moralische Entrüstung hält sich in Grenzen, sowohl was die Komantschen als auch was deinen Stiefvater angeht. Solche menschlichen Parasiten sollten die Erde besser behandeln. Andererseits gibt es eigentlich keinen Grund, sich zu beschweren. Die Menschen glauben, wir Biologen wollten die Natur unverändert erhalten wie ein organisches Museum. Dabei sind wir in Wahrheit die Einzigen, die verstehen und akzeptieren, dass Natur Veränderung bedeutet und Sterben und Verschwinden das Natürlichste von der Welt sind. Also nicht der Erhalt der Arten, sondern ihr Untergang.«

»Drehen wir um und gehen zurück?«

»Zurück? Zurück wohin?«

Prim seufzte. Im Kopf seines Onkels schienen wieder dicke Wolken aufzuziehen.

»Ins Altenheim.«

»Ich mache nur Witze«, sagte der Onkel grinsend. »Diese Schwester, die dich in mein Zimmer gebracht hat … Ich wette einen Tausender darauf, dass ich sie noch vor Montag ins Bett kriege. Was meinst du?«

»Jedes Mal, wenn wir wetten und du verlierst, behauptest du, dich nicht an die Wette zu erinnern. Wenn du aber gewinnst, dann …«

»Jetzt sei nicht undankbar, Prim. Ein paar Vorteile müssen wir Dementen doch haben.«

Nachdem sie den kleinen Spaziergang beendet hatten und Prim seinen Onkel bei besagter Schwester abgeliefert hatte, ging er über denselben Weg zurück. Er überquerte den Slemdalsveien, ging weiter in Richtung Osten und kam in ein Wohngebiet mit großen Einfamilienhäusern auf weitläufigen Grundstücken. Die Häuser in dieser Gegend waren teuer, günstiger wurden sie erst mit dem Lärm, je näher man dem Ring 3 kam. Dort lag das Grundstück mit dem ausgebrannten Haus.

Er hob den Riegel der rostigen Eisenpforte an und ging über den Kies zu der Birkengruppe. Auf der anderen Seite, versteckt hinter den Bäumen, lag die Ruine. Die Tatsache, dass das Haus von den Nachbargrundstücken aus nicht zu sehen war, hatte ihm geholfen, sich all diese Jahre der Forderung der Gemeinde, das Haus abzureißen, zu widersetzen. Er schloss die Tür auf und ging hinein. Die Treppe nach oben in den ersten Stock war verbrannt. Dort oben hatte seine Mutter ihr Schlafzimmer gehabt. Seins war im Erdgeschoss gewesen. Der Abstand zwischen ihnen hatte das alles erst möglich gemacht. Nicht, dass sie es nicht gewusst hätte, aber die Distanz hatte es ihr ermöglicht, so zu tun
 , als wüsste sie es nicht. Alle Zwischenwände im Inneren waren ebenfalls verbrannt, sodass das gesamte Erdgeschoss ein riesiger Raum unter einer dicken Ascheschicht war. Hier und da wuchs etwas aus der Asche. Ein Strauch. Ein kleiner Baum. Er ging zu dem ausgebrannten Eisenbett. Dort war sein Zimmer gewesen. Ein obdachloser Bulgare hatte eine gewisse Zeit hier gewohnt, nachdem er ins Haus eingebrochen war. Wenn die Nachbarn sich nicht beschwert und erneut gefordert hätten, die Ruine abzureißen, hätte er den Armen hier wohnen lassen. Er hatte dem Bulgaren etwas Geld gegeben, worauf der Mann friedlich seine wenigen Sachen gepackt und das Haus verlassen hatte. Nur ein paar feuchte, löchrige Socken und die Matratze auf dem Bett zeugten noch von dieser Zeit. Prim hatte das Schloss an der Tür ausgewechselt und neue Bretter vor die Fenster genagelt.

Die Stahlfedern knirschten, als er sich auf die schmutzige, feuchte Matratze fallen ließ. Ein Schauer lief ihm über den Rücken. Das Geräusch seiner Kindheit hatte sich so unwiderruflich wie die Parasiten, die er gezüchtet hatte, in seinem Gehirn festgesetzt.

Ironischerweise war dieses Bett aber auch seine Rettung gewesen, als es brannte und er sich darunter versteckt hatte. Wobei es Tage gegeben hatte, an denen er diese Rettung verflucht hatte.

Die Einsamkeit in den Heimen. Die Einsamkeit bei den verschiedenen Pflegeeltern, von denen er weggelaufen war. Nicht weil sie nicht nett waren oder nicht das Beste für ihn wollten, sondern weil er es in dieser Zeit nicht geschafft hatte, allein in einem Zimmer zu schlafen. Immer hatte er lauschend wach gelegen. Gewartet. Auf das Feuer. Den Vater im Haus. Bis zu dem Punkt, an dem er es nicht mehr ausgehalten hatte und wieder weggelaufen war. Er war dann immer schnell in irgendeinem Heim untergekommen, wo er manchmal Besuch von Onkel Fredric bekam, etwa so oft, wie er ihn heute besuchte. Der Onkel, der ihm klar zu verstehen gegeben hatte, dass er nur sein Onkel sei und sich als allein lebender Mann nicht in der Lage sehe, ihn zu sich zu nehmen. Dieser Lügner. Er hatte sich sehr wohl in der Lage gesehen, das bescheidene Erbe seiner Mutter anzunehmen, von dem Prim kaum etwas zu sehen bekommen hatte. Sah man einmal von dem Grundstück ab. Was einer der Gründe war, weshalb er sich weigerte, es zu verkaufen. Er wusste genau, dass der Erlös dann auch nur in den Taschen seines Onkels verschwinden würde.

Prim wippte auf dem Bett. Die Federn kreischten, und er schloss die Augen. Reiste mit den Geräuschen zurück zu den Gerüchen, dem Schmerz, der Scham. Er brauchte dieses Kreischen, um sich ganz sicher zu sein. Er hatte bereits alle Grenzen überschritten, war bis hierhin gekommen, warum also dieses wiederkehrende Zögern? Der erste Mord sei der schlimmste, hieß es, er war sich da aber nicht mehr so sicher. Er setzte sich auf die Bettkante und bewegte den Oberkörper vor und zurück. Horchte in sich hinein. Und endlich kamen die Erinnerungen. Was er spürte und sah, war so klar, als geschähe es jetzt. Doch, er war sich sicher.

Er öffnete die Augen und blickte auf die Uhr.

Er musste nach Hause, duschen und sich umziehen. Seinen ganz eigenen Duft auflegen. Und dann wollte er ins Theater.






KAPITEL 28

Samstag. Letzter Akt.

Die einzige Lichtquelle waren die Lampen am Boden des Beckens, die flackernd die halbdunklen Wände und die Decke beleuchteten. Harry gab es auf, die Details der Berichte noch einmal im Kopf durchzugehen, als er sie sah. Alexandras Badeanzug zeigte mehr von ihrem Körper, als wenn sie splitternackt gewesen wäre. Er legte den Ellenbogen auf den Beckenrand, als sie ins Wasser stieg, das nach Aussage des Portiers im The Thief
 Spa exakt fünfunddreißig Grad warm war. Alexandra betrachtete ihn, wie er sie betrachtete, und lächelte. Es war das geheimnisvolle Lächeln einer Frau, die ganz genau wusste – und es mochte –, wenn Männern gefiel, was sie sahen.

Sie schwamm zu ihm. Abgesehen von einem Paar am anderen Ende hatten sie das Becken für sich. Das Wasser war nicht tief, es reichte ihnen nur bis zur Brust. Harry nahm die Champagnerflasche aus dem Kühler auf dem Beckenrand, schenkte ein Glas ein und reichte es ihr.

»Danke«, sagte sie.

»Danke, so im Sinne von Wir sind quitt
 ?«, fragte er und sah ihr zu, wie sie trank.

»Auf keinen Fall«, sagte sie. »Nach allem, was in der VG
 stand, wäre es doch sehr, sehr unangenehm, wenn herauskommt, dass ich unter der Hand DNA-Analysen für dich gemacht habe. Ich will, dass du mir ein Geheimnis erzählst.«

»Hm, und was soll das sein?«

»Das entscheidest du.« Sie schmiegte sich an ihn. »Es muss aber ein sehr dunkles Geheimnis sein.«

Harry sah sie an. In ihrem Blick lag etwas, das er auch bei Gert gesehen hatte, als er sein Schlaflied hören wollte. Alexandra wusste, dass Harry Gerts Vater war, und ein verrückter Gedanke kam ihm. Er könnte ihr auch den Rest anvertrauen. Er starrte auf die Champagnerflasche. Hatte schon beim Bestellen – mit nur einem Glas – gewusst, dass es eine schlechte Idee war. So wie es eine schlechte Idee sein würde, ihr das zu erzählen, was nur Krohn und er wussten. Er räusperte sich.

»Ich habe in Los Angeles jemandem den Kehlkopf zertrümmert«, sagte Harry. »Ich habe an den Knöcheln gespürt, wie da etwas kaputtgegangen ist. Und es hat mir gefallen.«

Alexandra starrte ihn mit großen Augen an. »Ihr habt euch geprügelt?«

»Ja.«

»Warum?«

Harry zuckte mit den Schultern. »Eine Kneipenschlägerei. Um eine Frau. Ich war betrunken.«

»Wie ist es dir ergangen?«

»Gut. Nach einem Schlag von mir war es vorbei.«

»Du hast ihm auf den Kehlkopf geschlagen?«

»Ja. Mit einem chisel fist
 . Ein besonders harter Faustschlag, wie mit einem Meißel.« Er hob die Hand an und zeigte es ihr. »Ich habe das von einem Nahkampfspezialisten gelernt, der Leute in Afghanistan ausgebildet hat. Das Ziel ist es, deinen Gegner so am Hals zu treffen, dass augenblicklich jeder Widerstand gebrochen wird, weil das Gehirn nur noch damit beschäftigt ist, an Sauerstoff zu kommen.«

»So?«, fragte sie und krümmte die ersten beiden Gelenke ihrer Finger.

»Ja«, sagte Harry, korrigierte die Position ihres Daumens, indem er ihn unter den gekrümmten Zeigefinger schob. »Und dann zielst du hierhin, auf den Kehlkopf.«

Er tippte mit dem Zeigefinger auf seinen eigenen Hals.

»He!«, rief er, als sie ohne jede Vorwarnung zuschlug.

»Du musst ruhig bleiben«, sagte sie lachend und schlug noch einmal zu.

Harry tauchte zur Seite ab. »Ich glaube, du verstehst nicht. Du riskierst den Tod deines Gegners, wenn du richtig triffst. Sagen wir mal, das hier ist der Kehlkopf.« Er zeigte auf eine seiner Brustwarzen. »Und dann nutzt du die hier …« Er legte seine Hände unter Wasser auf ihre Hüften und zeigte ihr, wie sie sie rotieren musste, um mehr Kraft in den Schlag zu legen. »Bereit?«

»Bereit.«

Nach vier Versuchen landete sie zwei Treffer, die Harry aufstöhnen ließen. Das Paar am anderen Ende des Raums war still geworden und beobachtete sie besorgt.

»Woher weißt du, dass du ihn nicht getötet hast?«, fragte Alexandra, während sie die richtige Position einnahm, um noch einmal zuzuschlagen.

»Ich weiß es nicht mit Sicherheit. Aber wäre er gestorben, hätten seine Kumpels mich kaum am Leben gelassen.«

»Wenn es anders ausgegangen wäre, hättest du dann gedacht, dass du auch nicht besser bist als die, die du immer gejagt hast?«

Harry zog die Nase hoch. »Vielleicht.«

»Vielleicht? Streit um eine Frau? Hältst du das für ein edles Motiv?«

»Nennen wir es Selbstverteidigung.«

»Unter dem Begriff Selbstverteidigung wird so einiges zusammengefasst, Harry. Ehrenmord wird auch damit entschuldigt. Morde aus Eifersucht. Menschen töten, um ihre Selbstachtung zu wahren. Ihre Würde. Du hast selbst erlebt, dass Menschen töten, um sich vor Erniedrigung zu schützen, oder?«

Harry nickte. Sah sie an. Hatte sie es herausgehört? Wusste sie, dass Bjørn nicht nur sich selbst getötet hatte? Nein, ihr Blick war nach innen gerichtet, das waren eigene Erfahrungen. Harry wollte etwas sagen, als ihm ihre Hand entgegenschnellte. Er bewegte sich nicht. Stand nur da, während sich in ihrem Gesicht ein triumphierendes Lächeln abzeichnete. Ihre Faust – zu einem Meißel geballt – berührte nur knapp die Haut an seinem Hals.

»Ich hätte dich töten können«, sagte sie.

»Ja.«

»Du bist nicht mehr dazu gekommen zu reagieren.«

»Nein.«

»Oder hast du darauf vertraut, dass ich deinen Kehlkopf nicht zerschmettern will.«

Er lächelte vage. Antwortete nicht.

»Oder …« Sie zog die Stirn in Falten. »Ist dir alles egal?«

Harry lächelte noch breiter. Nahm die Flasche, die hinter ihm stand, und schenkte ihr nach. Er stellte sich vor, wie er die Lippen um den Flaschenhals schloss und den Kopf nach hinten legte und hörte, wie der Alkohol langsam in ihn hineingluckerte, um dann die leere Flasche abzusetzen, sich mit dem Handrücken über den Mund zu fahren, während sie ihn mit großen Augen anstarrte.

Stattdessen stellte er die fast volle Flasche zurück in den Kühler und räusperte sich: »Was meinst du? Gehen wir in die Sauna?«



Statt in den fünf Shakespeare-Akten führte das Nationaltheater Romeo und Julia
 in zwei langen Akten auf. Mit einer fünfzehnminütigen Pause nach rund einer Stunde.

Als das Pausensignal ertönte, schob das Publikum sich nach draußen und füllte Flure und Foyer, wo es am Buffet Kleinigkeiten zu kaufen gab. Helene stellte sich an der Bar an, während sie etwas abwesend den Gesprächen um sich herum lauschte. Merkwürdigerweise drehte sich keines davon um die Aufführung, als wäre das anmaßend oder geschmacklos. Sie wurde auf etwas aufmerksam. Ein Duft, der sie an Markus erinnerte, ließ sie sich umdrehen. Hinter ihr stand ein Mann, der sie kurz anlächelte, bevor sie ihren Blick wieder nach vorn richtete. Sein Lächeln war … ja, was war das gewesen? Auf jeden Fall schlug ihr Herz schneller. Sie musste beinahe lachen. Es musste an dem Stück liegen, eine Art psychologisches Priming, das dazu führte, dass garantiert nicht nur sie in jedem zweiten männlichen Gesicht ihren Romeo zu sehen glaubte. Denn der Mann hinter ihr war ganz und gar nicht attraktiv. Er war auch nicht direkt hässlich – sein Lächeln hatte wenigstens schöne Zähne offenbart –, aber uninteressant. Trotzdem raste ihr Herz jetzt, und sie spürte eine Lust wie seit Jahren nicht mehr. Am liebsten hätte sie sich wieder umgedreht und ihn angesehen. Ergründet, was es war, das diese Lust in ihr weckte.

Sie konnte ihr widerstehen, nahm einen der mit Weißwein gefüllten Plastikbecher und ging damit zu einem der kleinen, runden Tische, die an der Wand des Foyers standen. Betrachtete den Mann, der nun mit Bargeld eine Flasche Wasser zu bezahlen versuchte, während die Frau hinter dem Tresen auf das Plakat zeigte, auf dem Only Cards
 stand. Zu ihrer Überraschung erwog sie, zu ihnen zu gehen und für ihn zu bezahlen. Er hatte den Kauf aber bereits aufgegeben und sich zu Helene umgedreht. Ihre Blicke begegneten sich, und er lächelte wieder. Dann kam er auf ihren Tisch zu. Ihr Herz überschlug sich. Was war das? Es war beileibe nicht das erste Mal, dass ein Mann so direkt war.

»Darf ich?«, fragte er und legte eine Hand auf den freien Stuhl am Tisch.

Sie lächelte kurz und – so glaubte sie – abweisend, während ihr Hirn ihr einflüsterte, Nein, lieber nicht
 zu sagen.

»Bitte sehr.«

»Danke.« Er setzte sich und beugte sich vor, als wären sie inmitten eines langen Gesprächs.

»Ich will ja nicht spoilern«, flüsterte er. »Aber sie hat Gift getrunken und wird sterben.«

Sein Gesicht war so nah, dass sie sein Parfüm roch. Nein, es war ganz anders als das, was Markus trug. Viel spezieller.

»Soweit ich weiß, trinkt sie das Gift erst im zweiten Akt«, sagte Helene.

»Das glauben alle, aber sie ist bereits vergiftet. Glauben Sie mir.«

Er lächelte. Weiße Raubtierzähne. Sie hatte Lust, sich anzubieten, zu spüren, wie sie ihre Haut perforierten, während ihre Nägel sich in seinen Rücken gruben. Mein Gott, was war das? Ein Teil von ihr wollte weglaufen, der andere sich ihm in die Arme werfen. Sie schlug die Beine übereinander und spürte – war das möglich? –, dass sie feucht war.

»Was, wenn ich das Stück jetzt nicht gekannt hätte«, sagte sie. »Warum verraten Sie mir den Schluss?«

»Weil ich will, dass Sie vorbereitet sind. Der Tod ist ja eine … schreckliche Sache.«

»Ja, das ist er«, sagte sie, ohne den Blick von ihm abzuwenden. »Aber wird der Schrecken nicht in Summe größer, wenn man sich auch noch auf den Tod vorbereiten muss?«

»Nicht notwendigerweise.« Er lehnte sich zurück. »Nicht, wenn die Freude zu leben durch die Gewissheit, dass man nicht ewig leben wird, noch gesteigert werden kann.«

Der Mann kam ihr vage bekannt vor. War er auf dem Fest auf der Dachterrasse gewesen? Oder im Danielles
 ?

»Memento mori«, sagte sie.

»Ja. Aber jetzt brauche ich Wasser.«

»Habe ich gesehen.«

»Wie heißen Sie?«

»Helene. Und Sie?«

»Nennen Sie mich Prim. Helene?«

»Ja, Prim?« Sie lächelte.

»Würden Sie mich irgendwohin begleiten, wo es Wasser gibt?«

Sie lachte. Nippte an ihrem Becher mit Wein. Wollte sagen, dass es hier Wasser gab und sie gerne für ihn bezahlte. Oder noch besser, er könne ihren Becher haben und sich einfach Wasser auf der Toilette holen. Oslos Trinkwasser war sauberer als jedes Flaschenwasser, außerdem würde er so etwas für die Umwelt tun.

»An was denken Sie?«, fragte sie.

»Ist das wichtig?«

»Nein.« Sie traute ihren eigenen Ohren nicht.

»Gut.« Er drückte die Handflächen aneinander. »Dann lassen Sie uns gehen.«

»Jetzt? Ich dachte, Sie meinten nach dem letzten Akt.«

»Wir wissen doch, wie es ausgeht.«



Das Terse Acto
 lag in Vika, war allem Anschein nach gerade erst eröffnet worden und servierte Tapas in der allerallerhöchsten Qualitäts- und Preisliga.

»Gut?«, fragte Alexandra.

»Sehr«, sagte Harry und wischte sich den Mund mit der Serviette ab, während er versuchte, nicht zu ihrem Weinglas zu sehen.

»Ich halte mich eigentlich für jemanden, der sich in Oslo auskennt, aber von diesem Ort hatte ich wirklich noch nichts gehört. Helge hat mir geraten, hier einen Tisch zu reservieren. Die Schwulen kennen sich halt mit so was aus.«

»Schwul? Hab ich gar nichts von gemerkt.«

»Tja, du hast halt deine Ausstrahlung verloren.«

»Du meinst, ich hatte mal welche?«

»Du? Und wie. Die hat natürlich nicht bei allen funktioniert, aber … vielleicht auch nur bei bestimmten Typen.« Sie neigte den Kopf nachdenklich zur Seite. »Wenn ich richtig nachdenke, wahrscheinlich nur bei sehr wenigen ausgewählten Typen.« Sie lachte, nahm ihr Weinglas und prostete ihm zu.

»Du glaubst also, Terry Våge hat seine Quelle verloren und aus Verzweiflung wieder begonnen, irgendetwas zu erfinden?«

Harry nickte. »Die einzige Erklärung, dass er weiß, was er vorgibt zu wissen, ist ein direkter Kontakt mit dem Täter. Und das kann ich mir wirklich nicht vorstellen.«

»Und was, wenn er seine eigene Quelle ist?«

»Hm, du meinst, dass Våge der Täter ist?«

»Ich habe von einem chinesischen Schriftsteller gelesen, der vier Menschen getötet und mehrere Bücher darüber geschrieben hat, bevor er mehr als zwanzig Jahre später verurteilt wurde.«

»Liu Yongbiao«, sagte Harry. »Und Richard Klinkhammer. Kurz nach dem Verschwinden seiner Frau schreibt er einen Roman über einen Mann, der seine Frau tötet und sie im Garten vergräbt. Und da hat man sie dann gefunden. Aber diese beiden haben nicht getötet, um darüber zu schreiben, was du wohl meinst, oder?«

»Ja, aber Våge könnte das getan haben. Staatspräsidenten starten Kriege, um wiedergewählt zu werden oder in den Geschichtsbüchern zu landen. Warum sollte ein Journalist nicht dasselbe tun, um zum Meister seines Fachs aufzusteigen? Du solltest überprüfen, ob er ein Alibi hat.«

»Okay. Apropos überprüfen. Du sagst ja, dass du dich in Oslo auskennst. Hast du schon mal was von einer Villa Dante
 gehört?«

Alexandra lachte.

»Natürlich, sollen wir hinfahren und schauen, ob du vielleicht doch noch auf andere wirkst? Obwohl ich bezweifle, dass sie dich da reinlassen.«

»Wie meinst du das?«

»Das ist ein … wie soll ich das sagen? … sehr exklusiver Schwulenklub.«

»Du warst schon mal dort?«

»Nein, bist du verrückt? Aber ich habe einen schwulen Freund, Peter. Er ist übrigens einer der Nachbarn von Røed. Er war es auch, der mich zu diesem Fest auf der Dachterrasse eingeladen hat.«

»Du warst eingeladen?«

»Nicht offiziell, es war eigentlich so ein Fest, bei dem die Leute einfach kommen. Ich hatte überlegt, Helge mitzunehmen, um ihn mit Peter zu verkuppeln, aber dann musste ich arbeiten. Aber egal, ich war mit Peter ein paarmal im SLM
 .«


»SLM?«


»Du bist echt nicht mehr up to date, Harry. Scandinavian Leather Man
 . Ein Schwulenklub für Normalsterbliche. Dort gilt auch ein Dresscode, und im Keller gibt es diverse Separees und komplett abgedunkelte Zimmer. Ein bisschen zu vulgär für das Klientel der Villa Dante
 , nehme ich an. Peter hat mir erzählt, dass er mal versucht hat, dort Mitglied zu werden, aber es sei unmöglich gewesen. Da muss man schon zum innersten der inneren Kreise gehören, eine Art Schwulen-Opus-Dei. Aber es soll da wirklich wahnsinnig stilvoll zugehen. So ähnlich wie in Eyes Wide Shut
 . Der Laden ist nur einmal in der Woche geöffnet, ein Maskenball für Männer in teuren Anzügen. Alle laufen mit Tiermasken herum und haben entsprechende Namen, alles total anonym. Da geht alles, und die Bedienungen sind … nun ja, sagen wir, sehr junge Männer.«

»Zu jung?«

»Jetzt vermutlich nicht mehr. Das war ja der Grund, weshalb der Klub davor dichtmachen musste. Das Tuesdays
 . Ein Vierzehnjähriger, der dort bedient hat, hat einen Gast wegen Vergewaltigung angezeigt. Wir haben eine Spermaprobe bekommen, hatten aber natürlich keinen Treffer in der Datenbank.«

»Natürlich?«

»Das Klientel im Tuesdays
 waren keine Vorbestraften. Und jetzt heißt der Laden eben Villa Dante
 .«

»Von dem niemand gehört haben will.«

»Die fliegen ziemlich weit unter dem Radar, die brauchen keine Publicity. Deshalb sind Leute wie Peter so daran interessiert, da Zutritt zu bekommen.«

»Du sagst, der Laden hieß früher Tuesdays
 ?«

»Ja, weil der Klub immer nur dienstags geöffnet war.«

»Ist das noch immer so?«

»Ich kann Peter fragen, wenn du willst.«

»Hm. Was braucht man, um reinzukommen? Was glaubst du?«

Sie lachte. »Ohne Durchsuchungsbeschluss wird es kaum gehen. Den du im Übrigen heute Abend hast, was mich angeht.«

Es dauerte einen Augenblick, bis Harry verstand, was sie meinte. Er zog eine Augenbraue hoch.

»Genau«, sagte sie und hob ihr Champagnerglas an. »Das ist ein Befehl.«



»Wohnen Sie so weit draußen?«, fragte Helene.

»Nein«, erwiderte der Mann, der sie gebeten hatte, ihn Prim zu nennen. Er fuhr zwischen neuen, modernen Bürogebäuden hindurch, die rechts und links am Weg zur Spitze der Halbinsel Snarøya lagen. »Ich wohne im Zentrum, aber nachdem der Flughafen geschlossen wurde, war ich immer mit meinem Hund hier draußen. Hier konnte ich ihn ohne Leine laufen lassen. Da vorne.« Er zeigte zum Fjord im Westen. Immer wieder griff er neben seinen Sitz und aß etwas aus der Chipstüte oder was auch immer das war. Ihr bot er nichts an.

»Da liegen doch diese geschützten Feuchtgebiete«, sagte Helene. »Hatten Sie keine Angst, irgendwelche brütenden Vögel aufzuscheuchen?«

»Doch, das kam immer mal wieder vor. Ich habe mich damit zu trösten versucht, dass es einfach der Lauf der Natur ist. Aber das stimmt natürlich nicht.«

»Nicht?«

»Nein. Auch der Mensch ist ein Produkt der Natur, und auch wir tun alles, was in unserer Macht steht, um die Erde, wie wir sie kennen, zu zerstören. Aber mit der Intelligenz, kollektiv in den Selbstmord gehen zu können, hat die Natur uns auch die Gabe der Selbstreflexion gegeben. Vielleicht kann uns das retten. Ich hoffe es. Auf jeden Fall habe ich mich der Natur widersetzt und begonnen, die hier zu nutzen.«

Er zeigte auf den Handgriff über ihrer Tür, und Helene sah eine Roll-Leine mit einem Halsband.

»Er war ein guter Hund«, sagte er. »Ich konnte im Auto sitzen und bei offenem Fenster lesen, während er in alle Richtungen fünfzig Meter Auslauf hatte. Hunde – und Menschen – brauchen nicht mehr. Und viele wollen gar nicht mehr.«

Helene nickte. »Aber wenn sie eines Tages ihre Meinung ändern und wegwollen. Was macht der Hundebesitzer dann?«

»Keine Ahnung. Mein Hund wollte nie mehr.« Er bog von der Straße in einen Waldweg ab. »Was würden Sie tun?«

»Ihn freilassen«, sagte Helene.

»Auch wenn Sie wüssten, dass er da draußen allein nicht überleben würde?«

»Niemand von uns überlebt.«

»Das stimmt natürlich«, sagte er.

Er hielt an. Sie waren am Ende des Weges. Er schaltete den Motor und die Scheinwerfer aus, und mit einem Mal war es stockfinster um sie herum. Sie hörte den Wind im Schilf, und durch die Bäume sah sie das Wasser und das Licht der Häuser auf den Inseln davor.

»Wo sind wir?«

»Kurz vor dem Feuchtgebiet«, sagte er. »Das da ist Høvikodden, das Borøya und das Ostøya. Jetzt, wo hier draußen so viel gebaut wurde, ist das ein beliebtes Ausflugsziel geworden. Tagsüber wimmelt es hier von Familien mit Kindern, aber jetzt haben wir das alles für uns allein.«

Er löste den Gurt und wandte sich ihr zu. Helene holte tief Luft, schloss die Augen und wartete.

»Das ist doch krank«, sagte sie.

»Krank?«

»Ich bin eine verheiratete Frau. Das hier … das Timing ist mehr als schlecht.«

»Warum?«

»Weil ich im Begriff bin, meinen Mann zu verlassen.«

»Hört sich für mich nach dem perfekten Timing an.«

»Nein.« Sie schüttelte den Kopf, ohne die Augen zu öffnen. »Nein, das … Sie verstehen das nicht. Sollte Markus das rauskriegen, bevor wir darüber verhandeln …«

»Dann stünden Ihnen nicht ganz so viele Millionen von seinem Vermögen zu?«

»Eben. Das ist komplett idiotisch.«

»Und warum tun Sie es dann? Was meinen Sie?«

»Ich habe keine Ahnung.« Sie drückte sich die Handflächen an die Schläfen. »Es ist, als hätte irgendetwas oder irgendwer mein Gehirn übernommen.« Im selben Moment kam ihr ein anderer Gedanke. »Woher wissen Sie, dass er reich ist?« Sie öffnete die Augen und sah ihn an. Doch, er kam ihr bekannt vor. Dieser Blick. »Waren Sie auf dem Fest auf der Dachterrasse? Kennen Sie ihn?«

Er antwortete nicht. Lächelte nur und drehte die Musik lauter. Ein theatralisches Vibrato sang etwas über scary monsters
 . Sie hatte die Stimme schon mal gehört, konnte sie aber nicht einordnen.

»Der Martini«, sagte sie und war sich plötzlich ganz sicher. »Sie waren im Danielles
 . Sie haben mir diesen Drink spendiert, nicht wahr?«

»Was lässt Sie das glauben?«

»Dass Sie hinter mir in der Schlange gestanden haben und dann zu mir gekommen sind. Das tut man nicht in der Pause eines Theaterstücks. Das war kein Zufall.«

Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare und warf einen Blick in den Spiegel.

»Ich gestehe«, sagte er. »Ich beobachte Sie schon eine Weile. Ich wollte allein mit Ihnen sein. Und jetzt bin ich es. Also, was machen wir?«

Sie holte tief Luft und schnallte sich ab. »Wir ficken«, sagte sie.



»Ist das nicht ungerecht?«, sagte Alexandra. Sie hatten zu Ende gegessen und tranken noch etwas an der Bar des Restaurants. »Ich habe mir immer ein Kind gewünscht, aber nie eines bekommen. Und du, der du nie ein Kind wolltest …« Sie schnippte mit den Fingern über ihrem White Russian.

Harry nippte an seinem Wasserglas. »Das Leben ist nur selten gerecht.«

»Und so willkürlich«, schob sie hinterher. »Bjørn Holm hat seine DNA überprüfen lassen, ob er wirklich der Vater von … wie heißt der Junge noch mal?«

»Gert.«

Alexandra sah Harry an, dass er nicht darüber sprechen wollte. Trotzdem fuhr sie fort, vielleicht weil sie etwas mehr getrunken hatte, als gut war.

»Das war er nicht. Und kurz darauf stoße ich bei einer Blutprobe auf deine DNA und gleiche sie versehentlich mit den gesamten Vaterschaftstests ab, und dabei kommt dann raus, dass du Gerts Vater bist. Hätte ich das nicht gemacht …«

»Es ist nicht deine Schuld«, unterbrach Harry sie.

»Was ist nicht meine Schuld?«

»Nichts«, sagte Harry. »Vergiss es.«

»Dass Bjørn Holm sich das Leben genommen hat?«

»Dass er …« Harry hielt inne.

Er schnitt eine Grimasse, als hätte er Schmerzen. Was erzählte er nicht? Was konnte
 er nicht erzählen?

»Harry?«

»Ja?« Sein Blick klebte an dem Flaschenregal hinter dem Barkeeper.

»Dieser Sexualverbrecher hat doch deine Frau getötet, nicht wahr? Dieser Finne?«

»Frag ihn.«

»Finne ist tot. Wenn er es nicht war, dann …«

»Dann?«

»Du hast damals auch unter Verdacht gestanden.«

Harry nickte. »Die Lebensgefährten werden immer verdächtigt. In der Regel zu Recht.«

Alexandra trank einen Schluck. »Warst du es, Harry? Hast du deine Frau getötet?«

»Einen Doppelten von dem da«, sagte Harry und zeigte mit ausgestrecktem Arm auf etwas. Alexandra brauchte eine Sekunde, um zu verstehen, dass er nicht mit ihr sprach.

»Der?«, fragte der Barkeeper und zeigte auf eine viereckige Flasche in einem Stativ.

»Ja danke.«

Harry schwieg, bis das Glas mit der goldbraunen Flüssigkeit vor ihm stand.

»Ja«, sagte er und nahm das Glas in die Hand. Hielt es einen Moment vor sich, als graute ihm davor. »Ich habe sie getötet.« Er kippte den Inhalt in einem großen Schluck herunter und bestellte den nächsten, bevor er das Glas wieder auf den Tresen gestellt hatte.



Helene kam wieder zu Atem, blieb aber auf ihm sitzen.

Sie hatte ihn auf den Beifahrersitz gezogen und die Lehne nach hinten geklappt, während er das Licht im Wagen eingeschaltet und sich ein Kondom übergezogen hatte. Dann hatte sie ihn geritten wie eines ihrer Pferde, allerdings ohne dasselbe Gefühl der Kontrolle. Er war lautlos gekommen, sie hatte seinen Orgasmus aber gespürt. Jetzt war er wieder ganz entspannt. Auch sie war gekommen. Nicht weil er so ein guter Lover war, sondern weil sie schon, bevor sie Hose und Slip ausgezogen hatte, so erregt gewesen war, dass vermutlich alles zum Ziel geführt hätte.

Sie spürte, wie er in ihr kleiner wurde.

»Und warum hast du mich beobachtet?«, fragte sie und starrte ihn an. Er lag flach auf dem nach unten geklappten Sitz, so nackt wie sie.

»Was glaubst du?«, fragte er und legte die Hände hinter den Kopf.

»Du hast dich in mich verliebt, als du mich auf dem Fest gesehen hast.«

Er schüttelte lächelnd den Kopf. »Ich bin nicht in dich verliebt, Helene.«

»Nicht?«

»Ich bin verliebt, aber in eine andere.«

Helene spürte, wie sehr sie das störte.

»Spielst du mir was vor?«

»Nein, ich sage einfach, wie es ist.«

»Und was machst du dann hier? Mit mir?«

»Ich gebe dir das, was du haben willst. Oder genauer gesagt, was dein Körper und dein Hirn wollen. Und das bin ich.«

»Du?« Sie schnaubte. »Was macht dich so sicher, dass es nicht irgendwer hätte sein können?«

»Weil ich es bin, der dir diese Lust eingepflanzt hat. Und jetzt kriecht sie durch deinen Körper und dein Hirn.«

»Die Lust … auf dich?«

»Ja, auf mich. Oder genauer gesagt, das, was da in dir herumkriecht, giert danach, in mein Verdauungssystem zu gelangen.«

»Ach, wie nett. Du willst, dass ich dich mit einem Strap-on nehme? Mein Mann hat sich das anfangs auch mal gewünscht.«

Der Mann, der sich Prim nannte, schüttelte den Kopf.

»Ich meine Dick- und Dünndarm. Die Bakterienflora. Damit sie sich vermehren können. Und was deinen Mann angeht, ist es mir neu, dass er von hinten penetriert werden will. Als ich klein war, war er derjenige, der sein Ding überall reinstecken wollte.«

Helene starrte ihn verwirrt an. Sie wusste aber, dass sie richtig gehört hatte.

»Wie meinst du das?«

»Weißt du nicht, dass dein Mann kleine Jungs vögelt?«

»Jungs?«

»Ja, kleine Jungs.«

Sie schluckte. Natürlich hatte sie sich Gedanken gemacht, ob er Männer liebte, ihn aber nie damit konfrontiert. Das Perverse war nicht, dass Markus bi war – oder vielleicht schwul, ohne den Mut zu haben, sich dazu zu bekennen. Das Kranke war, dass Markus Røed – einer der reichsten und mächtigsten Männer, dem die Presse Gier, Steuerbetrug, schlechten Geschmack und noch viel schlimmere Dinge vorwarf – es nicht wagte, der Welt gegenüber einen einzigen menschlichen Zug einzuräumen, um dadurch freier atmen zu können. Stattdessen war er der klassische Fall eines homosexuellen Homophoben, ein sich selbst hassender Narzisst, ein wandelndes Paradoxon. Aber kleine Jungs? Kinder? Nein. Obwohl, jetzt, wo der Gedanke einmal da war, erschien ihr das alles ziemlich logisch zu sein. Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Und dann dachte sie, dass ihr dieses Wissen bei der bevorstehenden Scheidung nützlich sein konnte.

»Woher weißt du das?«, fragte sie, ohne sich zu bewegen, und hielt nach ihrem Slip Ausschau.

»Er war mein Stiefvater. Er hat mich missbraucht, seit ich sechs Jahre alt war. Ich sage sechs, weil der erste Missbrauch an dem Tag geschah, an dem er mir ein Fahrrad schenkte. Ab da kam er dreimal die Woche. Dreimal pro Woche hat er seinen Schwanz in meinen kleinen Arsch gebohrt. Jahrein, jahraus.«

Helene atmete mit offenem Mund. Die Luft im Wagen war klamm, es roch nach Sex und diesem speziellen Moschusduft. Sie schluckte.

»Deine Mutter, wusste sie …?«

»Es war wie so oft. Sie hatte wohl einen Verdacht, hat aber nichts unternommen, um ihn bestätigt zu bekommen. Sie war eine arbeitslose, alkoholkranke Frau, die Angst hatte, ihn zu verlieren. Trotzdem passierte dann genau das.«

»Wer Angst hat, wird immer verlassen.«

»Und du hast keine Angst?«

»Ich, warum sollte ich Angst haben?«

»Jetzt verstehst du vielleicht, warum du und ich hier zusammen sind?«

Irrte sie sich, oder wurde er in ihr wieder hart?

»Susanne Andersen?«, fragte sie schließlich. »Warst du das?«

Er nickte.

»Und Bertine?«

Er nickte wieder.

Vielleicht bluffte er, vielleicht aber auch nicht. Auf jeden Fall wusste Helene, dass sie Angst haben sollte. Aber warum hatte sie keine? Warum begann sie stattdessen, ihre Hüften vor- und zurückzuschieben? Erst langsam, dann immer schneller.

»Nicht …«, sagte er, plötzlich blass im Gesicht.

Aber sie ritt ihn wieder. Ihr Körper hatte seinen eigenen Willen, sie hob das Becken an und drückte sich mit aller Kraft nach unten. Spürte, wie sein Bauch sich anspannte, hörte ein unterdrücktes Stöhnen und dachte, dass er jetzt gleich wieder kam. Stattdessen erbrach er sich gelbgrün auf seine Brust. Das Erbrochene rann über seinen Bauch auf sie zu und sickerte in den Sitz. Der Gestank war so beißend, dass sie spürte, wie auch ihr Magen sich zusammenzog. Sie drückte sich hektisch die Nase mit Daumen und Zeigefinger zu und hielt die Luft an.

»Nein, nein, nein«, stöhnte er, ohne sich zu bewegen, während er unter ihnen den Boden des Wageninneren abtastete. Er fand sein Hemd und wischte sich damit die Brust ab. »Das kommt von diesem Mist da«, sagte er und zeigte auf die Chipstüte auf der Mittelkonsole. Auf der Packung stand Hillman Pets.

»Ich muss das essen, um die Population der Parasiten unter Kontrolle zu halten«, sagte er und wischte mit dem Hemd über seinen Bauch. »Es ist aber verdammt schwer, die richtige Menge zu finden. Nehme ich zu viel, rebelliert mein Magen. Ich hoffe, du verstehst oder hast Verständnis.«

Helene verstand nichts, und sie hatte auch kein Verständnis für ihn, sie konzentrierte sich einzig darauf, die Luft anzuhalten. Und spürte eine seltsame Veränderung. Es war, als würden die Anziehung und Lust langsam, aber sicher einem ganz anderen Gefühl Platz machen. Angst.

Susanne. Dann Bertine. Und jetzt war sie an der Reihe.

Sie musste raus! Weg!

Er starrte sie an, als witterte er ihre Angst.

Sie gab sich alle Mühe zu lächeln. Die linke Hand war frei, mit ihr konnte sie die Tür öffnen, sich aus dem Auto winden und weglaufen. In Richtung der Reihenhäuser, an denen sie am Anfang des Waldweges vorbeigekommen waren. Bis dorthin waren es vielleicht drei- oder vierhundert Meter. Vierhundert Meter war ihre Lieblingsdistanz gewesen, und barfuß lief sie sogar schneller als mit Schuhen. Sie tippte, dass er überdies zögern würde, ihr zu folgen, da sie beide nackt waren. Das würde ihr den Vorsprung verschaffen, den sie brauchte. Es würde ihm auch nicht gelingen, den Wagen zu wenden und ihr zu folgen, und falls doch, konnte sie einfach in den Wald rennen. Sie musste ihn nur etwas ablenken, bis die linke Hand den Türöffner gefunden hatte. Sie wollte die Nase loslassen, um ihre rechte Hand über seine Augen zu legen, als ein weiterer Gedanke sich meldete. Ihre Gefühle hatten sich verändert, als sie die Luft angehalten und nichts mehr gerochen hatte. Es musste da einen Zusammenhang geben.

»Verstehe«, sagte sie vorgeblich verständnisvoll. »So etwas kommt vor. Jetzt ist es raus. Komm, machen wir es ein bisschen dunkel.« Sie versuchte, nicht zu atmen, und hoffte darauf, dass er das Zittern in ihrer Stimme nicht wahrnahm. »Wo kann man das Licht ausmachen?«

»Danke«, sagte er blass lächelnd und zeigte an die Decke des Innenraums.

Sie fand den Schalter und knipste das Licht aus. Dann tastete sie im Dunkeln nach dem Türöffner, fand ihn, zog ihn und stieß die Tür auf. Spürte die kalte Abendluft auf der Haut. Spannte die Beine an, um nach draußen zu kommen. Aber er war zu schnell. Seine Hände legten sich um ihren Hals und drückten zu. Sie schlug ihm mit beiden Händen auf die Brust, aber der Griff um ihren Hals wurde trotzdem immer fester. Sie drückte sich auf einem Knie hoch und rammte das andere nach vorn. Hoffte, seinen Schritt zu treffen. Sie hatte nicht das Gefühl, getroffen zu haben, aber er ließ los und sie sprang nach draußen. Spürte den Kies unter den nackten Fußsohlen, fiel hin, rappelte sich aber gleich wieder auf und begann zu laufen. Das Atmen fiel ihr schwer, als lägen seine Hände noch immer um ihren Hals, aber sie musste das ignorieren, musste weg. Vor sich sah sie die Lichter der Hauptstraße. Das waren weniger als vierhundert Meter. Ja, vielleicht nicht einmal dreihundert. Sie würde es schaffen, rannte schneller und flog förmlich über den Boden. Er würde es niemals schaffen, sie einzu …

Es war, als materialisierte sich im Dunkeln eine Gestalt vor ihr und schlüge ihr so hart gegen den Hals, dass sie nach hinten geschleudert wurde. Sie landete auf dem Rücken und knallte mit dem Hinterkopf auf den Schotter.

Sie musste ein paar Sekunden bewusstlos gewesen sein, denn als sie die Augen wieder öffnete, hörte sie Schritte, die sich über den Schotter näherten.

Sie versuchte zu schreien, aber ihre Kehle war wie zugeschnürt.

Sie legte die Finger an den Hals und ertastete, was es war.

Das Halsband.

Er hatte ihr das Hundehalsband angelegt und sie laufen lassen, bis die Roll-Leine straff gespannt war. Hatte ruhig abgewartet, bis sie ihre fünfzig Meter Freiheit ausgereizt hatte.

Sie hörte keine Schritte mehr, als ihre Finger den Clip fanden, ihn zusammendrückten und das Halsband abnahmen. Für einen Moment war sie frei. Sie wollte sich aufrichten, aber da wurde ihr Körper wieder nach unten auf den Boden gedrückt.

Er war nackt, und seine Haut schimmerte weiß, als er einen Fuß auf ihre Brust stellte. Sie starrte auf den Gegenstand in seiner rechten Hand. Das wenige Licht spiegelte sich in dem blanken Stahl eines Messers. Ein großes Messer. Trotzdem hatte sie keine Angst. Auf jeden Fall keine so starke Angst wie im Auto, als sie die Luft angehalten hatte. Natürlich fürchtete sie den Tod, aber die Begierde war stärker. Anders konnte sie sich das nicht erklären.

Er ging neben ihr in die Hocke und drückte ihr das Messer an den Hals. Dann beugte er sich vor und flüsterte ihr ins Ohr: »Wenn du schreist, schneide ich dir sofort die Kehle durch. Nick, wenn du verstanden hast.«

Sie nickte stumm. Er lehnte sich zurück, immer noch in der Hocke. Auch das kalte Messer lag noch immer auf ihrer Haut.

»Es tut mir leid, Helene.« Seine Stimme klang tränenerstickt. »Es ist wirklich nicht fair, dass du sterben musst. Du hast nichts getan, du bist nicht das Ziel. Du hast nur dieses Scheißpech, ein nötiges Werkzeug zu sein.«

Sie hustete. »Nö … nötig für was?«

»Nötig, um Markus Røed zu demütigen und zu zerstören.«

»Weil er …«

»Ja, weil er seinen Schwanz in mich gesteckt hat. Und wenn er das nicht getan hat, musste ich ihm zum Frühstück, Mittag- und Abendessen einen blasen. Erkennst du dich wieder, Helene? Der Unterschied ist nur, dass ich dabei keinen finanziellen Vorteil hatte. Von diesem Fahrrad abgesehen. Und dass er meine Mutter nicht gleich verlassen hat. Krank, oder? Ich hatte Angst, er könnte uns verlassen. Ich weiß nicht, ob ich oder meine Mutter zu alt für ihn geworden waren, aber irgendwann hat er uns für eine jüngere Frau mit einem jüngeren Sohn verlassen. Aber all das war lange vor deiner Zeit, weshalb du davon sicher nie etwas gehört hast.«

Helene schüttelte stumm den Kopf. Sie sah sich selbst von außen. Nackt und frierend auf dem Boden, ein Messer am Hals. Sie spürte, wie die Steine sich ihr in die Haut bohrten, und konnte keinen Ausweg erkennen. Vielleicht ging ihr Leben wirklich hier zu Ende. Und trotzdem wollte sie hier sein, trotzdem begehrte sie ihn. War sie verrückt geworden?

»Meine Mutter wurde depressiv«, sagte er mit zitternder Stimme. Sie sah, dass auch er fror. »Erst als es ihr langsam wieder besser ging, fand sie die Kraft, das zu tun, was sie mir im Suff so oft versprochen hatte. Sie nahm sich das Leben und versuchte, mich dabei gleich mitzunehmen. Die Feuerwehr hat es als Unfall eingestuft, sie hatte im Bett geraucht. Weder ich noch ihr Bruder, Onkel Fredric, sahen einen Grund, sie oder die Versicherung darüber zu informieren, dass sie nicht rauchte und das Päckchen, das sie gefunden haben, noch von Markus Røed stammte.«

Er wurde still. Etwas Warmes traf ihre Brust. Eine Träne.

»Tötest du mich jetzt?«, fragte sie.

Er holte zitternd Luft. »Es tut mir leid, das habe ich schon gesagt, aber der Kreislauf der Parasiten darf nicht unterbrochen werden. Du weißt schon, damit sie sich reproduzieren können. Ich brauche neue, frische Parasiten, um ein neues Individuum zu infizieren. Verstehst du?«

Sie schüttelte den Kopf. Am liebsten hätte sie seine Wange gestreichelt, es fühlte sich an, als hätte sie Emma genommen, die Liebe überlagerte einfach alles. Aber es war nicht Liebe, es war Lust, sie war einfach grenzenlos geil.

»Und dann ist es natürlich von Vorteil, dass Tote nicht reden können«, sagte er.

»Natürlich«, antwortete sie. Sie atmete heftiger. Als könnte jeder Atemzug ihr letzter sein.

»Aber sag mir, Helene, als wir Sex hatten, hast du dich da für einen Moment geliebt gefühlt?«

»Ich weiß nicht«, sagte sie müde lächelnd. »Ja, vielleicht.«

»Gut«, sagte er und legte seine freie Hand auf ihre. Drückte sie. »Das wollte ich dir vor deinem Tod noch schenken. Denn nur das hat Bedeutung, oder? Dass man sich geliebt fühlt.«

»Vielleicht«, flüsterte sie und schloss die Augen.

»Klammere dich an diesen Gedanken, Helene. Sag zu dir selbst: Ich werde geliebt.«



Prim starrte auf sie hinunter. Sah, wie ihre Lippen sich bewegten. Die Worte formten: Ich werde geliebt
 . Dann nahm er das Messer, führte die Spitze an die Hauptschlagader, beugte sich vor und legte sein ganzes Gewicht auf die Klinge, die sich tief in den Hals drückte. Das warme Blut spritzte auf seine eiskalte Haut und ließ ihn vor Wonne und Abscheu schaudern.

Er umklammerte den Schaft des Messers. Die Vibration ließ ihn spüren, wie das Leben aus ihr entwich. Nach dem dritten pulsierenden Schwall rann das Blut nur noch aus ihr heraus. Wenige Sekunden später verriet das Messer ihm, dass Helene Røed tot war.

Er zog es heraus und hockte sich neben sie. Wischte sich die Tränen weg. Er zitterte vor Kälte, Angst und sich lösender Anspannung. Es wurde nicht leichter, es wurde immer schwerer. Und all diese Menschen waren unschuldig. Der Schuldige stand noch aus. Bei Markus Røed würde es anders sein. Eine Wohltat. Aber zuerst sollte dieser Teufel so leiden, dass sein Tod wie eine Befreiung wäre.

Prim spürte etwas auf der Haut. Leichter Regen. Er sah nach oben. Schwarz. Im Laufe der Nacht sollte es noch mehr regnen. Die meisten Spuren würden dadurch verwischt werden, aber er war noch nicht fertig, hatte noch einiges zu erledigen. Er sah auf die Uhr, die er als Einziges nicht abgelegt hatte. Halb zehn. War er effektiv, konnte er noch vor halb elf zurück im Zentrum sein.






KAPITEL 29

Samstag. Tapetum lucidum.

Es war eine Stunde nach Mitternacht, die nassen Wege durch den Schlosspark schimmerten im Licht der Laternen.

Harry war angenehm benommen und die Wirklichkeit genügend weit verdrängt. Er war mit anderen Worten im Sweet Spot des Rausches, in dem er noch alles wusste, mental, aber trotzdem schmerzfrei war. Gemeinsam mit Alexandra ging er durch den Park. Die Gesichter der Menschen, die ihnen entgegenkamen, schwammen vorbei. Um ihn zu stützen, hatte sie sich seinen Arm um die Schulter und ihren eigenen um seine Taille gelegt. Sie war noch immer sauer.

»Eine Sache ist es, dass sie uns nichts mehr bringen wollten«, fauchte sie.

»Mir
 nichts mehr bringen wollten«, sagte Harry mit einer hörbar deutlicheren Aussprache als sonst.

»Eine andere, dass sie uns rausgeworfen haben.«

»Mich
 rausgeworfen haben«, sagte Harry. »Ich habe die Erfahrung gemacht, dass die Barkeeper es nicht mögen, wenn die Gäste mit dem Kopf auf dem Tresen schlafen.«

»Trotzdem. Es geht mir um die Art, wie sie das gemacht haben.«

»Es geht noch viel schlimmer, das kannst du mir glauben, Alexandra.«

»Wirklich?«

»Oh ja. Das war vergleichsweise feinfühlig. Ich bin mir nicht sicher, ob es nicht sogar unter den Top Five meiner angenehmsten Rauswürfe rangiert.«

Sie lachte und legte ihren Kopf an seinen Hals. Mit dem Resultat, dass er vom Weg abkam und auf königlichen Rasen trat, wo ein älterer Mann mit seinem scheißenden Hund ihn missbilligend ansah.

Sie brachte Harry wieder auf die richtige Spur.

»Gehen wir noch im Lorry
 vorbei und trinken einen Kaffee«, sagte sie.

»Und ein Bier«, sagte Harry.

»Kaffee. Wenn du nicht wieder rausgeworfen werden willst.«

Harry dachte darüber nach. »Okay.«

Im Lorry
 war es noch immer voll, aber sie durften sich zu zwei französisch sprechenden Männern an den dritten Tisch auf der linken Seite gleich hinter dem Eingang setzen und bekamen große Tassen mit heißem Kaffee serviert.

»Sie reden über die Morde«, flüsterte Alexandra.

»Nein«, sagte Harry. »Sie reden über den Spanischen Bürgerkrieg.«

Gegen Mitternacht verließen sie das Lorry
 , ohne noch mehr Alkohol getrunken zu haben, der Rausch war ein bisschen verflogen.

»Zu mir oder zu dir?«, fragte Alexandra.

»Gibt es weitere Alternativen?«

»Nein«, sagte sie. »Zu mir. Und wir laufen. Frische Luft.«

Alexandras Wohnung lag in einem Haus in der Marcus Thranes gate zwischen St. Hanshaugen und Alexander Kiellands plass.

»Du bist umgezogen«, stellte Harry fest, als er leicht schwankend in ihrem Schlafzimmer stand und sie ihn auszuziehen versuchte. »Aber das Bett ist noch dasselbe.«

»Gute Erinnerungen?«

Harry dachte nach.

»Idiot«, sagte Alexandra, stieß ihn nach hinten auf die Bettdecke und kniete sich auf ihn, um ihm die Hose zu öffnen.

»Alexandra …«, sagte er und legte seine Hand auf ihre.

Sie hielt inne und sah ihn an.

»Ich schaffe das nicht«, sagte er.

»Zu betrunken, meinst du?«

»Das vermutlich auch. Ich war heute an ihrem Grab.«

Er ging davon aus, dass sie das kränken würde. Er erwartete Wut, Kälte, Verachtung. Aber stattdessen erkannte er in ihrem Blick nur Resignation. Sie bugsierte ihn mitsamt Hose unter die Decke, schaltete das Licht aus und schmiegte sich an ihn.

»Tut es noch immer weh?«

Harry suchte nach anderen Worten für das, was er empfand. Leere. Sehnsucht. Einsamkeit. Angst. Ja, sogar Panik. Aber eigentlich hatte sie den Nagel auf den Kopf getroffen. Das alles überlagernde Gefühl war Schmerz.

»Du bist ein glücklicher Mann«, sagte sie.

»Glücklich?«

»Jemand so sehr geliebt zu haben, dass es so wehtut.«

»Hm.«

»Tut mir leid, wenn das banal klingt.«

»Nein, du hast recht. Unsere Gefühle sind banal.«

»Ich wollte damit nicht sagen, dass es banal ist, jemanden zu lieben. Oder geliebt werden zu wollen.«

»Ich auch nicht.«

Sie umarmten sich. Harry starrte ins Dunkel. Dann schloss er die Augen. Er hatte noch die Hälfte der Berichte vor sich. Dort konnte die Antwort liegen. Falls nicht, musste er den verzweifelten Plan umsetzen, den er eigentlich verworfen hatte, der aber nach dem Gespräch mit Truls im Schrøder
 immer wieder aufpoppte. Er schwebte davon.

Er ritt einen mechanischen Stier, der seinen Körper hin und her warf, während er sich festzuhalten und einen Drink zu bestellen versuchte. Er gab sich alle Mühe, den Barkeeper nicht aus den Augen zu lassen, aber die Stöße waren zu hart und die Gesichtszüge vor ihm verschwammen immer wieder.

»Was willst du, Harry?« Rakels Stimme. »Sag mir, was du dir wünschst.«

War das wirklich sie? Ich will, dass dieser Stier anhält. Ich will, dass du und ich zusammen sind
 . Harry versuchte es zu rufen, bekam jedoch keinen Laut heraus. Er drückte auf die Knöpfe im Nacken des Stiers, aber die Stöße und Rotationsbewegungen wurden nur noch wilder und schneller.

Dann hörte er ein Geräusch. Es hörte sich an wie ein Messer, das in Fleisch gestoßen wurde. Sie schrie.

Der Stier bewegte sich langsamer. Bis er dann ganz zur Ruhe kam.

Er sah niemanden hinter dem Tresen, aber am Spiegel, an den Flaschen und Gläsern rann Blut herab. Dann spürte er, wie etwas Hartes an seine Schläfe gedrückt wurde.


»I can tell you’re in debt«
 , flüsterte eine Stimme direkt hinter ihm. »Yes, you owe me a life.«


Er hob den Blick und sah in den Spiegel. Im Lichtkegel, der direkt von oben kam, sah er seinen eigenen Kopf, den Lauf der Pistole und die Hand, die den Finger am Abzug hatte. Das Gesicht des Mannes mit der Pistole lag im Dunkeln, er sah aber etwas Weißes schimmern. War er nackt? Nein, es war ein weißer Kragen.


»Wait!«
 , sagte Harry und drehte sich um. Es war nicht der Mann vom Aufzug. Oder der Mann hinter den getönten Scheiben des Camaro. Es war Bjørn Holm. Der rothaarige Kollege setzte die Pistole an seine eigene Schläfe und drückte ab.

»Nein!«

Harry realisierte, dass er aufrecht im Bett saß.

»Mein Gott«, murmelte eine Stimme, und er sah schwarze Haare auf dem weißen Kissen neben sich. »Was ist denn los?«

»Nichts«, sagte Harry heiser. »Ich habe nur geträumt. Ich muss jetzt gehen.«

»Warum?«

»Ich muss noch die Berichte durcharbeiten. Und dann habe ich versprochen, morgen früh mit Gert in den Park zu gehen.« Er schob die Beine aus dem Bett, fand sein Hemd auf einem Stuhl, zog es an und knöpfte es zu. Spürte die Übelkeit kommen.

»Freust du dich, ihn zu sehen?«

»Ich will einfach pünktlich sein.« Er beugte sich hinunter und küsste sie auf die Stirn. »Schlaf gut, und danke für den schönen Abend. Ich finde selbst raus.«

Als Harry unten im Hinterhof war, schaffte er es gerade noch, zwei grüne Müllcontainer zur Seite zu schieben, ehe sein Magen sich umstülpte und der Inhalt auf die schmutzigen Pflastersteine klatschte. Während er sich aufrichtete und zu sammeln versuchte, sah er gegenüber auf der anderen Hofseite etwas rot aufleuchten. Katzenaugen. Tapetum lucidum
 , hatte Lucille ihm erklärt, eine Schicht im Auge, die das Licht aus einem der Fenster im Erdgeschoss reflektierte. Die Katze saß still da und sah ihn unverwandt an. Als Harrys Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah er, dass nicht er ihre Aufmerksamkeit geweckt hatte, sondern eine Ratte, die zwischen den Müllcontainern auf die Katze zulief. Es war wie ein Déjà-vu seines letzten Morgens im Bungalow am Doheny Drive. Die Ratte zog ihren langen glänzenden Schwanz hinter sich her, wie ein zum Tode Verurteilter, der seinen eigenen Strick schleppte. Die Katze duckte sich, sprang vor und schlug ihre Zähne in den Nacken des Nagers. Harry wurde wieder übel. Er stützte sich an der Hauswand ab, während die Katze die bereits tote Ratte vor sich auf den Boden fallen ließ und erneut ihre glänzenden Augen auf ihn richtete, als erwartete sie Applaus. Es ist ein Theater, dachte Harry. Ein verdammtes Theater, in dem wir für eine begrenzte Zeit die uns zugeteilten Rollen spielen.






KAPITEL 30

Sonntag

Die Morgensonne hatte die Straßen noch nicht getrocknet, als Thanh bei Mons ankam.

Sonntags war hier immer der Treffpunkt fürs Hundesitten. Der Kunde war neu, er hatte am Tag zuvor angerufen. Es war ungewöhnlich, dass jemand am Wochenende Hilfe brauchte, in der Regel hatten die Menschen da Zeit, sich selbst um ihre Hunde zu kümmern. Thanh freute sich darauf, an die Luft zu kommen, und hatte Joggingklamotten angezogen, falls der Hund Lust hatte, ein bisschen zu laufen. Den vergangenen Tag hatte sie gemeinsam mit ihrer Mutter gekocht. Ihr Vater war aus dem Krankenhaus entlassen worden, und obwohl sein Arzt ihm sehr deutlich gesagt hatte, dass er weder zu scharf noch übermäßig viel essen sollte, hatte er – zur Freude ihrer Mutter – richtig zugeschlagen.

Thanh sah einen Mann mit Hund über den leeren Vestkanttorget auf sich zukommen. Das Tier war ein Labrador Retriever, und aus seinem Gang zu schließen, litt der Hund an Hüftgelenksdysplasie. Als die beiden näher kamen, erkannte sie den Polizisten wieder, der zwei Tage zuvor im Laden gewesen war. Ihr erster Gedanke war – vielleicht wegen seines Anzugs –, dass er in einen Gottesdienst oder zu einer Konfirmation wollte und deshalb jemanden brauchte, der sich um das Tier kümmerte. Aber er hatte auch bei ihrer ersten Begegnung einen Anzug getragen, vielleicht kleidete er sich immer so, wenn er arbeitete. Sie war froh, keine Schlüssel zu haben. Dann konnte er sie nicht überreden, ihn in den Laden zu lassen.

»Hallo«, sagte er lächelnd. »Mein Name ist Sung-min.«

»Thanh«, sagte sie und tätschelte den Hund, der aufgeregt mit dem Schwanz wedelte.

»Thanh. Und er heißt Kasparov. Wie kann ich zahlen?«

»Mit Vipps. Sie kriegen auch eine Quittung, wenn Sie wollen.«

»Sie meinen, dass Sie für einen Polizisten nicht schwarz-arbeiten wollen?« Er lachte. »Entschuldigen Sie, ein dummer Scherz«, sagte er, als sie nicht mitlachte. »Haben Sie etwas dagegen, dass ich Sie ein kurzes Stück begleite?«

»Aber nein«, sagte sie, nahm die Leine und registrierte, dass Kasparovs Halsband von William Walker war. Eine teure Marke, weich und schonend für den Hundehals. Sie hätte die Produkte gerne für den Laden eingekauft, aber Jonathan lehnte das ab.

»In der Regel gehe ich in den Frognerpark«, sagte sie.

»Ist mir sehr recht.«

Sie gingen nach Süden und über die Fuglehauggata in Richtung Park.

»Wie ich sehe, tragen Sie Joggingsachen, ich fürchte aber, dass Kasparov nicht mehr so schnell ist. Die Zeiten sind vorbei.«

»Ja, das sehe ich. Haben Sie schon mal an eine Operation gedacht?«

»Ja«, sagte er. »Mehrmals, der Tierarzt hat mir aber davon abgeraten. Uns bleibt also nur richtiges Training, das richtige Futter und, wenn es ganz übel ist, schmerz- und entzündungslindernde Mittel.«

»Hört sich an, als würden Sie Ihren Hund richtig lieben.«

»Oh ja. Haben Sie auch einen Hund?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Ich ziehe lose Verbindungen vor. Wie jetzt mit Kasparov.«

Beide lachten.

»Ich fürchte, ich habe mich neulich nicht sonderlich beliebt gemacht bei Ihrem Chef«, sagte er. »Ist er immer so … wortkarg?«

»Das weiß ich nicht«, sagte Thanh. Der Polizist sah sie stumm an, und sie verstand, dass er eine ausführlichere Antwort erwartete. Sie war natürlich nicht dazu verpflichtet, aber solche Pausen unterstrichen förmlich, dass sie nicht mehr sagen wollte, weil es irgendetwas zu verbergen gab.

»Ich kenne ihn nicht sonderlich gut«, sagte sie, und es hörte sich so an, als wollte sie eine gewisse Distanz zwischen Jonathan und sich bringen, was ihn auch wieder in ein schlechtes Licht rückte. Was sie ebenfalls nicht wollte.

»Merkwürdig«, sagte der Polizist, »dass Sie sich nicht besser kennen, außer Ihnen ist doch niemand im Laden.«

»Ja«, sagte sie. Sie blieben am Kirkeveien an einer roten Ampel stehen. »Das mag merkwürdig sein. Aber eigentlich wollen Sie doch von mir wissen, ob er möglicherweise irgendwas geschmuggelt hat. Und das weiß ich nicht.«

Aus den Augenwinkeln bemerkte sie, dass er sie lange ansah. Als es grün wurde, ging sie so schnell los, dass er für einen Moment auf der anderen Straßenseite stehen blieb.



Sung-min hastete der jungen Frau aus der Tierhandlung hinterher.

Er war sauer. So kam er nicht weiter. Sie war auf der Hut und wollte nicht reden. Er verschwendete seine Zeit, und es hob seine Laune nicht, dass er am Vortag auch mit Chris gestritten hatte.

Am monumentalen Haupttor des Frognerparks stand ein Rosenverkäufer und streckte seine traurigen Exemplare den Touristen entgegen.

»Eine Rose für die Herzallerliebste?«

Der Verkäufer trat einen Schritt vor und versperrte den schmalen Nebeneingang, den Sung-min und Thanh nehmen wollten.

»Nein danke«, sagte Sung-min.

Der Verkäufer wiederholte seinen Verkaufsspruch in gebrochenem Norwegisch, als hätte Sung-min ihn nicht gehört.

»Nein«, sagte Sung-min und folgte Thanh und Kasparov, die den Mann umkurvt hatten und durch das Tor getreten waren.

Aber der Verkäufer kam hinter ihm her.

»Eine Rose für die H …«

»Nein!«

Wegen seiner Aufmachung stufte der Mann Sung-min ganz offensichtlich als wohlhabend ein, und dass er und Thanh ein Paar waren, schloss er wohl aus der Tatsache, dass sie beide asiatisch aussahen. Alles durchaus nachvollziehbar, und an einem anderen Tag hätte das Sung-min vermutlich nicht groß gestört. Er ließ sich eigentlich nur selten von Voreingenommenheit provozieren, er wusste viel zu gut, wie schwierig es für viele Menschen war, diese komplizierte Welt zu begreifen. Viel eher ließ Sung-min sich von Menschen provozieren, die so selbstzentriert waren, dass sie sich jedes Mal aufregten, wenn sie Opfer von unschuldiger Voreingenommenheit wurden. »Eine Rose für die …«

»Ich bin schwul.«

Der Rosenverkäufer blieb stehen und starrte Sung-min verständnislos an. Dann befeuchtete er sich die Lippen und streckte ihm eine der in Zellophan gehüllten, blassen Rosen entgegen.

»Eine Rose für die Herz …«

»Ich bin schwul!«, brüllte Sung-min. »Verstehen Sie? Schwul bis auf die Knochen!«

Der Blumenverkäufer wich einen Schritt zurück, und Sung-min sah, dass die Menschen am Parkeingang stehen geblieben waren und sie beobachteten. Thanh war ebenfalls stehen geblieben und sah ziemlich erschrocken aus, während Kasparov zu bellen begann und an der Leine zerrte, um seinem Herrchen zu Hilfe zu eilen.

»Entschuldigen Sie«, sagte Sung-min seufzend. »Hier.« Er nahm die Blume und reichte dem Rosenverkäufer einen Hunderter.

»Ich habe kein …«, begann der Mann.

»Ist schon in Ordnung«, stöhnte Sung-min, ging zu Thanh und reichte ihr die Rose.

Sie sah ihn verblüfft an. Dann begann sie zu lachen. Sung-min zögerte kurz, dann erkannte auch er die Komik der ganzen Situation und lachte mit.

»Papa sagt, es sei eine europäische Tradition, seiner Auserwählten Blumen zu schenken«, sagte Thanh. »Die Griechen haben in der Antike damit begonnen, die Franzosen und Engländer haben es im Mittelalter ebenfalls gemacht.«

»Aber die Rose stammt ursprünglich aus demselben Erdteil wie wir«, sagte Sung-min. »Der Ort in Südkorea, wo ich geboren wurde, Samcheok, richtet ein bekanntes Rosenfestival aus. Und Mugunghwa, die Scharonrose, ist in Korea ein Nationalsymbol.«

»Ja, aber ist Mugunghwa immer eine Rose?«

Noch bevor sie den Monolithen erreichten, war das Gespräch von Blumen auf Hunde gekommen.

»Ich weiß nicht, ob Jonathan wirklich ein Tierfreund ist«, sagte sie, als sie am höchsten Punkt des Parks standen und nach unten in Richtung Skøyen blickten. »Vielleicht ist er einfach nur zufällig in dieser Branche gelandet. Vermutlich hätte es ebenso gut ein Lebensmittelladen oder ein Handyshop sein können.«

»Sie wissen also nicht, ob er nach dem Importverbot Hillman Pets importiert hat?«

»Wie kommen Sie darauf, dass er das getan hat?«

»Er war ziemlich gestresst, als ich im Laden war.«

»Vielleicht hatte er Angst, dass …«

»Ja?«

»Ach, nichts.«

Sung-min holte tief Luft. »Ich arbeite nicht beim Zoll. Ich will ihn nicht wegen illegaler Importe festnehmen. Ich folge einer Spur, die über einen Umweg wie diesen mit etwas Glück dazu führt, dass wir den Mann fassen können, der die beiden verschwundenen Frauen umgebracht hat. Vielleicht können wir so weitere Morde verhindern.«

Thanh nickte. Sie schien zu zögern, dann aber einen Entschluss zu fassen.

»Ich habe nur einmal gesehen, dass Jonathan etwas Illegales getan hat, wenn das denn überhaupt illegal war. Er hat einen Fuchswelpen angenommen, den jemand aus London mitgebracht hat. Da gibt es wohl ziemlich viele Füchse. Es ist strafbar, Füchse ins Land zu bringen, und als die Leute sich dessen bewusst geworden sind, haben sie Angst bekommen. Sie haben sich nicht getraut, zum Tierarzt zu gehen, um ihn einschläfern zu lassen, brachten es aber auch nicht übers Herz, das selbst zu tun. Also haben sie den Fuchs zu Jonathan gebracht. Sie haben ihn sicher gut bezahlt, damit er sich um ihr Problem kümmert.«

»So etwas kommt echt vor?«

»Wenn Sie wüssten. Schon zweimal haben die Besitzer der Hunde, die ich ausführe, sie nicht mehr abgeholt oder sich je wieder bei mir gemeldet.«

»Was haben Sie dann gemacht?«

»Ich habe sie mit nach Hause genommen, aber bei uns in der Wohnung ist wenig Platz. Also habe ich sie ins Heim gebracht, damit sie weitervermittelt werden können. Das war wirklich traurig.«

»Was ist mit dem Fuchswelpen passiert?«

»Ich weiß es nicht, und ich weiß auch nicht, ob ich es wissen will. Ich habe diesen Fuchs geliebt.« Ihre Augen wurden feucht. »Plötzlich, eines Tages, war er verschwunden. Wahrscheinlich hat er ihn im Klo runtergespült …«

»Im Klo?«

»Nein, natürlich nicht. Wie gesagt, ich will gar nicht wissen, wie er Nhi losgeworden ist.«

Sie gingen weiter, und Thanh erzählte von ihren Plänen und von ihrem Traum, Tierärztin zu werden. Sung-min hörte zu. Es war in der Tat schwer, diese junge Frau nicht zu mögen. Außerdem war sie klug, er brauchte gar nicht mehr so zu tun, als sollte sie auf seinen Hund aufpassen, und ging die ganze Runde mit ihr. Das Verhör brachte kein Ergebnis, aber er tröstete sich damit, dass er die Zeit wenigstens mit einem Menschen verbracht hatte, der Vierbeiner ebenso liebte wie er selbst.

»Oh«, sagte Thanh, als sie zurück zum Laden kamen. »Jonathan ist da.«

Vor der offenen Tür des Ladens parkte sein Volvo. Jonathan beugte sich durch die geöffnete Tür über den Beifahrersitz. Vermutlich hörte er sie wegen des Lärms vom Staubsauger nicht. Neben seinen Füßen stand ein Eimer mit Seifenschaum, und das Auto glänzte nass und sauber.

Aus einem Schlauch am Boden sickerte noch immer Wasser.

Sung-min nahm Kasparovs Leine und überlegte, sich still und heimlich davonzumachen und es Thanh zu überlassen, ob sie ihm von ihrem Spaziergang erzählte. Aber noch ehe er einen Entschluss gefasst hatte, richtete der Ladenbesitzer sich auf und drehte sich zu ihnen um.

Sung-min sah, wie es in den Augen des Mannes aufblitzte, als er sie sah und die Situation vermutlich richtig einschätzte.

»Ist es nicht unchristlich, seinen Wagen in der Gottesdienstzeit zu waschen?«, fragte Sung-min, ehe der andere etwas sagen konnte.

Die Augen des Mannes wurden schmal.

»Wir haben einen Spaziergang durch den Park gemacht«, beeilte Thanh sich zu sagen. »Hundesitting.«

Warum hörte sie sich so ängstlich an, dachte Sung-min. Als müssten sie – und nicht er – sich irgendwie rechtfertigen.

Schweigend trug der Ladenbesitzer Staubsauger und Schlauch zurück in den Laden. Er kam wieder nach draußen und kippte den Eimer auf dem Bürgersteig aus. Seifenschaum und dreckiges Wasser umspülten Sung-mins handgenähte Schuhe.

Sung-min nahm das nicht wahr, er war ganz auf den Mann konzentriert, der mit dem leeren Eimer in den Laden marschierte. War er so wütend nur wegen ihm, dem nervigen Polizisten, oder war da noch mehr? Der Mann wirkte anders als neulich im Laden, er strahlte Hass aus. Hass, der aus Angst geboren wird. Wenn jemand einem zu nahe kommt und droht, den Bereich zu betreten, in dem man verletzlich ist, angreifbar. Sung-min wusste nicht genau, welchen Nerv er getroffen hatte, aber dass er einen getroffen hatte, war offensichtlich. Der Mann kam wieder nach draußen und schloss den Laden ab. Ohne sie eines Blickes zu würdigen, ging er zum Wagen. Sung-min sah, dass in dem Wasser, das von den Reifen in Richtung Gullydeckel lief, Erdklumpen waren.

»Durch den Wald gefahren?«, fragte Sung-min laut.

»Und Sie? Auf dem Holzweg?«, fragte der Ladenbesitzer, setzte sich in das Auto, zog die Tür zu und startete den Motor.

Sung-min sah dem Volvo nach, der über die sonntäglich stille Neuberggata davonfuhr.

»Was hatte er im Kofferraum?«, fragte Sung-min.

»Käfige«, sagte Thanh.

»Käfige?«, wiederholte Sung-min.



»Oh«, flüsterte Katrine und zog die Hand, mit der sie sich bei Harry untergehakt hatte, wieder zurück.

»Was ist?«, fragte er.

Sie antwortete nicht.

»Was ist, Mama?«, fragte Gert, der Harry an der anderen Hand hielt.

»Ich dachte, ich hätte jemanden gesehen«, sagte Katrine, kniff die Augen zusammen und blickte in Richtung der Anhöhe hinter dem Monolith.

»Sung-min?«, fragte Harry.

Katrine hatte erzählt, dass sie, während sie und Gert am Eingang auf Harry gewartet hatten, Sung-min mit einer jungen Frau in den Park hatte gehen sehen.

Katrine hatte sich nicht zu erkennen gegeben, vermutlich wollte sie nicht von den Kollegen zusammen mit Harry gesehen werden. So betrachtet war der Frognerpark an einem sonnigen Sonntag eine riskante Wahl. Es wimmelte bereits von Menschen, und einige saßen sogar auf dem Rasen, der vom nächtlichen Regen eigentlich noch nass sein musste.

»Nein, ich dachte, das wäre …« Sie hielt inne.

»Dein Date?«, fragte Harry, während Gert in seinem Spielanzug an Harrys Unterarm zog, damit Onkel Hallik ihn noch einmal an den Händen nahm und im Kreis schleuderte.

»Möglich. Aber manchmal braucht man ja auch nur an jemanden zu denken und sieht dann überall sein Gesicht, nicht wahr?«

»Du meinst, du hast ihn da oben gesehen?«

»Das kann er nicht sein, er muss heute arbeiten. Aber ich sollte hier so oder so nicht Arm in Arm mit dir herumlaufen, Harry. Wenn die Kollegen sehen, dass wir …«

»Ich weiß«, sagte Harry und sah auf die Uhr. Er hatte noch zwei volle Tage. Er hatte Katrine gesagt, dass er nicht viel Zeit habe, bevor er zum Arbeiten zurück ins Hotel müsse. Wobei ihm schon klar war, dass er das nur tat, um sich selbst das Gefühl zu geben, etwas zu tun. Es war unrealistisch, dort etwas zu finden. Es musste irgendetwas geschehen
 .

»Nicht da, hiea!«, rief Gert und zog Harry vom Weg in Richtung Spielplatz zur Frognerburg, einer Miniatur-Holzburg, auf der die Kinder herumkletterten und spielten.

»Wie heißt die noch mal?«, fragte Harry unschuldig.

»Flognabogen!«

Harry sah Katrines warnenden Blick, als er sich mühsam das Lachen verkniff. Was war nur mit ihm los? Machte der Schlafmangel ihn psychotisch? War es das?

Das Telefon klingelte, und er warf einen Blick auf das Display. »Da muss ich rangehen. Geht schon mal vor.«

»War schön gestern«, sagte er, als die beiden außer Hörweite waren.

»Danke, fand ich auch«, sagte Alexandra. »Deshalb rufe ich aber nicht an. Ich bin auf der Arbeit.«

»An einem Sonntag?«

»Wenn du mitten in der Nacht ein Mädchen verlässt, um zu arbeiten, darf ich doch wohl auch ein bisschen arbeiten, oder?«

»Genehmigt.«

»Eigentlich wollte ich mit meiner Doktorarbeit weitermachen, aber dann habe ich gesehen, dass die DNA-Analyse der Küchenpapierprobe, die du mir gegeben hast, fertig war. Und ich kann mir denken, dass du das Ergebnis so schnell wie möglich haben willst.«

»Hm.«

»Es ist dieselbe DNA wie im Speichel, den wir an Susanne Andersens Brustwarze gefunden haben.«

Harrys übermüdetes Hirn nahm die Information Wort für Wort auf. Sein Herz schlug mit einem Mal schneller. Gerade eben hatte er gedacht, dass etwas passieren müsste, und prompt passierte etwas. Man konnte schon von weniger gläubig werden. So überraschend war es aber auch wieder nicht. Der Verdacht, dass der Speichel auf Susannes Brust von Markus Røed stammte, war immerhin so groß gewesen, dass er sich dessen DNA beschafft hatte.

»Danke«, sagte er und legte auf.

Als er zum Spielplatz kam, hockte Katrine auf allen vieren vor der Spielburg im Sand und wieherte, während Gert auf ihrem Rücken ihr die Hacken in die Seite stieß. Seit er einen Film mit Rittern gesehen hatte, wollte er nur noch zu Pferd an der Burg ankommen.

»Der Speichel an Susannes Brust stammt von Markus Røed«, sagte Harry.

»Woher weißt du das?«

»Ich habe mir Røeds DNA beschafft und sie Alexandra geschickt.«

»Verdammt!«

»Mama …!«

»Mama soll nicht fluchen, du hast recht. Aber wenn du dir die DNA auf inoffiziellem Weg beschafft hast, können wir das vor Gericht nicht nutzen.«

»Nicht nach Polizeivorschrift, darüber haben wir doch schon geredet. Es kann euch aber niemand daran hindern, Informationen zu nutzen, die ihr von Dritten bekommen habt.«

»Kannst du …?« Sie nickte nach hinten in Richtung Reiter. Harry hob den protestierenden Gert vom Pferd, und sie stand auf.

»Die Ehefrau gibt Røed noch immer ein Alibi, aber für eine Festnahme reicht es vielleicht trotzdem«, sagte sie, wischte sich den Sand von den Knien und sah Gert hinterher, der zu einer der Rutschen lief, die aus den Türmen nach unten führten.

»Hm. Ich denke, Helene Røed schwankt ein wenig in Sachen Alibi.«

»Ach ja?«

»Ich habe mit ihr gesprochen. Das Alibi ist ihre Trumpfkarte bei der anstehenden Scheidung.«

Katrine zog die Stirn in Falten und nahm ihr klingelndes Handy heraus. Sah auf das Display.

»Bratt.«

Das klingt nach Arbeit, dachte Harry. Und aus ihrem Gesichtsausdruck folgerte er den Rest.

»Ich komme sofort«, sagte sie und legte auf. Sah zu Harry. »Leichenfund. Lilløyplassen.«

Harry dachte nach. War das nicht die Spitze von Snarøya, bei diesem Feuchtgebiet?

»Okay«, sagte er. »Und warum brauchen die so schnell taktische Ermittler am Tatort? Solltest du dich nicht darauf konzentrieren, Røed festzunehmen?«

»Es ist derselbe Fall. Eine Frau. Ihr Kopf fehlt.«

»Oh, verdammt!«

»Spielst du so lange mit ihm?« Sie nickte in Gerts Richtung.

»Du wirst den Rest des Tages beschäftigt sein«, sagte Harry. »Und den Abend. Røed muss …«

»Die hier sind für die Haustür und die Wohnung.« Sie nahm zwei Schlüssel von ihrem Schlüsselbund. »Im Kühlschrank steht Essen. Und guck nicht so skeptisch, immerhin bist du der Vater.«

»Hm. Wie es aussieht, bin ich immer dann der Vater, wenn es dir passt.«

»Richtig. Und du hörst dich jetzt an wie diese Polizistenfrauen, die sich immer nur beklagen.« Sie reichte ihm die Schlüssel. »Røed nehmen wir uns anschließend vor. Ich halte dich telefonisch auf dem Laufenden, okay?«

»Natürlich«, sagte Harry und biss die Zähne zusammen.

Katrine ging zur Rutsche und wechselte ein paar Worte mit Gert. Dann nahm sie ihn in den Arm. Harry sah ihr nach, als sie mit dem Handy am Ohr aus dem Park joggte. Plötzlich zog jemand an seiner Hand. Er sah in Gerts Gesicht.

»Feld?«

Harry lächelte und tat so, als hätte er ihn nicht verstanden.

»Feld!«

Harry lächelte noch breiter, sah an seinem Anzug nach unten und wusste, dass er verlieren würde.






KAPITEL 31

Sonntag. Große Säugetiere.

Es war kurz nach elf am Vormittag. Die Sonne wärmte, aber kaum war sie hinter einer Wolke verschwunden, fror Katrine. Sie stand an einem Wäldchen und blickte über einen Strand mit hohen gelben Schilfgräsern. Dahinter kreuzten Segelboote über das glitzernde Wasser. Sie drehte sich um. Die Bahre mit der Frauenleiche wurde abtransportiert, und Sung-min kam von der Straße aus auf sie zu.

»Und?«, fragte er.

»Sie lag im hohen Gras am Strand.« Katrine seufzte tief. »Übel zugerichtet, schlimmer als die anderen. Hier draußen sind immer schon frühmorgens Familien mit Kindern unterwegs, und natürlich hat eine von denen die Tote gefunden.«

»Mist!« Sung-min schüttelte den Kopf. »Eine Idee, um wen es sich handeln könnte?«

»Sie war nackt, und der Kopf ist abgetrennt worden. Es ist noch keine Vermisstenmeldung eingegangen. Aber sie war jung und schön, also …«

Sie redete nicht weiter, aber beide wussten, dass junge, schöne Menschen in der Regel schneller vermisst wurden.

»Keine Spuren, nehme ich an?«

»Nein, der Täter hatte Glück, es hat in der Nacht geregnet.«

Sung-min schüttelte sich, als plötzlich eine kalte Brise aufkam. »Ich glaube nicht, dass das Glück war, Bratt.«

»Ich auch nicht.«

»Sollen wir proaktiv vorgehen, um die Leiche zu identifizieren?«

»Ja. Ich überlege, Mona Daa von der VG
 anzurufen. Ihr das exklusiv zu geben, unter der Bedingung, dass sie es so publiziert, wie wir es haben wollen. Nicht zu groß, nicht zu klein. Sollen die anderen sie doch zitieren und sich anschließend über die Sonderbehandlung beschweren.«

»Nicht dumm. Daa schlägt sicher ein, um einen Vorsprung vor Våge zu haben.«

»Genau das denke ich auch.«

Schweigend sahen sie zu, wie die Kriminaltechniker den noch immer abgesperrten Bereich absuchten und fotografierten.

Sung-min wippte auf den Füßen.

»Sie wurde in einem Auto hierhergebracht, genau wie Bertine, oder was meinst du?«

Katrine nickte. »Es fahren keine Busse hier raus, und mit einem Taxi ist auch niemand hierhergekommen, das haben wir bereits überprüft.«

»Weißt du, ob es in der Gegend Kies- oder Schotterwege gibt?«

Katrine sah ihn fragend an. »Du denkst an Reifenspuren? Ich habe nur asphaltierte Straßen gesehen. Vermutlich wäre das Reifenprofil nach dem Regen ohnehin nicht mehr zu erkennen.«

»Mag sein, aber …«

»Aber was?«

»Ach nichts«, sagte Sung-min.

»Dann rufe ich die VG
 an«, sagte Katrine.



Es war Viertel vor zwölf. Prim faltete ganz langsam ein Butterbrotpapier auseinander.

Eine neue Welle der Wut fuhr durch ihn hindurch. Sie kamen immer wieder, seit er die beiden zusammen gesehen hatte. Wie zwei Turteltauben. Die Frau, die er liebte, und dieser Kerl. Wenn eine Frau und ein Mann auf diese Weise in den Park gehen, sagt das doch alles. Er wollte was von ihr. Und dann ausgerechnet ein Polizist! Er hatte noch keinen Plan, wie er diesen unerwarteten Rivalen aus dem Weg räumen wollte, aber den würde er bald kaltmachen.

Das Papier lag vor ihm und mitten darauf: ein Auge.

Prim hatte einen trockenen Mund.

Aber er musste.

Er nahm das Auge mit zwei Fingern und spürte die Übelkeit aufsteigen. Er durfte es nicht wieder erbrechen, dann wäre alles vergebens gewesen. Er legte das Auge zurück auf das Papier und versuchte, ruhig und gleichmäßig zu atmen. Überprüfte auf seinem Handy noch einmal die Zeitungen. Da, endlich! In der VG
 . Als Hauptmeldung mit einem Foto vom Feuchtgebiet. Darunter Mona Daas Name. Sie schrieb, dass eine bislang noch nicht identifizierte Frauenleiche ohne Kopf am Lilløyplassen auf Snarøya gefunden worden war. Die VG
 forderte die Leser auf, Kontakt mit der Polizei aufzunehmen, falls sie Hinweise hatten, wer die Ermordete sein könnte. Ebenso sollten sich diejenigen melden, die sich am Abend in der Gegend aufgehalten hatten, egal, ob sie etwas gesehen hätten oder nicht. Mona Daa schrieb, dass die Polizei vorläufig noch nichts Konkretes zu einer Verbindung mit den Morden an Susanne Andersen und Bertine Bertilsen sagen könne, aus ihrer Sicht läge das aber auf der Hand.

Prim überflog den Artikel ein zweites Mal. Er stand über den Nachrichten über den Steuerbetrug dieses Politikers, dem entscheidenden Spiel zwischen Molde und Bodø/Glimt und dem Krieg im Osten.

Es berauschte ihn auf ganz seltsame Weise, im Zentrum zu stehen, auf der ganz großen Bühne die Hauptrolle zu spielen. Hatte Mama es genauso empfunden, wenn sie vor dem gebannten Theaterpublikum gestanden und den Zauberstab des Erzählers geschwungen hatte? Waren ihre Gene, ihre Leidenschaft, endlich in ihm zum Leben erwacht?

Er nahm das Telefon mit der SIM-Karte aus Lettland, die auf einen fiktiven Namen registriert war – sein Burner-Telefon. Wählte die in der VG
 angegebene Nummer für Hinweise. Sagte, er habe einen Hinweis zu der toten Frau am Lilløyplassen und bat darum, mit Mona Daa verbunden zu werden.

Wie auf Kommando meldete sie sich: »Daa.«

Prim sprach mit verstellter, tiefer Stimme.

»Es spielt keine Rolle, wer ich bin, aber ich bin zutiefst beunruhigt. Ich war heute Morgen mit Helene Røed im Frognerpark verabredet, aber sie ist nicht gekommen, und sie geht auch nicht ans Telefon. Und zu Hause ist sie auch nicht.«

»Mit wem …?«

Prim legte auf. Sah auf das Papier vor sich. Nahm das Auge und betrachtete es. Steckte es sich in den Mund. Kaute.



Kurz nach halb eins wählte Johan Krohn Harry Holes Nummer.

Er war von der Veranda, wo seine Frau mit der Kaffeetasse in der Hand saß und die Sonne genoss, ins Haus getreten. Sie traute dem Wetterbericht nicht, der für die nächsten Tage schönes Wetter vorhergesagt hatte. Er knöpfte seine Jacke zu, während er darauf wartete, dass Harry Hole den Anruf annahm. Der schien irgendwie außer Atem zu sein.

»Entschuldigen Sie, wenn ich Sie beim Training störe.«

»Nein, ich spiele.«

»Spiele?«

»Ich bin ein Drache, der die Burg angreift.«

»Verstehe«, sagte Johan Krohn. »Ich habe gerade einen Anruf von Markus bekommen. Er ist über seine Assistentin von der Rechtsmedizin angerufen worden. Sie wollen, dass er kommt und eine Leiche identifiziert.« Er holte tief Luft. »Sie glauben, dass es sich um Helene handeln könnte.«

»Hm.«

Johan Krohn konnte nicht mit Sicherheit sagen, ob Hole schockiert klang.

»Ich dachte, dass Sie vielleicht dabei sein wollen, um auch einen Blick auf die Tote zu werfen. Ob es nun Helene ist oder nicht, der Täter wird wohl derselbe sein.«

»Gut«, sagte Hole. »Können Sie auch kommen und für ein paar Minuten auf einen Dreijährigen aufpassen?«

»Einen Dreijährigen?«

»Er mag es, wenn Sie Tiere nachmachen. Am liebsten große Säugetiere.«



Johan Krohn drückte zum zweiten Mal auf den Klingelknopf der Rechtsmedizin.

»Es ist Sonntag, sind Sie wirklich sicher, dass da jetzt jemand arbeitet?«

»Sie haben gesagt, ich soll so schnell wie möglich kommen und hier klingeln«, sagte Markus Røed und blickte an der Fassade nach oben.

Endlich sahen sie drinnen eine grün gekleidete Person auf die Glastür zulaufen.

»Tut mir leid, meine Kollegin ist schon gegangen«, sagte jemand hinter einer chirurgischen Maske. »Ich bin Helge, der Obduktionstechniker.«

»Johan Krohn.«

Der Anwalt streckte ihm automatisch die Hand entgegen, aber der Obduktionstechniker schüttelte den Kopf und hielt seine behandschuhten Hände hoch.

»Damit die Toten sich nicht anstecken?«, fragte Røed spöttisch.

»Nein, weil sie ansteckend sind«, sagte der Obduktionstechniker.

Sie folgten ihm über einen leeren Flur in einen Raum mit Fenstern, hinter denen Krohn den Obduktionssaal vermutete.

»Wer von Ihnen wird die Identifizierung durchführen?«

»Er«, sagte Johan Krohn und nickte Markus Røed zu.

Der Mann reichte Røed eine Maske, einen Schutzkittel und eine Haube, wie er selbst sie trug.

»Darf ich Sie nach Ihrer möglichen Verbindung zu der Toten fragen?«

Røed sah für einen Moment verwirrt auf.

»Ich bin ihr Ehemann«, sagte er.

Sein spöttischer Ton war verflogen, als wäre ihm erst jetzt bewusst geworden, dass dort drinnen wirklich Helene liegen könnte.

»Trinken Sie bitte einen Schluck Wasser, bevor Sie die Maske aufsetzen«, sagte der Obduktionstechniker.

»Danke, aber das ist nicht nötig«, erwiderte Røed.

»Wir wissen aus Erfahrung, dass es in solchen Situationen gut ist, ein bisschen Flüssigkeit im Körper zu haben.« Der Obduktionstechniker goss ihm aus einer Karaffe Wasser ins Glas. »Glauben Sie mir, Sie werden es verstehen, wenn wir den Raum betreten.«

Røed sah ihn an, nickte kurz und leerte das Glas.

Der Obduktionstechniker hielt ihm die Tür auf, er und Røed betraten den Raum.

Krohn trat ans Fenster. Die beiden Männer standen rechts und links neben einem Rolltisch, auf dem sich unter einem weißen Laken die Konturen einer liegenden Frau abzeichneten. Bis auf den Kopf. Offensichtlich gab es drinnen Mikrofone, denn er hörte ihre Stimmen durch einen Lautsprecher über dem Fenster.

»Sind Sie bereit?«

Røed nickte, und der Obduktionstechniker schlug das Laken zur Seite.

Krohn wich einen Schritt vom Fenster zurück. Er hatte in seinem Berufsleben schon ein paar Leichen gesehen, aber keine wie diese.

Die Stimme des Obduktionstechnikers kam trocken und sachlich durch den Lautsprecher:

»Es tut mir leid, aber allem Anschein nach hat der Täter extreme Gewalt gegen sie ausgeübt. Wir haben am ganzen Körper Stichwunden gefunden, und er hat ihr den Bauch aufgeschlitzt. Am stärksten betroffen ist die Region um den Anus, dort hat der Täter noch etwas anderes als ein Messer oder seine Hände verwendet. Der gesamte Dickdarm ist aufgerissen, vermutlich hat er ein Rohr oder einen dicken Zweig oder etwas Ähnliches verwendet. Es tut mir leid, Ihnen das zuzumuten, aber ich muss Ihnen den Grad der Schwere der Verletzungen klarmachen, damit Sie verstehen, dass das nicht mehr die Frau ist, die Sie kannten. Nehmen Sie sich die Zeit, die Sie brauchen, und versuchen Sie, die Verletzungen zu ignorieren.«

Hinter der Maske konnte Krohn Røeds Gesichtsausdruck nicht erkennen, er sah aber, wie sehr er zitterte.

»Hat sie noch gelebt … als er das getan hat?«

»Das können wir noch nicht mit Sicherheit sagen.«

»Dann hat sie gelitten?« Røeds Stimme klang dünn, den Tränen nahe.

»Wie gesagt, wir wissen es nicht. Einige der Verletzungen wurden ihr aber mit Sicherheit zugefügt, nachdem das Herz zu schlagen aufgehört hat. Das gilt aber nicht für alle. Es tut mir leid.«

Ein kurzes Schluchzen war von Røed zu hören. Johan Krohn hatte in der Zeit, die er für Markus Røed arbeitete, noch niemals Mitgefühl mit ihm empfunden. Keine Sekunde, auch nicht in diesem Fall, dafür war sein Mandant einfach ein viel zu großer Drecksack. Aber jetzt fühlte er mit ihm, vielleicht weil er in Gedanken für einen Augenblick seine eigene Frau auf dem Metalltisch gesehen und sich in Røeds Lage versetzt hatte.

»Ich weiß, dass das schmerzhaft ist«, sagte der Obduktionstechniker. »Trotzdem muss ich Sie bitten, sich Zeit zu nehmen. Sehen Sie sie an, bis Sie sicher sagen können, ob das Helene Røed ist oder nicht.«

Vermutlich war das Aussprechen des Namens in Verbindung mit dem Anblick des massakrierten Frauenkörpers der Auslöser dafür, dass Røed in einem Weinkrampf zusammenbrach.

Krohn hörte hinter sich die Tür aufgehen.

Es war Harry Hole in Begleitung einer schwarzhaarigen Frau.

Hole nickte kurz.

»Das ist Alexandra Sturdza. Sie arbeitet hier. Ich habe sie informiert, und wir haben sie unterwegs eingesammelt.«

»Johan Krohn, der Anwalt von Markus Røed.«

»Ich weiß«, sagte Alexandra, ging zum Waschbecken und wusch sich die Hände. »Ich war heute schon früher hier, hab die Aktion aber verpasst. Konnte sie identifiziert werden?«

»Sie sind noch dabei«, sagte Krohn. »Das ist ja … keine leichte Aufgabe.«

Hole war ans Fenster neben Krohn getreten und sah in den Obduktionssaal.

»Wut«, sagte er nur.

»Entschuldigung?«

»Was er ihr angetan hat, hat er keiner der anderen Frauen angetan. Das ist Wut und Hass.«

Krohn versuchte, seinen trockenen Mund zu befeuchten.

»Sie meinen, dass er … Helene Røed gehasst hat?«

»Mag sein. Oder die Frauen, die sie repräsentiert. Oder sich selbst. Oder er hasst jemanden, der sie liebt.«

Als Anwalt hatte Krohn solche Aussagen schon gehört. Es war mehr oder weniger die Standardäußerung des Rechtspsychologen bei jedem Sexualverbrechen. Abgesehen von dem letzten Teilsatz, dass der Täter jemanden hasste, der das Opfer liebte.

»Ja, das ist sie.« Røeds Flüstern ließ die drei vor dem Fenster verstummen.

Die dunkelhaarige Frau drehte das Wasser ab und wandte sich wieder zum Fenster.

»Entschuldigung, aber ich muss Sie das fragen: Sind Sie sich sicher?«, fragte der Obduktionstechniker.

Wieder schluchzte Røed. Er nickte. Zeigte auf eine Schulter.

»Diese Narbe. Die hat sie sich zugezogen, als wir in Chennai in Indien waren und sie am Strand geritten ist. Ich hatte ein Pferd gemietet, das am nächsten Tag bei einem Rennen antreten sollte. Sie waren so verbunden. Das Pferd war es aber nicht gewohnt, im Sand zu laufen, und hat eine von der Flut unterspülte Stelle am Strand nicht bemerkt. Sie waren eine so … schöne Einheit, als sie …« Seine Stimme versagte, und er verbarg das Gesicht hinter den Händen.

»Das muss ein verdammt tolles Pferd gewesen sein, wenn er es so schwernimmt«, sagte die dunkelhaarige Frau. Krohn drehte sich ungläubig um, begegnete ihrem kalten Blick und schluckte den Kommentar, der ihm auf der Zunge lag, herunter. Stattdessen wandte er sich verärgert an Harry.

»Sie hat das Material mit der DNA von Røed analysiert«, sagte Harry. »Der Speichel auf der Brust von Susanne Andersen ist von ihm.«



Harry studierte Johan Krohns Miene, während er sprach, und meinte, pures Erstaunen zu erkennen, als glaubte der Anwalt tatsächlich an die Unschuld seines Mandanten. Aber was Anwälte und Politiker glaubten, hatte nicht viel zu sagen. Die Forschung zeigte, dass die Fähigkeit, eine Lüge zu entlarven, in allen möglichen Berufsgruppen ganz ähnlich war, oder genauer gesagt: Kaum jemand war besser als John Larsons Lügendetektor. Trotzdem, Harry konnte nur schwer glauben, dass Krohns Überraschung oder Røeds Tränen gespielt waren. Natürlich konnte man eine Frau betrauern, die man getötet hat, sei es mit den eigenen oder gedungenen Händen. Harry hatte genug schuldige Ehemänner weinen sehen, vermutlich aus einer Mischung aus Schuldgefühlen, verlorener Liebe, ohnmächtiger Eifersucht, die zum Mord geführt hatte, und der tragischen Erkenntnis des Augenblicks. Verdammt, hatte er nicht selbst eine ganze Weile geglaubt, Rakel benebelt vom Alkohol vielleicht sogar selbst getötet zu haben?

Markus Røed sah nicht aus wie jemand, der tags zuvor die Frau getötet hatte, deren sterbliche Überreste nun vor ihm lagen, ohne dass Harry mit Sicherheit sagen konnte, warum er das glaubte. Die Tränen waren irgendwie zu rein. Harry schloss die Augen. Tränen zu rein
 ? Er seufzte. Zum Teufel mit diesem esoterischen Unsinn, die Beweise, die sie jetzt hatten, sprachen eine klare Sprache. Das Wunder, das sowohl Lucille als auch ihn retten sollte, war im Begriff zu geschehen, warum nahm er es dann nicht einfach mit offenen Armen an?

Ein Brummen ertönte im Raum.

»Da klingelt jemand«, sagte Alexandra.

»Bestimmt die Polizei«, erwiderte Harry.

Alexandra ging, um die Tür zu öffnen.

Johan Krohn sah ihn an.

»Haben Sie die gerufen?«

Harry nickte.

Røed kam aus dem Obduktionssaal zu ihnen und nahm Schutzkittel, Maske und Haube ab.

»Wann können wir sie dem Bestatter übergeben?«, fragte er an Krohn gerichtet, ohne Harry zu bemerken. »Ich hasse es, sie so zu sehen.« Seine Stimme war heiser, die Augen nass und gerötet. »Und der Kopf. Wir müssen ihr einen Kopf machen lassen, wir haben massenhaft Fotos. Von einem Bildhauer. Dem besten, Johan. Es muss der beste sein.« Er begann wieder zu weinen.

Harry hatte sich in eine Ecke des Raumes zurückgezogen, aus der er Røed aus nächster Nähe beobachtete.

Er sah seine Verwirrung und den Schock, als die Tür aufging, drei Polizisten und eine Beamtin in den Raum kamen, zwei davon Røed an den Armen packten, der dritte ihm Handschellen anlegte, und der vierte ihm erklärte, warum er verhaftet wurde.

Auf dem Weg durch die Tür drehte Røed den Kopf, um einen letzten Blick auf den Körper hinter dem Fenster zu werfen, und entdeckte Harry.

Der Blick, den er ihm zuwarf, erinnerte Harry an den Sommer, als er in der Eisengießerei gearbeitet hatte, wenn das geschmolzene Metall in eine flache Form gegossen wurde und Sekunden später aus der rot glühenden Flüssigkeit eine kalte graue Masse wurde.

Dann waren sie weg.

Der Obduktionstechniker kam zu ihnen und nahm die Maske ab.

»Hallo, Harry!«

»Hallo, Helge! Sagen Sie, darf ich Sie was fragen?«

»Ja.« Er hängte seinen Kittel weg.

»Haben Sie schon einmal einen Schuldigen so weinen sehen?«

Helge blies nachdenklich die Wangen auf und ließ die Luft langsam wieder entweichen.

»Bei aller Empirie ist das für uns nicht einfach zu sagen. Wir erfahren ja nicht immer, wer schuldig ist und wer nicht.«

»Hm. Gute Antwort. Kann ich …?« Er nickte in Richtung Obduktionssaal. Und sah Helges Zögern.

»Dreißig Sekunden«, sagte Harry. »Und ich werde es niemandem sagen. Auf jeden Fall niemandem, der Sie in Schwierigkeiten bringen könnte.«

»Okay«, sagte Helge. »Aber dann schnell, bevor jemand kommt. Und fassen Sie nichts an.«

Harry richtete seinen Blick auf das, was von dem quicklebendigen Menschen von vor gerade einmal zwei Tagen noch übrig war. Er hatte sie gemocht und sie ihn. Die wenigen Male, wenn ihm so etwas widerfuhr, irrte er sich nicht. In einem anderen Leben hätte er sie vielleicht auf einen Kaffee eingeladen. Er studierte die Wunden und die Art, wie der Kopf abgetrennt worden war. Er nahm einen schwachen, kaum merkbaren Geruch wahr, der ihn an etwas erinnerte. Da er aufgrund seiner Parosmie keinen Leichengeruch wahrnahm, musste es etwas anderes sein. Natürlich, der Geruch erinnerte ihn an Los Angeles, es war der Duft von Moschus. Harry richtete sich auf. Seine Zeit – und Helene Røeds Zeit – war abgelaufen.

Harry und Helge gingen gemeinsam nach draußen und sahen gerade noch den Polizeiwagen davonfahren.

Alexandra lehnte an der Fassade und rauchte eine Zigarette.

»Das nenne ich mal zwei süße Jungs«, sagte sie.

»Danke«, antwortete Harry.

»Ich meine nicht euch, sondern die beiden da.«

Sie nickte in Richtung Parkplatz, wo ein alter Mercedes mit Taxischild parkte. Davor stand ein Keith-Richards-Klon mit einem Dreijährigen auf den Schultern. Der Klon streckte einen Arm als Verlängerung seiner Nase nach vorn und machte trötende Geräusche. Harry hoffte, dass das Schwanken des Elefanten Teil der Vorstellung war.

»Ja«, sagte er, während er das Chaos seiner Gedanken, Verdächtigungen und Eindrücke aufzuräumen versuchte. »Süß.«

»Øystein hat gefragt, ob ich morgen mit ihm und dir in die Jealousy Bar
 komme, um die Lösung des Falls zu feiern«, sagte sie und reichte Harry die Zigarette. »Soll ich?«

Harry nahm einen tiefen Zug. »Sollst du?«

»Ja, ich soll«, sagte sie und nahm ihm die Zigarette wieder aus den Fingern.






KAPITEL 32

Sonntag. Orangotango.

Die Pressekonferenz begann um vier Uhr.

Katrine ließ ihren Blick durch den Parolesaal schweifen. Er war bis zum letzten Platz gefüllt, und es knisterte vor Spannung. Die Namen des Opfers und des Verdächtigen waren allem Anschein nach bereits durchgesickert.

Sie unterdrückte ein Gähnen, während Kedzierski die Anwesenden über die neuen Entwicklungen in diesem Fall informierte. Es lag ein ereignisreicher Tag hinter ihr, aber der Sonntag war noch lange nicht vorbei.

Zwischenzeitlich hatte sie Harry eine SMS geschickt und sich erkundigt, wie es lief, und sogar eine Antwort von ihm erhalten.




Gert und ich sind einen trinken gegangen. Kakao.




Sie hatte mit einem von einem strengen Emoji-Gesicht gefolgten »Haha« geantwortet und versucht, nicht an die beiden zu denken. Sie musste Platz in ihrem Kopf schaffen, um sich zu konzentrieren. Kedzierski war fertig, und Fragen stürmten auf sie ein.

»NRK
 , bitte schön«, sagte der Pressesprecher, in dem Versuch, eine Reihenfolge einzuhalten.

»Wie können Sie DNA-Beweise gegen Markus Røed haben, wenn er bis jetzt doch noch gar keine DNA-Probe abgegeben hat?«

»Die Polizei hat keine DNA-Probe genommen«, sagte Katrine. »Das DNA-Material wurde von einer Person außerhalb der Polizei genommen und analysiert. Und es gibt einen bestätigten Treffer mit der DNA an einem der Tatorte.«

»Um welche Person handelt es sich dabei?«, kam es aus dem raunenden Saal.

»Einen Privatermittler.«

Das Raunen verstummte abrupt. Und in die entstandene Pause hinein nannte sie seinen Namen. Und genoss es. Denn sie wusste, dass Bodil Melling – sosehr sie sich auch Katrines Kopf auf einem Silbertablett wünschte – nichts an der Tatsache ändern konnte, dass Harry Hole diesen Fall damit eigentlich gelöst hatte.

»Was war Røeds Motiv für den Mord an Susanne Andersen und Bertine …?«

»Das wissen wir nicht«, unterbrach Sung-min den Journalisten.

Katrine sah ihn an. Es stimmte, dass sie es nicht wussten. Sie hatten darüber diskutiert, und Sung-min hatte einen alten Fall erwähnt – auch ein Harry-Hole-Fall –, in dem ein eifersüchtiger Ehemann neben seiner Frau ohne Motiv drei Frauen und Männer getötet hatte, um es wie einen Serienmord aussehen zu lassen und von sich abzulenken.

»VG
 «, sagte Kedzierski.

»Wenn Harry Hole den Fall für Sie gelöst hat, warum ist er dann nicht hier?«, fragte Mona Daa.

»Weil dies eine Pressekonferenz der Polizei ist«, sagte Kedzierski. »Sie müssen selbst mit Hole reden.«

»Wir haben versucht, ihn zu erreichen, aber er meldet sich nicht.«

»Wir können nicht …«, begann Kedzierski, wurde aber von Katrine unterbrochen.

»Er hat derzeit sehr viel mit anderen Dingen zu tun, so wie wir auch. Wenn es also keine weiteren Fragen zu dem Fall gibt …«

Protestierende Stimmen wurden laut.



Es war sechs Uhr.

»Ein Bier«, sagte Harry.

Die Bedienung nickte und ging.

Gert sah von seiner Kakaotasse auf und nahm den Strohhalm aus dem Mund. »Opa sagt, wea Bia tlinkt, kommt nicht in den Himmel, wo mein Papa ist.«

Harry musterte den Jungen. Ein Gedanke streifte ihn. Wenn ein Bier ihn in die Hölle brachte, würde er Bjørn Holm genau dort treffen. Er sah sich um. An mehreren Tischen saßen einzelne Männer mit ihrem Glas als einzigem Gesprächspartner. Sie erinnerten sich nicht an ihn, und er erinnerte sich nicht an sie, obwohl sie zum Schrøder
 gehörten wie der Tabakgeruch, der noch Jahrzehnte nach der Einführung des Rauchverbots an den Wänden und Möbeln klebte. Damals waren sie älter als er gewesen, aber irgendwie war es, als prangte die Inschrift über dem Eingang der Krypta unter der Kirche Santa Maria Immacolata auch auf ihrer Stirn: Was ihr seid, sind wir gewesen; was wir sind, werdet ihr sein.
 Harry war sich immer der Tatsache bewusst gewesen, dass sich der Alkoholismus wie ein roter Faden durch seine Familie zog, ein teuflischer Schmarotzer, der mit Zucker und Alkohol gefüttert werden wollte, ein Parasit, der mit den Genen weitergegeben wurde.

Das Telefon klingelte. Es war Krohn. Er klang eher resigniert als wütend.

»Gratuliere, Harry. Wie ich den Zeitungen entnehme, haben Sie Markus hinter Gitter gebracht.«

»Ich hatte Sie beide vorher gewarnt.«

»Mit Methoden, die der Polizei selbst nicht zur Verfügung standen.«

»Deshalb haben Sie mich doch angeheuert.«

»Okay. Laut Vertrag müssen drei Staatsanwälte zu dem Schluss kommen, dass Røed mit größter Wahrscheinlichkeit schuldig gesprochen wird.«

»Das sollte im Laufe des morgigen Tages möglich sein. Und dann muss der Betrag sofort überwiesen werden.«

»Apropos Bezahlung, dieses Konto auf den Cayman-Inseln, das Sie mir genannt haben …«

»Fragen Sie nicht danach, Krohn.«

Es entstand eine Pause.

»Ich lege jetzt auf, Harry. Ich hoffe, Sie können schlafen.«

Harry ließ das Handy in die Tasche von Røeds Anzug gleiten. Sah zu Gert, der sich auf seinen Kakao konzentrierte und die großen Gemälde an den Wänden studierte, die das alte Oslo zeigten. Als die Bedienung mit dem Bier kam, ließ Harry es wieder zurückgehen und bezahlte. Es kam offensichtlich häufiger vor, dass ein Alkoholiker sich im letzten Moment umentschied, denn sie verschwand, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. Harry sah zu Gert. Dachte wieder an den roten Faden.

»Dein Opa hat recht«, sagte er. »Bier ist nicht gut. Für niemanden. Vergiss das nicht.«

»Okay.«

Harry lächelte. Das Okay
 hatte der Junge von Harry. Er konnte nur hoffen, dass er nicht noch mehr von ihm übernahm. Er hoffte wahrlich nicht auf einen Nachkommen nach seinem eigenen Vorbild, im Gegenteil. Die Fürsorge und Liebe, die er für den kleinen Kerl auf der anderen Seite des Tisches empfand, zielte nur darauf ab, dass er ein gutes Leben hatte, ein besseres, als es ihm selbst vergönnt gewesen war. Der Strohhalm gab ein gurgelndes Geräusch von sich, im selben Augenblick vibrierte Harrys Handy.

Eine SMS von Katrine.




Zu Hause, wo seid ihr?




»Wir gehen jetzt zurück zu Mama«, sagte Harry und schrieb ihr, dass sie unterwegs waren.

»Und was machst du dann?«, fragte Gert und trat gegen das Stuhlbein.

»Ich geh ins Hotel«, sagte Harry.

»Neeein.« Der Junge legte eine kleine, warme Hand auf seine. »Du sollst wieda das Lied von Coca-Cola singen.«

»Coca-Cola?«

»Koka-ihn
 …«, sagte Gert.

Harry wollte lachen, doch der Kloß im Hals war zu groß. Es war wie verhext. Was war das eigentlich? Hatte es irgendwas mit diesem Priming zu tun, von dem Ståle gesprochen hatte? Empfand Harry das alles nur, weil er sich sicher war, der Vater des Jungen zu sein? Oder gab es da auch noch was Physisches, Biologisches, etwas in seinem Blut, das keine Ruhe gab und dazu führte, dass sie beide wie Magneten voneinander angezogen wurden?

Harry stand auf.

»Was bist du fü ein Tia?«, fragte Gert.

»Orangotango«, sagte Harry, nahm Gert vom Stuhl und drehte sich mit ihm, was einen der Einsamen zu einem Applaus verleitete. Harry stellte Gert auf die Füße, und dann gingen sie Hand in Hand zur Tür.



Es war zehn Uhr abends, und Prim hatte gerade Boss und Lisa gefüttert. Er saß vor dem Fernseher, um sich noch einmal die Nachrichten anzuschauen. Wieder genoss er die Meldungen über seine Inszenierung. Auch wenn die Polizei es nicht direkt aussprach, entnahm er dem Gesagten, dass sie am Tatort keinerlei Spuren gefunden hatten. Er hatte die richtige Entscheidung getroffen, nachdem Helene aus dem Auto gestürzt war und er sie auf dem Schotterweg getötet hatte. Es war unvermeidlich, dabei DNA zu hinterlassen – ein Haar, eine Hautschuppe, Schweiß –, und da sich ein Weg, auf dem überdies jederzeit Zeugen auftauchen konnten, nicht gründlich reinigen ließ, durfte dieser nicht als Tatort identifiziert werden. Deshalb hatte er den Leichnam im Auto zur Spitze der Halbinsel gefahren, wo er sich an einem späten Herbstabend sicher sein konnte, im Schutz des Schilfs ungestört arbeiten zu können. Und wo Helene spätestens gefunden werden würde, wenn die Familien am Sonntag zu ihren Spaziergängen ausströmten. Zuerst hatte er ihr den Kopf abgetrennt, dann war er auf ihren Körper losgegangen. Zum Schluss hatte er ihn gewaschen und die DNA unter ihren Fingernägeln weggekratzt, die dort mit Sicherheit gelandet war, als sie im Auto auf ihm gesessen und ihn geritten hatte. Er musste äußerst gründlich vorgehen, denn auch wenn er niemals für irgendetwas verurteilt worden war, war seine DNA in der Datenbank der Polizei.

Die Nachrichtensprecherin interviewte telefonisch den Staatsanwalt Chris Hinnøy, dessen Bild und Name oben rechts eingeblendet waren. Sie redeten darüber, dass Markus Røed in Untersuchungshaft genommen worden war. Allmählich gingen ihnen die interessanten Themen aus, nachdem sie schon den ganzen Tag über die Festnahme von Markus Røed und den Mord an dessen Frau berichtet hatten. Der Sieg von Bodø/Glimt gegen Molde war dabei zu einer Randnotiz verkommen. Auch auf den Websites der Zeitungen ging es fast ausschließlich um Markus Røed. Und damit natürlich indirekt um ihn, Prim. Wobei nach den Bildern von Markus Røed im Laufe des Tages auch immer mehr Fotos von Harry Hole aufgetaucht waren. Dazu hieß es, dass er – der Outsider und Privatdetektiv – einen Zusammenhang zwischen Markus Røeds DNA und dem Speichel auf Susanne Andersens Brust hergestellt hatte, was die Polizei längst selbst hätte herausfinden können. Auf jeden Fall wurde dieser Hole langsam, aber sicher zu einem Problem. Was hatte er auf der Bühne verloren, die dem Fall vorbehalten sein sollte, dem Geheimnis, seinem
 Geheimnis. Und Markus Røed, dem Privilegierten, der sich über dem Gesetz wähnte und jetzt zur Schadenfreude aller am Pranger stand. Die Menschen liebten so etwas, und auch für Prims Seele war es Balsam. Er hoffte, dass sein Stiefvater im Gefängnis Zugang zu den Zeitungen hatte. Dass die öffentliche Demütigung ihn leiden ließ, das Säurebad, das Prim ihm eingelassen hatte. Er ergötzte sich an der Vorstellung, wie verwirrt, wie verzweifelt und voller Furcht Markus Røed jetzt sein musste. Dachte er bereits darüber nach, sich das Leben zu nehmen? Nein, der entscheidende Faktor für einen Selbstmord – so wie bei Mama – war die totale Hoffnungslosigkeit, und Hoffnung hatte sein Stiefvater noch. Sein Anwalt war Johan Krohn, und die Polizei hatte lediglich diese eine Speichelprobe als Beweis. Dieses Indiz mussten sie gegen das falsche Alibi abwägen, das Helene Markus für die Abende gegeben hatte, an denen Susanne und Bertine verschwunden waren.

Was der Staatsanwalt gerade im Fernsehen sagte, beunruhigte Prim. Chris Hinnøy erklärte, dass am nächsten Tag ein Haftprüfungstermin stattfinden solle, Røed aber mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit für vier Wochen in Untersuchungshaft gehen würde. Je nach Beweislage und Schwere des Verbrechens könne die Haft anschließend auch noch verlängert werden. In Norwegen sei die maximale Dauer nicht gesetzlich festgelegt, im Prinzip könne er also Jahre dortbleiben. Gerade bei wohlhabenden Leuten sei die Untersuchungshaft für die Polizei von großer Bedeutung, da die Angeklagten dank ihrer finanziellen Möglichkeiten sonst Beweise vernichten und Zeugen beeinflussen könnten, ja, es gebe sogar Beweise dafür, dass manch einer versucht hatte, Ermittler zu bestechen.

»Wie Harry Hole?«, fragte die Interviewerin, als hätte das etwas mit dem Fall zu tun.

»Hole wird von Røed bezahlt«, sagte der Staatsanwalt. »Und Hole wurde von der norwegischen Polizei ausgebildet und besitzt allem Anschein nach die Integrität, die wir von unseren Beamten erwarten. Egal, ob ehemalig oder nicht.«

»Danke, dass Sie Zeit für uns hatten«, schloss die Interviewerin.

Prim schaltete den Ton aus. Fluchte innerlich. Wenn der Staatsanwalt recht hatte, könnte Markus Røed auf unbestimmte Zeit im Gefängnis bleiben. Das entsprach nicht dem Plan.

Er sortierte seine Gedanken.

Musste er seinen Plan – sein großes Meisterwerk – ändern?

Er starrte auf die rosa Schnecke auf dem Wohnzimmertisch. Auf die Schleimspur, die sie nach einer halben Stunde Stress erzeugt hatte. Wohin wollte sie? Hatte sie einen Plan? War sie Jäger? Oder Opfer? Wusste sie, dass früher oder später kannibalische Schnecken ihre Spur finden und die Verfolgung aufnehmen würden? Dass Stillstand gleichbedeutend mit Tod war? Prim massierte sich die Schläfen.



Harry rannte, sein Herz pumpte Blut durch den Körper, während die Nachrichtensprecherin sich von Hinnøy verabschiedete.

Chris Hinnøy war einer der drei Staatsanwälte, die Krohn und Harry vor ein paar Stunden kontaktiert und um eine subjektive, inoffizielle Einschätzung der Wahrscheinlichkeit gebeten hatten, dass Røed anhand der jetzt vorliegenden Beweise verurteilt werden würde. Zwei von ihnen hätten am liebsten sofort etwas dazu gesagt, Krohn hatte sie aber gebeten, noch einmal darüber zu schlafen und erst am nächsten Morgen ein Urteil zu fällen.

In den Nachrichten lief ein Interview mit dem Trainer von Bodø/Glimt, und Harry riss sich von dem Bildschirm los, der vor dem Laufband an einem Spiegel befestigt war.

Er hatte den kleinen Trainingsraum des Hotels ganz für sich. Der Anzug hing im Zimmer auf einem Bügel, und er hatte sich den Hotelbademantel übergezogen, der jetzt an einem Haken hinter ihm hing. Er musterte den Spiegel, der die ganze Wand vor ihm einnahm. Er lief in Unterhose, Unterhemd und seinen handgenähten John-Lobb-Schuhen, die als Laufschuhe einen überraschend guten Dienst leisteten. Natürlich sah er lächerlich aus, aber das war ihm egal. Er war in dieser Aufmachung auf dem Weg nach unten an der Rezeption vorbeigegangen und hatte nach dem netten Pastor gefragt, den er an der Bar getroffen, dessen Namen er aber vergessen habe.

»Er ist kein Gast unseres Hauses«, hatte die schwarze Rezeptionistin lächelnd erwidert. »Ich weiß aber, wen Sie meinen, Herr Hole. Er war hier und hat sich auch nach Ihnen erkundigt.«

»Ach ja? Wann war das?«

»Kurz nachdem Sie eingecheckt hatten, an das genaue Datum erinnere ich mich nicht. Er hat sich nach Ihrer Zimmernummer erkundigt. Ich habe ihm gesagt, dass wir die nicht rausgeben, ich Sie aber gern anrufen könne. Das wollte er nicht. Danach ist er gegangen.«

»Hm. Hat er gesagt, was er wollte?«

»Nein, nur, dass er … curious
 sei.« Sie lächelte. »Die Leute meinen immer, mich auf Englisch ansprechen zu müssen.«

»Aber er ist Amerikaner, oder?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Vielleicht.«

Harry erhöhte das Tempo des Laufbands. Das Laufen lag ihm noch immer. Aber war er schnell genug, um vor allem davonzulaufen? Vor dem, was hinter ihm lag, und vor denen, die es auf ihn abgesehen hatten? Interpol hatte Zugang zu den Gästelisten aller Hotels auf der ganzen Welt, das Gleiche galt vermutlich für jeden einigermaßen begabten Hacker. War der Pastor auf ihn angesetzt, um auf ihn aufzupassen und, wenn die Frist in zwei Tagen abgelaufen war, ihn abzuholen? Andererseits töteten Geldeintreiber ihre Schuldner erst dann, wenn wirklich keine Chance mehr bestand, an das Geld zu kommen, denn im Grunde waren diese Morde ja nur Warnungen für andere säumige Schuldner. Røed war festgenommen worden. Sein Speichel war auf der Brustwarze eines der Opfer. Ein besseres Indiz gab es nicht. Waren sich die drei Staatsanwälte am nächsten Morgen einig, würde das Geld überwiesen und Lucilles Schulden getilgt werden. Dann war er frei. Warum arbeitete sein Hirn dann weiter? War es das Gefühl, vor etwas ganz anderem davonzulaufen, vor etwas, das mit diesem Fall gar nichts zu tun hatte?

Das Telefon, das Harry in den Flaschenhalter des Laufbands gesteckt hatte, klingelte. Er erkannte die Nummer, die auf dem Display erschien, und ging ran.

»Rede!«

Er hörte ein Lachen. Dann eine sanfte Stimme. »Noch immer dieselben Phrasen wie damals, als wir zusammengearbeitet haben, Harry.«

»Hm. Und du hast noch immer dieselbe Nummer.«

Mikael Bellman lachte wieder. »Glückwunsch wegen Røed.«

»Für welchen Teil davon?«

»Oh, beide. Dass du den Auftrag bekommen hast und natürlich für die Festnahme.«

»Um was geht es, Bellman.«

Dieser lachte wieder sein charmantes, herzliches Lachen, das Frauen wie Männer glauben ließ, Bellman sei eine warmherzige, aufrichtige Person, der man vertrauen konnte. »Ich muss gestehen, dass man als Justizminister so seine Marotten hat. In der Regel bin ich derjenige, der nur wenig Zeit hat, nicht die Menschen, mit denen ich rede.«

»Ich habe Zeit. Jetzt habe ich Zeit.«

Es folgte eine lange Pause. Als Bellman weiterredete, wirkte seine Herzlichkeit noch gekünstelter.

»Ich rufe an, um dir zu sagen, wie sehr wir deinen Einsatz schätzen. Das zeigt Integrität. Wir in der Arbeiterpartei glauben von ganzem Herzen daran, dass vor dem Gesetz alle gleich sind, und deshalb habe ich die Festnahme heute früh abgesegnet. Es freut mich, das Signal aussenden zu können, dass es in einem funktionierenden Rechtsstaat kein Vorteil ist, reich und prominent zu sein.«

»Eher im Gegenteil«, sagte Harry.

»Entschuldigung?«

»Ich wusste nicht, dass Justizminister Festnahmen absegnen müssen?«

»Das ist ja nicht irgendeine Festnahme, Harry.«

»Genau das meine ich. Manche Leute sind wichtiger als andere. Und gerade für die Arbeiterpartei ist es doch wohl gut, einen skrupellosen Multimillionär aus dem Verkehr zu ziehen.«

»Was ich sagen will, Harry, ist, dass ich ein gutes Wort bei Melling und Winter eingelegt habe. Sie nehmen dich für die weiteren Ermittlungen gerne an Bord. Bis zum Geständnis steht ja noch einiges an Arbeit an. Jetzt, da dein Auftraggeber festgenommen wurde, bist du ja vermutlich arbeitslos. Dein Beitrag ist wichtig für uns, Harry.«

Harry hatte die Geschwindigkeit des Laufbands gedrosselt und ging jetzt. Bellman fuhr fort: »Wenn es geht, sollst du schon morgen früh bei dem Verhör von Røed dabei sein.«

Dir ist doch nur wichtig, dass der Held des Tages in deinem Team spielt, dachte Harry.

»Und, was sagst du?«

Harry ging in sich. Spürte den Widerwillen und das Misstrauen, das Bellman immer in ihm weckte. »Okay, ich komme.«

»Gut, Bratt hält dich auf dem Laufenden. Ich muss jetzt los. Einen schönen Abend noch, Harry!«

Harry lief eine Stunde. Als ihm bewusst wurde, dass er es nicht schaffen würde, vor allem, was ihn quälte, davonzulaufen, setzte er sich auf einen der Stühle, um noch etwas nachzuschwitzen, ehe er Alexandra anrief.

»Hast du mich vermisst?«, gurrte sie.

»Hm. Dieser Klub, Tuesdays
 …«

»Ja?«

»Die hatten doch jeden Dienstag ihre Klubabende. Hat dein Kumpel gesagt, ob das in der Villa Dante
 auch so ist?«






KAPITEL 33

Montag

Chefredakteur Ole Solstad kratzte sich mit dem Bügel seiner Lesebrille an der Wange und sah über den Schreibtisch mit dem Papierstapel voller Kaffeeflecken zu Terry Våge hinüber. Våge saß lässig auf dem Besucherstuhl. Er trug noch immer den Wollmantel und den Pork Pie, als rechnete er damit, dass das Gespräch nur ein paar Sekunden dauern würde. Hoffentlich ist es so, dachte Solstad, dem vor der Begegnung graute. Er hätte auf den Kollegen der Zeitung hören sollen, bei der Våge vorher gearbeitet hatte, der aus dem Film Fargo
 zitiert hatte: I don’t vouch for him
 .

Solstad und Våge hatten ein paar Allgemeinplätze über die Festnahme von Røed ausgetauscht. Våge hatte grinsend behauptet, sie hätten den falschen Mann. Seine Selbstsicherheit war ungebrochen, aber vielleicht war das ja ein Markenzeichen von Betrügern. Möglicherweise betrogen sie sich sogar selbst.

»Wir haben beschlossen, keine weiteren Artikel mehr von dir abzudrucken«, sagte Solstad und achtete peinlich genau darauf, nicht die üblichen Phrasen zu verwenden und nicht von »freistellen«, »Kündigung« oder »Rauswurf« zu sprechen. Weder mündlich noch schriftlich. Obwohl Våge nur einen Freelancer-Vertrag hatte, konnte ein guter Anwalt gegen eine sofortige Kündigung rechtliche Schritte einleiten. So hatte Solstad nur gesagt, dass sie keinen der Artikel, die Våge schrieb, drucken würden. Nicht ausgeschlossen hatte er, Våge andere Aufgaben erledigen zu lassen, die ebenfalls Teil des Vertrages waren. Zum Beispiel Recherche für andere Kollegen. Wie kompliziert das Arbeitsrecht war, hatte der Anwalt der Zeitung Dagbladet
 ihm mehr als klargemacht.

»Warum nicht?«, fragte Våge.

»Weil die Ereignisse der letzten Tage Zweifel an dem Wahrheitsgehalt deiner letzten Artikel aufkommen lassen, Våge.« Erst neulich hatte jemand gesagt, dass eine Belehrung effektiver ist, wenn sie den Namen des Betreffenden enthielt.

Im gleichen Moment wurde Solstad dann aber bewusst, dass eine Belehrung kaum die richtige Taktik war, schließlich wollte er keine Besserung, sondern den Typen möglichst reibungsfrei loswerden. Andererseits musste Våge verstehen, warum sie einen derart drastischen Schritt unternahmen, immerhin ging es um die Glaubwürdigkeit der Zeitung Dagbladet
 .

»Habt ihr Beweise?«, fragte Våge, ohne eine Miene zu verziehen, und unterdrückte ein Gähnen. Demonstrativ und kindisch, aber trotzdem provozierend.

»Die Frage lautet doch wohl eher, ob du Beweise für das vorlegen kannst, was du geschrieben hast. Das riecht meilenweit nach reiner Fiktion. Außer du nennst mir deine Quelle …«

»Mein Gott, Solstad, du bist der Chef hier, du solltest doch wissen, dass ich meine Quellen schütze …«

»Ich sage ja nicht, dass du den Namen an die große Glocke hängen sollst, aber mir, deinem Chefredakteur, kannst du ihn doch wohl nennen. Immerhin bin ich verantwortlich für das, was du schreibst und wir drucken. Verstehst du? Wenn du mir deine Quelle nennst, bin ich wie du verpflichtet, sie zu schützen. Vorausgesetzt, alles ist gesetzeskonform. Verstehst du?«

Terry Våge gab ein lang gezogenes Stöhnen von sich. »Ist dir
 eigentlich klar, Solstad, dass ich dann zu einer anderen Zeitung gehe, sagen wir VG
 oder Aftenposten
 , und dort genau das tue, was ich bisher fürs Dagbladet
 getan habe? Die wirklich wichtigen Kriminalreportagen findest du dann dort. Ich werde euch vom Thron stoßen.«

Ole Solstad und die übrigen Redakteure hatten das durchaus bedacht, als sie ihren Entschluss diskutiert hatten. Våge hatte mehr Leser als jeder andere Journalist, die Zahl der Klicks auf seine Artikel war enorm. Und Solstad hasste die Vorstellung, diese Klicks bei der Konkurrenz zu sehen. Wie es aber einer der Redakteure während der Sitzung formuliert hatte: Wenn sie diskret nach außen signalisierten, dass sie sich aus ähnlichen Gründen von Terry Våge getrennt hatten wie dessen letzter Arbeitgeber, wäre Terry Våge für die Konkurrenz etwa so interessant wie Lance Armstrong nach seinem Doping für die anderen Fahrradteams. Es war die Taktik der verbrannten Erde, und Terry Våge war derjenige, den sie verbrannten. In einer Zeit, in der der Respekt vor der Wahrheit langsam verloren ging, mussten alte Bastionen wie das Dagbladet
 als gutes Beispiel vorangehen. Lieber leisteten sie im Nachhinein Abbitte, sollte sich wider alle Erwartungen herausstellen, dass Våge doch die Wahrheit geschrieben hatte.

Solstad rückte seine Brille zurecht. »Dann wünsche ich dir viel Erfolg bei unserer Konkurrenz, Våge. Entweder bist du ein Mann mit ungeheurer Integrität oder genau das Gegenteil, und das ist ein zu großes Risiko für uns, ich hoffe, du verstehst das?« Solstad stand hinter seinem Schreibtisch auf. »Zusätzlich zu dem Honorar für deinen letzten Artikel wirst du einen kleinen Bonus für all das erhalten, was du für uns getan hast. Darauf konnte ich mich mit den anderen Redakteuren einigen.«

Våge war ebenfalls aufgestanden, und Solstad versuchte, der Körpersprache des Journalisten zu entnehmen, ob er riskierte, dass der andere ihm den Handschlag verweigerte.

Våge grinste. »Mit dem Bonus kannst du dir den Arsch abwischen und anschließend deine Brille putzen. Bei all dem Dreck, der daran klebt, ist es kein Wunder, dass du keinen Durchblick hast.«

Ole Solstad starrte noch ein paar Sekunden lang auf die Tür, die Våge hinter sich zugeknallt hatte. Dann nahm er die Brille ab und betrachtete die Gläser. Dreck?



Harry stand vor dem kleinen Verhörraum und starrte Markus Røed auf der anderen Seite der verspiegelten Glaswand an. Mit ihm saßen dort die Verhörleiterin, ihre Assistentin und Johan Krohn.

Es war ein hektischer Morgen gewesen. Um acht Uhr hatte Harry Krohn in seinem Büro in der Rosenkrantz’ gate getroffen und mit ihm die drei Staatsanwälte angerufen, die der Reihe nach erklärt hatten, dass Røed mit allergrößter Wahrscheinlichkeit vor Gericht verurteilt werden würde, sollten keine entlastenden Beweise auftauchen. Krohn hatte nicht viel gesagt, war professionell korrekt aufgetreten. Er hatte umgehend und ohne Einwände die Bank angerufen und sie instruiert, die vertraglich festgesetzte Summe auf das Bankkonto auf den Cayman-Inseln zu überweisen. Laut Aussage der Bank würde das Geld noch am selben Tag auf dem Konto des Empfängers gutgeschrieben werden. Das bedeutete, dass er und Lucille gerettet waren. Warum stand er dann noch hier? Warum saß er nicht bereits in einer Kneipe und fuhr mit dem fort, was er zuletzt im Creatures
 getan hatte? Tja, warum lesen Menschen Bücher zu Ende, die ihnen nicht gefallen? Warum machen alleinstehende Menschen ihr Bett? Gleich nach dem Aufwachen war ihm bewusst geworden, dass er die erste Nacht seit Langem nicht von seiner im Klassenzimmer stehenden Mutter geträumt hatte. Hatte er jetzt seinen Frieden gefunden? Stattdessen hatte er geträumt, dass er unermüdlich rannte, wie auf einem Laufband, und nicht vom Fleck kam, nicht weglaufen konnte … Aber vor was?

»Verantwortung.« Er hatte die Stimme seines Großvaters im Ohr, des immer betrunkenen, herzensguten Mannes, der sich in der Morgendämmerung erbrach, bevor er das Ruderboot aus dem Bootshaus schob, um die Netze einzuholen. Harry hatte ihn einmal gefragt, warum er das denn tat, wenn er doch krank sei. Aber Harry hatte verdammt noch mal keine Verantwortung mehr, vor der er davonlaufen konnte. Oder doch? Offensichtlich glaubte er das, sonst würde er wohl kaum hier stehen. Harry spürte, dass er Kopfschmerzen bekam, und schob den Gedanken beiseite, indem er sich auf Dinge konzentrierte, mit denen er sich auskannte. Wie Røeds Mimik und Körpersprache, wenn er die Fragen beantwortete. Ohne auf die Antworten zu hören, versuchte er zu ergründen, ob er Markus Røed für schuldig hielt oder nicht. Manchmal fühlte es sich so an, als wäre all die in seinem langen Leben als Ermittler gesammelte Erfahrung nichts wert, als wäre seine Fähigkeit, Menschen zu lesen, nur eine Illusion. Dann wieder war er überzeugt, dass sein Bauchgefühl der einzig sichere und verlässliche Anker war. Wie oft hatte er ohne Beweise oder Indizien dagestanden, es aber gewusst
 und schließlich recht behalten? Oder war das nur eine kognitive Verzerrung, die ewige Suche nach Bestätigung? War es nicht ebenso oft vorgekommen, dass er alles zu wissen geglaubt, sich aber dennoch geirrt und das dann vergessen hatte? Weshalb war er so sicher, dass Markus Røed die Frauen nicht getötet hatte? Aber trotzdem nicht unschuldig war? Hatte er die Morde in Auftrag gegeben, sich selbst ein Alibi verschafft und aus Überzeugung, dass seine Unschuld bewiesen werden könnte, Harry und die anderen beauftragt? Warum hatte er sich dann nicht um ein besseres Alibi gekümmert, als zum Zeitpunkt der ersten Morde allein mit seiner Frau zu Hause gewesen zu sein? Und mit der Ermordung von Helene fiel auch dieses Alibi weg. Ausgerechnet der Frau, die ihn vor Gericht hätte retten können. Das alles machte keinen Sinn. Und trotzdem …

»Sagt er etwas?«, fragte eine leise Stimme neben Harry.

Katrine war in den halbdunklen Raum getreten und hatte sich neben ihn und Sung-min gestellt.

»Ja«, flüsterte Sung-min. »Keine Ahnung. Ich erinnere mich nicht. Nein.«

»Aha, irgendwelche Zwischentöne, irgendwas aufgefangen?«

»Ich versuche es«, sagte Harry.

Sung-min schwieg.

»Sung?«, fragte Katrine.

»Ich kann mich irren«, sagte Sung-min. »Aber ich glaube, Markus Røed ist homosexuell, versucht das aber geheim zu halten. Sehr geheim.«

Die beiden anderen starrten ihn an.

»Wie kommst du zu dem Schluss?«, fragte Katrine.

Sung-min verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. »Das würde jetzt ein ziemlich langer Vortrag werden, sagen wir, es ist die Summe unendlich vieler sublimer Details, die ich wahrnehme, ihr aber nicht. Aber ich kann mich natürlich irren.«

»Du irrst dich nicht«, sagte Harry.

Jetzt starrten alle ihn an.

Er räusperte sich. »Ich habe mit Alexandra über diese Villa Dante
 gesprochen.«

Katrine nickte.

»Das ist der neue Name des Tuesdays
 .«

»Da klingelt bei mir was«, sagte sie.

»Ein exklusiver Schwulenklub, den es bis vor ein paar Jahren gegeben hat«, sagte Sung-min. »Im Nachhinein wurde er dann Studio 54
 genannt, wie dieser bekannte Klub in New York, ihr wisst schon. Weil das Tuesdays
 exakt so lange offen war wie sein amerikanisches Vorbild, nämlich dreiunddreißig Monate. Das Tuesdays
 wurde dichtgemacht, nachdem dort ein Minderjähriger vergewaltigt worden war.«

»Jetzt erinnere ich mich«, sagte Katrine. »Das lief damals bei uns unter Schmetterlingsfall, weil der Junge ausgesagt hat, der Vergewaltiger habe eine Schmetterlingsmaske getragen. Aber haben die nicht auch dichtmachen müssen, weil da Jugendliche unter achtzehn Jahren Alkohol serviert haben?«

»Der Form nach ja«, sagte Sung-min. »Das Gericht ist der Argumentation, dass es sich bei dem Klub um eine geschlossene Gesellschaft handelt, nicht gefolgt, und somit lag ein Verstoß gegen die Ausschankgenehmigung vor.«

»Ich gehe davon aus, dass Markus Røed in der Villa Dante
 verkehrt«, sagte Harry. »Ich habe einen Mitgliedsausweis und eine Katzenmaske in den Taschen dieses Anzugs gefunden. Er gehörte früher ihm.«

Sung-min zog eine Augenbraue hoch.

»Du läufst in … seinem Anzug herum?«

»Auf was willst du hinaus, Harry?« Katrines Stimme war scharf, ihr Blick hart.

Harry holte tief Luft. Noch konnte er einen Rückzieher machen.

»Die Villa Dante
 hat wie der Vorgängerklub nur dienstags geöffnet. Wenn es Røed so wichtig ist, nicht geoutet zu werden, hat er vielleicht ein Alibi für die Abende, an denen Susanne und Bertine ermordet wurden, nur eben nicht das Alibi, das er uns gegenüber genannt hat.«

»Willst du damit sagen«, begann Katrine langsam, während ihr Blick sich in Harry bohrte, »dass wir einen Mann verhaftet haben, der ein viel besseres Alibi hat, als er uns genannt hat? Das er aber nicht preisgibt, weil dann bekannt wird, dass er in einem Schwulenklub war?«

»Ich sage nur, dass es diese Möglichkeit gibt.«

»Du meinst, Røed riskiert lieber, ins Gefängnis zu wandern, als seine sexuelle Neigung publik zu machen.«

Ihre Stimme war monoton, zitterte aber aufgrund von etwas, das Harry zu erkennen glaubte: reine, blanke Wut.

Harry sah zu Sung-min.

»Ich kenne Männer, die lieber sterben würden, als geoutet zu werden«, sagte er nickend. »Wir denken, das wäre heute kein Problem mehr, aber das stimmt leider nicht. Die Scham, die Selbstverachtung, das Verurteiltwerden, das alles gibt es nach wie vor. Ganz sicher in Røeds Generation.«

»Und bei seinem Familienhintergrund«, fügte Harry hinzu. »Ich habe die Fotos von seinem Vater und seinem Großvater gesehen. Sie sehen nicht so aus, als würden sie jemanden ans Ruder lassen, der Sex mit Männern hat.«

Katrine sah Harry unverwandt an. »Also, sag mir, was würdest du tun?«

»Ich?«

»Du, ja. Es gibt doch einen Grund, dass du uns das erzählst, oder?«

»Nun.« Er steckte die Hand in die Tasche und reichte ihr einen Zettel. »Ich würde das Verhör nutzen, um diese Fragen zu stellen.«

Katrine las den Zettel, während Krohns Stimme durch den Lautsprecher drang: »… mehr als eine Stunde, und mein Mandant hat all Ihre Fragen beantwortet, die meisten sogar mehrmals. Wir hören hier jetzt auf, oder ich fordere, dass meine Einwände im Protokoll festgehalten werden.«

Die Verhörleiterin und ihre Kollegin sahen sich an.

»Okay«, sagte die Verhörleiterin, sah auf die Uhr oben an der Wand und wurde auf Katrine aufmerksam, die die Tür geöffnet hatte. Sie ging zu ihr, nahm den Zettel, den sie ihr reichte, und hörte zu. Harry sah Krohns fragenden Blick, als die Verhörleiterin sich wieder setzte und räusperte.

»Zwei letzte Fragen. Waren Sie zum mutmaßlichen Zeitpunkt der Morde an Susanne und Bertine in einem Klub namens Villa Dante
 ?«

Røed tauschte einen Blick mit Krohn, ehe er antwortete. »Von einem Klub mit diesem Namen habe ich noch nie gehört. Ich kann nur wiederholen, dass ich mit meiner Frau zusammen war.«

»Danke, die andere Frage geht an Sie, Krohn.«

»An mich?«

»Wussten Sie, dass Helene Røed sich scheiden lassen wollte und nur in dem Fall bereit war, ihrem Mann ein Alibi für die Mordnächte zu geben, wenn er auf ihre Forderungen einging?«

Harry sah, dass Krohn rot wurde.

»Ich … ich sehe keinen Grund, warum ich diese Frage beantworten sollte.«

»Auch nicht mit einem einfachen Nein?«

»Das ist im höchsten Maße regelwidrig, ich denke, wir brechen dieses Verhör jetzt ab.« Krohn stand auf.

»Das war aufschlussreich«, sagte Sung-min und wippte auf den Füßen.

Harry wollte gehen, aber Katrine hielt ihn zurück.

»Sag mir nicht, dass du das alles schon wusstest, als wir Røed festgenommen haben«, flüsterte sie wütend. »Okay?«

»Er hat gerade das Alibi verloren, das er angegeben hatte«, sagte Harry. »Sein einziges. Dann hoffen wir mal, dass in der Villa Dante
 niemand bestätigen kann, dass er da war.«

»Und auf was hoffst du, Harry?«

»Auf dasselbe wie immer.«

»Und das wäre?«

»Dass der Schuldige gefasst wird.«



Harry machte extralange Schritte, um Krohn auf dem Weg vom Präsidium in Richtung Grønlandsleiret einzuholen.

»Stammt die Idee, mir die letzte Frage zu stellen, von Ihnen?«, fragte Krohn mürrisch.

»Warum glauben Sie das?«

»Weil ich genau weiß, was Helene Røed der Polizei erzählt hat, und das war nicht viel. Und als ich Ihr Gespräch mit Helene arrangiert habe, habe ich ihr dummerweise gesagt, dass sie Ihnen vertrauen kann.«

»Wussten Sie, dass sie das Alibi als Druckmittel gegen Markus einsetzen wollte?«

»Nein.«

»Aber Sie haben den Brief von ihrem Anwalt erhalten, in dem sie die Hälfte des gesamten Besitzes forderte, obwohl sie Gütertrennung vereinbart hatten? Den Rest konnten Sie sich dann ja wohl denken.«

»Sie kann noch andere Druckmittel gehabt haben, die nichts mit diesem Fall zu tun haben.«

»Wie einen Schwulen zu outen?«

»Ich denke, wir sind hier fertig, Harry.«

Krohn winkte vergeblich einem leeren Taxi hinterher, während sich auf der gegenüberliegenden Straßenseite ein anderes Taxi in Bewegung setzte und nach einem U-Turn am Bürgersteig neben ihnen hielt. Das Fenster der Beifahrerseite wurde heruntergelassen, und ein grinsendes Gesicht mit einer Reihe brauner Zähne erschien.

»Können wir Ihnen eine Mitfahrgelegenheit anbieten?«, fragte Harry.

»Nein danke«, sagte Krohn und lief weiter über den Grønlandsleiret.

Øystein folgte dem Anwalt mit dem Blick. »Sauer, oder?«



Es war sechs Uhr, und unter der tief hängenden, dichten Wolkendecke gingen in den Häusern bereits die Lichter an.

Harry starrte an die Zimmerdecke. Er lag neben Ståle Aunes Bett rücklings auf dem Boden. Auf der anderen Seite des Bettes lag Øystein in vergleichbarer Positur.

»Dein Bauchgefühl sagt dir also, dass Markus Røed unschuldig und doch irgendwie auch schuldig ist?«, fragte Aune.

»Ja«, sagte Harry.

»Und wie soll das gehen?«

»Vielleicht hat er die Morde in Auftrag gegeben. Oder die beiden ersten Morde gehen auf das Konto eines Sexualstraftäters, den Røed dann kopiert hat, um seine Frau zu töten. In der Hoffnung, nicht in Verdacht zu geraten.«

»Besonders dann nicht, wenn er für die ersten beiden Morde ein Alibi hat«, sagte Øystein.

»Glaubt einer von euch beiden wirklich daran?«, fragte Aune.

»Nein«, antworteten Harry und Øystein im Chor.

»Das ist echt ein Mysterium«, sagte Harry. »Einerseits hat Røed durchaus ein Motiv, seine Frau zu töten, sofern sie ihn tatsächlich erpresst hat. Andererseits schwächt es sein Alibi extrem, wenn sie es nicht vor Gericht bestätigen kann.«

»Vielleicht hat Våge ja doch recht«, sagte Øystein, als die Tür aufging. »Auch wenn er gekündigt wurde. Da draußen ist ein Kannibale unterwegs, ein Serienmörder.«

»Nein«, sagte Harry. »Der Typ Serienmörder, den Våge beschreibt, tötet nicht drei Personen vom selben Fest.«

»Våge hat das erfunden«, sagte Truls, stellte drei große Pizzakartons auf den Tisch und riss die Deckel ab. »Die VG
 bringt es gerade online. Sie haben Quellen, die bestätigen, dass Våge beim Dagbladet
 rausgeflogen ist, weil er sich das ausgedacht hat. Hätte ich denen gleich sagen können.«

»Hättest du?« Aune sah ihn überrascht an.

Truls grinste.

»Ah, ich rieche Peperoni und Menschenfleisch«, sagte Øystein und stand auf.

»Jibran, isst du mit uns? Wir haben reichlich«, rief Aune in Richtung des anderen Bettes, in dem Jibran mit Kopfhörern saß.

Während die vier sich um den Tisch setzten, blieb Harry auf dem Boden sitzen. Er lehnte sich an die Wand, las die Onlineausgabe der VG
 und dachte nach.

»Übrigens, Harry«, sagte Øystein, den Mund voller Pizza. »Ich habe der Schnecke von der Rechtsmedizin gesagt, dass wir uns heute Abend um neun in der Jealousy Bar
 treffen, okay?«

»Okay. Sung-min Larsen vom Kriminalamt kommt auch.«

»Was ist mit dir, Truls?«

»Was soll mit mir sein?«

»Kommst du auch? Heute ist ein 1977er-Tag.«

»Hä?«

»Nur die besten Songs aus dem Jahr 1977.«

Truls kaute und sah Øystein misstrauisch an, als wüsste er nicht, ob er verarscht wurde oder gerade wirklich gefragt worden war, ob er mit ihnen abhängen wolle.

»Na dann«, sagte er schließlich.

»Super, damit wäre das Top-Team vollzählig versammelt. Die Pizza wird ziemlich schnell kleiner, Harry, was machst du eigentlich?«

»Ich hole das Netz ein«, sagte Harry, ohne den Blick zu heben.

»Hä?«

»Ich überlege, ob ich Markus Røed das Alibi verschaffen soll, das er nicht haben will.«

Aune kam zu ihm. »Du wirkst erleichtert, Harry.«

»Erleichtert?«

»Ich werde dich nicht fragen, aber ich nehme an, dass es mit dem zu tun hat, worüber du nicht reden willst.«

Harry hob den Blick. Lächelte. Nickte.

»Gut«, sagte Aune. »Dann geht es mir auch ein bisschen besser.« Er schlurfte zurück zum Bett.



Um sieben Uhr kam Ingrid Aune. Øystein und Truls waren in der Kantine, und als Ståle auf die Toilette musste, blieben Ingrid und Harry allein im Raum zurück.

»Wir gehen jetzt gleich, dann habt ihr ein bisschen Zeit für euch«, sagte Harry.

Die kleine, kräftige Frau mit den stahlgrauen Haaren, dem direkten Blick und dem etwas verwässerten Nordlanddialekt richtete sich auf dem Stuhl auf und holte tief Luft.

»Ich komme gerade von seinem Arzt. Eine der Schwestern hat ihm ihre Sorge mitgeteilt, dass drei Männer Ståle mit ihren ständigen Besuchen und Fragen überanstrengten. Da die Patienten nur selten etwas gegen ihren Besuch unternehmen, hat er mich gefragt, ob ich euch nicht bitten könnte, nicht mehr ganz so oft zu kommen, wenn es bei Ståle dem Ende entgegengeht.«

Harry nickte. »Verstehe. Willst du das?«

»Ganz und gar nicht. Ich habe dem Oberarzt gesagt, dass ihr ihn braucht. Und …« Sie lächelte. »Dass er euch braucht. Wir müssen doch etwas haben, wofür wir leben. Und manchmal auch, um dafür zu sterben. Der Oberarzt hat mich für meine weisen Worte bewundert. Ich habe ihm gesagt, dass es nicht meine Worte, sondern Ståles sind.«

Harry erwiderte ihr Lächeln. »Hat der Oberarzt sonst noch etwas gesagt?«

Sie nickte. Richtete ihren Blick zum Fenster.

»Harry. Erinnerst du dich noch daran, als du Ståles Leben gerettet hast?«, fragte sie.

»Nein.«

Sie lachte kurz. »Ståle hat mich darum gebeten, ihm das Leben zu retten. So nennt er das jedenfalls, dieser Dummkopf. Er hat mich um eine Spritze gebeten. Er hat Morphium vorgeschlagen.«

In der Stille, die folgte, war nur Jibrans gleichmäßiger Atem zu hören. Er schlief.

»Wirst du es tun?«

»Ich würde gerne«, sagte sie. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und ihre Stimme versagte. »Aber ich glaube, ich schaffe das nicht, Harry.«

Harry legte ihr die Hand auf die Schulter. Spürte, dass sie weinte. Ihre Stimme war nur noch ein Flüstern:

»Und ich weiß, dass ich genau deswegen für den Rest meines Lebens Schuldgefühle haben werde.«






KAPITEL 34

Montag. Trans-Europe Express.

Prim las den Artikel auf der Website der VG
 ein weiteres Mal.

Es stand dort nicht direkt, dass Våge seine Geschichten erfunden hatte, zwischen den Zeilen war das aber deutlich herauszulesen. Die Tatsache, es so zu formulieren, deutete darauf hin, dass ihnen die Beweise fehlten. Nur er, Prim, konnte ihnen die Wahrheit
 sagen. Wieder überkam ihn dieses warme, wohlige Gefühl der Kontrolle, das er nicht erwartet, aber wie einen Bonus angenommen hatte.

Seit er am Vormittag im Dagbladet
 die kurze Notiz gelesen hatte, dass Terry Våge nicht mehr für die Kriminalreportagen zuständig sei, dachte er nach. Er wusste, warum die Zeitung ihn nicht nur gefeuert, sondern auch noch darüber berichtet hatte. Weil ihnen klar war, dass sie sich aktiv von Våge distanzieren mussten, bevor die anderen Zeitungen sie mit den von ihm veröffentlichten Lügen konfrontierten. Kannibalismus und wieder angenähte Tattoos.

Das Interessante daran war, dass Våge so vielleicht das unerwartete Problem lösen könnte, dass Markus Røed im Gefängnis in Sicherheit und damit für unbestimmte Zeit unerreichbar war. Zeit, die er nicht hatte, weil die Dinge ihren Lauf nahmen, der biologische Kreislauf seinen Rhythmus hatte. Das Ganze war keine einfache Entscheidung, er müsste von seinem ursprünglichen Plan abweichen, und es hatte sich mehrfach gezeigt, dass Improvisation ihren Preis hatte. Er sollte also sorgfältig darüber nachdenken. Noch einmal ging er alle Details durch.

Er warf einen Blick auf das Burner-Telefon und den Zettel mit Terry Våges Nummer, die er über die Auskunft bekommen hatte. Er spürte die Nervosität eines Schachspielers, der sich aus Zeitnot bereits für einen Sieg oder Niederlage bringenden Zug entschieden, die Figur aber noch nicht berührt hatte. Prim ging im Kopf alle möglichen Szenarien durch. Was konnte schiefgehen? Was durfte auf keinen Fall passieren? Er schärfte sich ein, dass er jederzeit den Rückzug antreten konnte, ohne dass auch nur eine einzige Spur zu ihm führte. Wenn
 er alles richtig machte.

Dann wählte er die Nummer. Er fühlte sich wie im freien Fall, voller wohlig kribbelnder Anspannung.

Nach dem dritten Klingeln wurde der Hörer abgenommen.

»Terry.«

Prim achtete genau darauf, ob aus Våges Stimme die erwartbare Verzweiflung herauszuhören war. Ein Mann am Boden. Ein Mann, den niemand mehr wollte. Ein Mann ohne Alternativen. Ein Mann, der schon einmal ein Comeback geschafft hatte und bereit war, alles Erdenkliche zu tun, um den Thron erneut zu besteigen. Um es ihnen allen zu zeigen. Prim holte tief Luft und ließ seine Stimme deutlich tiefer klingen.

»Susanne Andersen mag es, beim Sex geohrfeigt zu werden. Ich denke, ihre Ex-Lover können das bestätigen. Bertine Bertilsen riecht nach Schweiß wie ein Mann. Helene Røed hat eine Narbe an der Schulter.«

Prim hörte Våge in der anschließenden Pause atmen.

»Mit wem spreche ich?«

»Mit der einzigen sich auf freiem Fuß befindenden Person, die das alles wissen kann.«

Erneute Pause.

»Was wollen Sie?«

»Einen Unschuldigen retten.«

»Wer ist unschuldig?«

»Markus Røed natürlich.«

»Weil?«

»Weil ich diese Frauen getötet habe.«



Terry Våge hatte schon gewusst, dass er den Anruf nicht annehmen sollte, als auf dem Display »Unbekannte Nummer« erschien, aber wie immer hatte seine Neugier gesiegt. Der Glaube daran, dass unerwartet etwas Gutes geschehen konnte, zum Beispiel, dass einfach so aus dem Nichts seine Traumfrau anrief. Warum lernte er nie dazu? Heute hatten ihn nur Journalisten angerufen, die einen Kommentar von ihm zu dem Rauswurf beim Dagbladet
 haben wollten. Außerdem hatten ein paar seiner Fans angerufen, die ihm erzählen wollten, wie ungerecht sie das alles fanden. Darunter auch eine Frau mit junger, sexy Stimme. Ihr Facebook-Profil hatte dann aber offenbart, wie alt und hässlich sie in Wirklichkeit war. Und jetzt dieser Anruf. Noch so ein Idiot. Warum riefen keine normalen Menschen an? Freunde zum Beispiel? Lag es daran, dass er keine mehr hatte? Seine Mutter und seine Schwester meldeten sich noch bei ihm, aber nicht sein Bruder und sein Vater. Das heißt, einmal hatte sein Vater von sich hören lassen, vielleicht hatte sein Erfolg beim Dagbladet
 den Skandal aufgewogen, der Schande über die Familie gebracht hatte. Im letzten Jahr war Terry auch von ein paar Frauen kontaktiert worden, die immer dann auftauchten, wenn er im Rampenlicht stand. Das war schon so gewesen, als er noch als Musikjournalist gearbeitet hatte. Natürlich bekamen die Leute in den Bands mehr Frauen ab, er hatte aber trotzdem einen guten Schnitt gemacht. Einen besseren als die Tontechniker. Die beste Strategie war es, dicht an den Bands dranzubleiben – gute Kritiken wurden immer mit einem Backstagepass belohnt –, und dann musste man nur noch warten, bis etwas für einen abfiel. Die zweitbeste Strategie war das Gegenteil: eine Band schlachten und dafür Anerkennung einheimsen. Als Kriminalreporter fehlten ihm die Konzerte, auf denen er Frauen anbaggern konnte, was er mit dem Gonzo-Style kompensierte, den er sich als Musikjournalist zugelegt hatte. Er war Icherzähler und Held der Geschichte, der Kriegskorrespondent von der Straße. Und wegen einer Byline mit Foto rief immer die eine oder andere Frau an. Genau deshalb war er auch noch bei der Auskunft gemeldet – nicht damit ihn irgendwelche Idioten anriefen und ihm mitten in der Nacht schwachsinnige Hinweise gaben oder verrückte Geschichten erzählten.

Eine Sache war es, dass er den anonymen Anruf überhaupt angenommen hatte, eine andere, dass er noch nicht aufgelegt hatte. Warum nicht? Vielleicht war es weniger das, was der Mann gesagt hatte, als die Art, wie er es sagte. Ohne Fanfaren und Tamtam hatte er ruhig und sachlich erklärt, dass er diese Frauen umgebracht hatte.

Terry Våge räusperte sich. »Wenn Sie diese Frauen getötet haben, sollten Sie dann nicht froh sein, dass die Polizei einen anderen festgenommen hat?«

»Korrekt, ich will natürlich nicht gefasst werden, aber ich freue mich auch nicht darüber, wenn ein Unschuldiger für meine Sünden büßt.«

»Sünden?«

»Ein bisschen zu biblisch ausgedrückt vielleicht. Ich habe Sie angerufen, weil ich glaube, dass wir uns gegenseitig helfen können, Våge.«

»Können wir das?«

»Ich möchte, dass die Polizei erkennt, dass sie den Falschen verhaftet hat, und Røed sofort freigelassen wird. Sie wollen zurück an die Spitze der Kriminalreporter, wie ich Ihren erfundenen Geschichten entnehme.«

»Was wissen Sie darüber?«

»Dass Sie wieder an die Spitze wollen, ist eine reine Annahme, dass Ihr letzter Artikel aber fiktiv war, weiß ich ganz genau.«

Våge dachte nach, während sein Blick durch die Junggesellenbude schweifte, wenn dieses Loch eine solche Beschreibung überhaupt verdiente. Nur ein Jahr länger den Lohn, den er beim Dagbladet
 ausgehandelt hatte, und er hätte sich etwas Größeres, Luftigeres kaufen können. Mit mehr Licht. Und weniger Dreck. Dagnija, seine lettische Freundin – jedenfalls glaubte sie, dass sie das war –, kam am Wochenende. Dann konnte sie endlich mal wieder putzen.

»Ich muss natürlich erst überprüfen, was Sie über die Frauen gesagt haben«, erklärte Våge. »Vorausgesetzt, es stimmt, was schlagen Sie vor?«

»Nennen wir es ein Ultimatum, weil es entweder exakt nach meinen Vorgaben läuft oder gar nicht.«

»Lassen Sie hören.«

»Sie treffen mich morgen Abend auf dem Dach der Oper. Auf der Südseite. Dort werde ich Ihnen einen Beweis liefern, dass ich diese Frauen getötet habe. Wir verabreden uns für Punkt neun Uhr. Sie sagen keiner Seele, dass wir uns treffen, und Sie müssen natürlich allein kommen, verstanden?«

»Verstanden. Können Sie etwas über …?«

Våge starrte auf sein Handy. Der andere hatte aufgelegt.

Was zum Henker war das? Das war doch viel zu verrückt, um wahr zu sein. Und natürlich hatte er keine Nummer, die er hätte überprüfen können.

Er sah auf die Uhr. Fünf vor acht. Am liebsten wäre er jetzt irgendwo ein Bier trinken gegangen. Nicht im Stopp Pressen!
 oder einer ähnlichen Kneipe, sondern irgendwo, wo er garantiert keine Kollegen traf. Er dachte sehnsüchtig an die Release-Konzerte, bei denen die Plattengesellschaften immer Getränkebons an die Journalisten verteilten, damit sie gute Besprechungen schrieben. Und manch junge Künstlerin hatte auch auf andere Weise versucht, seine Sympathie zu gewinnen.

Er warf einen Blick auf das Handy. Zu verrückt. Oder doch nicht?



Es war halb zehn, aus den Lautsprechern der voll besetzten Jealousy Bar
 drang Bob Marley & The Wailers’ »Jamming«. Die gesamte Hipster-Population Grünerløkkas schien in der Kneipe versammelt zu sein, um Bier zu trinken und die Playlist zu kommentieren. Sie jubelten oder buhten bei jedem neuen Lied.

»Ich sage euch, Harry irrt sich!«, rief Øystein Truls und Sung-min zu. »›Stayin’ Alive‹ ist nicht besser als ›Trans-Europe Express‹, das ist mal Fakt.«

»Bee Gees versus Kraftwerk«, übersetzte Harry für Alexandra, während sie sich zu fünft mit vier Bier und einem Mineralwasser einen Weg durch die Menge bahnten. Sie setzten sich an den Tisch in der Ecke, den sie erobert hatten, wo es nicht ganz so laut war.

»Schön, mal in derselben Mannschaft wie ihr zu spielen«, sagte Sung-min und hob sein Glas. »Und mein Glückwunsch zur gestrigen Festnahme.«

»Die Harry morgen wieder rückgängig machen wird. Auf jeden Fall wird er das versuchen«, sagte Øystein und stieß mit den anderen an.

»Was?«

»Er sagt, dass er Røed das Alibi verschafft, das er nicht haben will.«

Sung-min warf Harry einen Blick zu, der mit den Schultern zuckte.

»Ich will versuchen, in die Villa Dante
 zu kommen und Zeugen zu finden, die bestätigen können, dass Røed an den Dienstagen, an denen Susanne und Bertine getötet wurden, dort war. Finde ich die, sind ihre Aussagen mehr wert als die einer toten Ehefrau.«

»Warum willst du das machen?«, fragte Alexandra. »Überlass doch der Polizei, den Laden zu stürmen und alle zu befragen.«

»Weil das«, sagte Sung-min, »einen richterlichen Beschluss braucht, den wir nicht bekommen werden, weil es keinen Verdacht auf eine kriminelle Handlung in diesem Klub gibt. Außerdem könnten wir dort niemanden dazu bewegen, als Zeuge auszusagen, weil das komplette Konzept dieses Klubs ja auf Anonymität beruht. Ich bin ja nur mal neugierig, wie du
 da reinkommen und jemanden zum Reden bringen willst, Harry.«

»Nun. Erstens bin ich kein Polizist und brauche damit auch keinen richterlichen Beschluss. Zweitens habe ich die hier.« Harry griff in seine Jackentasche und hielt Katzenmaske und Mitgliedskarte der Villa Dante
 in die Höhe. »Und ich habe Røeds Anzug und bin etwa gleich groß …«

Alexandra lachte. »Harry Hole in einem schwulen Sexklub …« Sie schnappte sich die Mitgliedskarte und las den Namen. »Als Catman. Ich würde mal sagen, vorher brauchst du noch ein paar Tipps.«

»Ich wollte dich eigentlich fragen, ob du nicht als meine Begleitung mitkommen magst«, sagte Harry.

Alexandra schüttelte den Kopf. »Man nimmt keine Frauen mit in einen Gay Club, das ist ein Dealbreaker. Da müsste ich mich schon als Drag ausgeben.«

»Das kannst du nicht, Liebes«, warf Sung-min ein.

»Hört her, ich sage euch, wie das laufen wird«, sagte Alexandra, und ihr diabolisches Grinsen veranlasste die anderen, sich über den Tisch zu beugen. Während sie erzählte, wechselten ihre Gesichtsausdrücke zwischen ungläubigem Lachen und Fassungslosigkeit. Als Alexandra fertig war, wandte sie sich nach einer Bestätigung suchend an Sung-min. Er schüttelte aber den Kopf.

»Ich gehe nicht in solche Klubs, Liebes. Ich frage mich aber, woher du
 das alles weißt?«

»Einmal im Jahr dürfen Frauen in den Scandinavian Leather Man
 mitgenommen werden«, sagte sie.

»Noch immer Lust, dahin zu gehen?«, fragte Øystein und stieß Harry in die Seite. Truls lachte grunzend.

»Na ja, ich kann mir nicht ernsthaft vorstellen, dass ich da vergewaltigt werde.«

»Niemand wird vergewaltigt, und ganz sicher kein beinahe zwei Meter großer Daddy«, sagte Alexandra. »Aber ein paar Twinks werden dich schon anmachen.«

»Twinks?«

»Süße zierliche Jungs, die einen großen Mann wollen. Aber wie gesagt, hüte dich vor den Bären und geh in kein Separee.«

»Noch eine Runde Bier?«, fragte Øystein. Drei Finger zeigten in die Höhe.

»Ich helfe dir tragen«, sagte Harry.

Sie bahnten sich einen Weg zum Tresen und hatten sich gerade angestellt, als zur Freude aller das Gitarrenriff von David Bowies »Heroes« begann.

»Mick Ronson ist ein Gott«, sagte Øystein.

»Ja, aber das da ist Robert Fripp«, erwiderte Harry.

»Richtig, Harry«, ertönte eine Stimme hinter ihnen. Sie drehten sich um. Der Mann trug eine Sixpence-Mütze, hatte einen Viertagebart und warme, traurige Augen. »Alle glauben, Fripp hätte da ein E-Bow genutzt, dabei ist das nur die Rückkopplung der Studiomonitore.« Er streckte Harry die Hand hin. »Ich bin Arne, der Freund von Katrine.« Er hatte ein freundliches Lächeln. Wie ein alter Kumpel, dachte Harry. Nur dass er mindestens zehn Jahre jünger als sie war.

»Aha«, sagte Harry und schlug ein.

»Ich bin ein großer Fan«, sagte Arne.

»Wir auch«, erwiderte Øystein, während er den vollbeschäftigten Barkeepern vergeblich zuwinkte.

»Ich meinte nicht Bowie, sondern dich.«

»Mich?«, sagte Harry.

»Ihn?«, sagte Øystein.

Arne lachte. »Schau mich nicht so verdattert an. Ich denke einfach, dass du als Polizist für diese Stadt verdammt viel Gutes getan hast.«

»Hm. Hat Katrine dir diese Lügen erzählt?«

»Oh nein, mir sagte der Name Harry Hole schon lange etwas, bevor ich sie kennengelernt habe. Ich war damals noch ein Jugendlicher und habe in den Zeitungen von dir gelesen. Wegen dir habe ich mich sogar mal auf der Polizeischule beworben.« Arnes Lachen war offen, frisch.

»Hm, aber sie haben dich nicht genommen?«

»Ich wurde zu einer dieser Aufnahmeprüfungen eingeladen, hatte in der Zwischenzeit aber einen Studienplatz an der Universität und dachte, dass ich das, was ich da lerne, vielleicht auch mal als Ermittler brauchen könnte.«

»Verstehe. Bist du mit Katrine hier?«

»Ist sie hier?«

»Keine Ahnung, sie hat mir eine SMS geschickt, dass sie vielleicht später noch kommt, aber so voll, wie es hier ist, hat sie vielleicht noch andere Bekannte getroffen. Wie hast du sie eigentlich gefunden?«

»Hat sie gesagt, dass ich sie gefunden habe?«

»War es nicht so?«

»Rätst du jetzt?«

»Eine qualifizierte Annahme.«

Arne sah Harry für einen Moment voller Ernst an, dann zog ein jungenhaftes Strahlen über sein Gesicht.

»Du hast natürlich recht. Ich habe sie im Fernsehen gesehen, sag ihr das aber bitte nicht. Kurz darauf ist sie bei mir auf der Arbeit aufgetaucht. Und da bin ich zu ihr gegangen und habe ihr gesagt, dass ich sie im Fernsehen gesehen hätte und sie toll fände.«

»So wie du es jetzt gerade gemacht hast.«

Wieder dieses offene Lachen. »Verstehe, du hältst mich für einen Fanboy, Harry.«

»Bist du das nicht?«

Arne schien nachzudenken. »Doch, vielleicht. Mag sein, dass ich das bin. Aber in dem Fall sind Katrine und du nicht meine größten Idole.«

»Tut gut, das zu hören. Und wer ist dein größtes Idol?«

»Ich fürchte, das interessiert dich nicht wirklich.«

»Vielleicht nicht, aber sag es trotzdem.«

»Na dann. Salmonella Typhimurium.« Arne sprach den Namen voller Andacht und mit Betonung jeder Silbe aus.

»Hm. Salmonellen? Also diese Bakterien?«

»Genau.«

»Und warum?«

»Weil Typhimurium einfach souverän ist. Das überlebt alles und ist überall, sogar im Weltraum.«

»Und warum interessiert dich das?«

»Das ist ein Teil meines Jobs.«

»Was genau machst du?«

»Ich suche nach Partikeln.«

»In uns oder irgendwo da draußen?«

»Das spielt keine Rolle, Harry. The stuff life is made of. And death.
 «

»Wirklich?«

»Wenn ich alle Mikroben, Bakterien und Parasiten zusammen auf die Waage legen würde, die in dir leben … Was meinst du, wie viel die wiegen?«

»Hm.«

»Zwei Kilo.« Øystein reichte ein Bierglas an Harry weiter. »Hab ich in der Illustrierten Wissenschaft
 gelesen. Ziemlich spooky
 .«

»Ja, aber es wäre noch gruseliger, wenn die nicht da wären«, sagte Arne. »Dann wären wir nämlich auch nicht am Leben.«

»Hm. Und die überleben im Weltraum?«

»Einige Mikroben brauchen nicht mal in der Nähe eines Sterns zu sein oder Zugang zu Sauerstoff zu haben. Ganz im Gegenteil. Sie haben das in dieser Raumstation erforscht und dabei herausgefunden, dass Typhimurium unter den Bedingungen dort oben noch viel gefährlicher ist als auf der Erdoberfläche.«

»Da du dich mit so was auszukennen scheinst …« Øystein sog den Schaum von einem Glas in seiner Hand. »Stimmt es, dass es nur donnert, wenn es regnet?«

Arne sah etwas irritiert aus. »Äh … nein.«

»Eben«, sagte Øystein. »Hört mal …«

Sie spitzten die Ohren. Fleetwood Macs »Dreams« war beim Refrain angekommen, in dem Stevie Nicks singt, thunder only happens when it’s raining
 .

Alle drei lachten.

»Das ist Lindsey Buckinghams Fehler«, sagte Øystein.

»Nein«, sagte Harry. »Diesen Song hat wirklich Stevie Nicks geschrieben.«

»Auf jeden Fall ist das der beste Song aller Zeiten, der mit zwei Griffen auskommt«, sagte Arne.

»Nee, der ist von Nirvana«, sagte Øystein kurz. »›Something in the Way‹.«

Sie sahen zu Harry. Er zuckte mit den Schultern.

»Jane’s Addiction, ›Jane Says‹.«

»Du wirst besser«, sagte Øystein schmatzend. »Und der schlechteste Zwei-Griff-Song?«

Sie sahen zu Arne. »Tja«, sagte er. »›Born in the U. S. A.‹ ist vielleicht nicht der schlechteste, aber sicher der am meisten überschätzte Song.«

Øystein und Harry nickten anerkennend.

»Kommst du mit zu unserem Tisch?«, fragte Øystein.

»Danke, aber ich bin mit einem anderen Freund hier, um den ich mich kümmern muss. Ein andermal.«

Mit den Biergläsern in der Hand verabschiedeten sie sich. Arne verschwand in der Menge, und Øystein trat die lange Rückreise zu ihrem Tisch an.

»Netter Kerl«, sagte Øystein. »Bratt hat da einen wirklich guten Fang gemacht.«

Harry nickte. Sein Hirn suchte fieberhaft nach etwas, das ihm aufgefallen war, aber ohne Erfolg. Sie kamen mit vier Bier am Tisch an, und da die anderen so langsam tranken, nahm Harry einen Schluck vom Reserveglas. Und noch einen.

Als endlich Sex Pistols’ »God Save the Queen« kam, sprangen sie auf und pogten mit den anderen.

Gegen Mitternacht war die Jealousy Bar
 noch immer voll und Harry voller.

»Du bist glücklich«, flüsterte Alexandra ihm ins Ohr.

»Bin ich das?«

»Ja, so habe ich dich nicht gesehen, seit du wieder zu Hause bist. Außerdem riechst du gut.«

»Hm, dann stimmt es also.«

»Was stimmt?«

»Dass man besser riecht, wenn man keine Schulden hat.«

»Verstehe ich nicht. Aber apropos zu Hause. Bringst du mich nach Hause?«

»Bringen oder bleiben?«

»Das finden wir unterwegs heraus.«

Harry merkte, wie betrunken er war, als er die anderen zum Abschied in den Arm nahm. Sung-min roch leicht nach Parfüm, irgendetwas mit Lavendel, und wünschte ihm Glück in der Villa Dante
 , fügte dann aber hinzu, dass er natürlich nichts von Harrys regelwidrigen Plänen wisse.

Vielleicht war es der Gedanke an den Geruch von Schulden und Sung-mins Lavendelduft, weshalb Harry an der Eingangstür plötzlich auf das Detail kam, nach dem er gesucht hatte. Der Duft. Er hatte ihn irgendwann im Laufe des Abends hier in dieser Kneipe wahrgenommen. Ein Schauer lief ihm über den Rücken. Er drehte sich um und ließ seinen Blick noch einmal über die Anwesenden schweifen. Moschus. Derselbe Duft, den er im Obduktionssaal vor dem Tisch wahrgenommen hatte, auf dem Helene Røed lag.

»Harry?«

»Ich komme.«



Prim lief kreuz und quer durch Oslo. Im Kopf ging er immer wieder dieselben Fragen durch, als versuchte er, die schmerzhaften Gedanken zu zermahlen.

Der Polizist aus der Jealousy Bar
 brachte sein Blut zum Kochen. Natürlich hätte er sofort gehen und Abstand halten sollen, aber irgendetwas hatte ihn magisch angezogen, als wäre er die Maus und der Polizist die Katze. Er hatte auch nach ihr
 Ausschau gehalten, und vielleicht war sie auch dort gewesen, vielleicht aber auch nicht, es war so voll gewesen, dass man das unmöglich mit Sicherheit hätte sagen können. Er würde sie morgen treffen, aber sollte er sie fragen, ob sie dort gewesen war? Nein, das musste sie von sich aus erzählen. Im Moment gab es viel zu viele andere Dinge, um die er sich kümmern musste. Er brauchte für den kommenden Tag einen klaren Kopf. Er ging weiter. Nordahl Bruns gate. Thor Olsens gate. Fredensborgveien. Die Absätze schlugen rhythmisch auf den Asphalt, und er summte vor sich hin. Ich, ich bin dann König, und du, du Königin.



Obwohl sie unschlagbar scheinen, werden wir Helden, für einen Tag. Wir sind dann wir, an diesem Tag.







KAPITEL 35

Dienstag

Am Dienstag wurde es plötzlich kälter. Auf der Operagata und der Dronning Eufemias gate nahm der Wind Fahrt auf und warf die Reklametafeln vor den Restaurants und Boutiquen um.

Fünf Minuten nach neun holte Harry seinen Anzug aus der Reinigung in Grønland ab und fragte, ob sie den Anzug, den er gerade trug, kurz aufbügeln könnten, während er darauf wartete. Die asiatisch aussehende Frau hinter dem Tresen schüttelte bedauernd den Kopf. Harry meinte, wie schade das sei, weil er am Abend auf einen Maskenball wolle. Nach einem kurzen Zögern erwiderte sie sein Lächeln und sagte, dass es sicher trotzdem schön werden würde.


»Xièxie«
 , sagte Harry, verbeugte sich leicht und wandte sich zum Gehen.

»Gute Aussprache«, sagte die Frau, bevor er die Hand auf die Türklinke legen konnte. »Wo haben Sie Chinesisch gelernt?«

»In Hongkong. Ich kann aber nur wenig.«

»Die meisten Ausländer in Hongkong können kein einziges Wort. Ziehen Sie da drin Ihren Anzug aus, dann bügele ich ihn schnell auf.«



Um Viertel nach neun stand Prim an der Bushaltestelle und blickte über die Straße in Richtung Bahnhof. Er beobachtete die Vorbeigehenden, achtete darauf, wer einfach nur den Platz überquerte oder sich dort länger aufhielt. Ob ein Polizist unter ihnen war? Er hatte Kokain bei sich und wagte sich nicht auf den Platz, bevor er sich nicht richtig sicher fühlte. Wobei es keine absolute Sicherheit gab, man musste das Risiko einschätzen und die Angst abschütteln. So einfach war das. Und ebenso unmöglich. Er schluckte, überquerte die Straße und ging über den Platz bis zur Statue. Kraulte den Tiger hinterm Ohr. So, ja, liebkose die Angst und mache sie zu deiner Freundin. Er holte tief Luft und tastete nach dem Kokain in seiner Hosentasche. Ein Mann an der Treppe starrte ihn an. Prim erkannte ihn wieder und schlenderte zu ihm.

»Guten Morgen«, sagte er. »Ich habe etwas, das du gerne probieren möchtest.«



Das Tageslicht verschwand früh, und der Abend fühlte sich weit fortgeschritten an, als Terry Våge die Operagata überquerte und auf den italienischen Carrara-Marmor trat. Als die Oper direkt am Fjord in Bjørvika gebaut worden war, hatte die Tatsache, dass man sich für diesen italienischen Stein entschieden hatte, zu hitzigen Diskussionen geführt. Die Kritik war aber bald verstummt, und die Osloer hatten ihre Oper schnell ins Herz geschlossen. An diesem Septemberabend wimmelte es hier von Touristen.

Våge sah auf die Uhr. Sechs vor neun. Als Musikjournalist hatte er sich angewöhnt, mindestens eine halbe Stunde später zu kommen, als mit den Künstlern vereinbart. Es kam natürlich vor, dass eine Band pünktlich anfing und er ein paar Lieder verpasste, doch dann fragte er einfach jemanden, der wie ein Fan aussah, mit welchem Song sie angefangen hatten und wie er angekommen war. Er hatte nie irgendwelche Probleme gehabt. Heute wollte er dieses Risiko nicht eingehen. Terry Våge hatte einen Entschluss gefasst. Von nun an wollte er nie mehr zu spät kommen und nichts mehr erfinden.

Er nahm die Stufen an der Seite, statt direkt über das geneigte glatte Marmordach nach oben zu gehen, wie es die meisten Jugendlichen taten. Denn Våge war kein junger Mann mehr und wollte nicht riskieren, noch einmal den Halt zu verlieren.

Oben begab er sich auf die Südseite, wie es ihm der Mann am Telefon gesagt hatte. Er stellte sich ganz am Rand zwischen zwei Paaren an die Mauer und ließ den Blick über den Fjord schweifen. Weiter draußen waren weiße Wellenberge zu erkennen. Er sah sich um. Blickte frierend auf die Uhr. Dann wurde er auf einen Mann aufmerksam, der im Halbdunkel auf ihn zukam. Er hob etwas an und richtete es auf ihn. Terry Våge erstarrte.


»Excuse me«
 , sagte der Mann mit deutschem Akzent, und Våge trat aus der Schusslinie.

Der Mann drückte auf den Auslöser, und die Kamera surrte leise. Er bedankte sich und verschwand. Våge fror noch immer. Er beugte sich über die Mauer und betrachtete die Menschen auf der Marmorebene unter sich. Sah noch einmal auf die Uhr. Zwei Minuten nach neun.



Hinter den Fenstern der Villa brannte Licht. Oben in den Kastanien, die die Ecke zum Drammensveien säumten, rauschte der Wind. Harry hatte Øystein gebeten, ihn etwas früher rauszulassen, obwohl es sicher kein Aufsehen erregen würde, wenn er mit dem Taxi kam. Den eigenen Wagen vor der Villa zu parken, wäre jedoch, als würde man darum betteln, erkannt zu werden.

Harry fror, er hätte einen Mantel anziehen sollen. Fünfzig Meter vor der Villa legte er die Katzenmaske an und setzte die Baskenmütze auf, die er sich von Alexandra geliehen hatte.

Zwei Fackeln brannten rechts und links vom Eingang der großen gelben Villa.

»Neobarock mit Jugendstilfenstern«, hatte Aune konstatiert, als sie sich auf Google die Bilder angesehen hatten. »Gebaut etwa 1900, würde ich schätzen. Bestimmt von einem Reeder oder Kaufmann.«

Harry drückte die Tür auf und trat ein.

Ein junger Mann im Smoking, der hinter einem kleinen Tischchen stand, lächelte Harry an, als er seine Mitgliedskarte vorzeigte.

»Willkommen, Catman! Miss Annabell wird um zehn Uhr auftreten.«

Harry nickte stumm und ging auf die offene Tür am Ende der Eingangshalle zu. Musik strömte ihm entgegen. Mahler.

Harry kam in einen Saal mit zwei riesigen Kronleuchtern. Der Tresen und die Möbel waren aus hellbraunem Holz, vielleicht Honduras-Mahagoni. Dreißig bis vierzig andere Männer waren anwesend, alle mit Maske und dunklen Anzügen oder Smokings. Junge, unmaskierte Männer in enger Kellnerkleidung liefen mit Tabletts zwischen den Tischen hin und her. Es gab aber keine männlichen Go-go-Tänzer, wie Alexandra es vermutet hatte, und keinen nackten Mann, der angekettet in irgendeinem Käfig hockte und von den Anwesenden nach Belieben getreten, gestochen oder anderweitig gedemütigt werden konnte. Die meisten Gäste tranken Martini oder Champagner. Harry fuhr sich mit der Zunge durch den Mund. Er hatte am Vormittag auf dem Weg zu Alexandra im Schrøder
 ein Bier getrunken, sich aber selbst versprochen, dass das an diesem Tag sein einziger Alkohol war. Einige der Gäste drehten sich kurz zu ihm um, bevor sie sich wieder ihren Gesprächspartnern zuwandten. Nur einer, ein knabenhafter, geradezu dünner Mann, ließ ihn nicht aus den Augen, als er den Weg in Richtung Tresen einschlug. Harry hoffte, dass er nicht bereits entlarvt war.

»Das Übliche?«, fragte der Barkeeper.

Harry glaubte, den Blick des Dünnen im Rücken zu spüren. Er nickte.

Der Barkeeper wandte sich von ihm ab. Harry sah ihn ein hohes Glas nehmen, in das er Absolut Vodka, Tabasco, Worcestersoße und etwas, das wie Tomatensaft aussah, goss. Zum Schluss steckte er eine Selleriestange in das Glas und platzierte es vor Harry.

»Ich habe nur Cash«, sagte Harry, und der Barkeeper grinste, als hätte er einen Scherz gemacht. Dann ging ihm auf, dass an einem Ort, an dem Anonymität gewünscht und vorausgesetzt wurde, natürlich ausschließlich mit Bargeld bezahlt wurde.

Obwohl er sich darauf vorbereitet hatte, erstarrte Harry, als ihm eine Hand über den Po strich. Alexandra hatte gesagt, dass es in der Regel mit Blickkontakt begann, dann aber sehr schnell körperlich wurde, nicht selten, ohne dass ein einziges Wort gesprochen wurde.

»Lange nicht gesehen, Catman. Damals hattest du noch keinen Bart, oder?«

Es war der Dünne. Die Stimme war so hoch, dass Harry sich fragte, ob er sie verstellte. Welches Tier seine Maske darstellen sollte, war nicht zu erkennen, eine Maus war es jedenfalls nicht. Die grüne Farbe, das schuppige Muster und die schmalen Augenöffnungen deuteten eher auf eine Schlange hin.

»Nein«, sagte Harry.

Der Dünne hob sein Glas und sah Harry fragend an, als er zögerte.

»Caesar leid geworden?«

Harry nickte langsam. Caesar, irgend so ein kanadisches Zeug, war der Schwulendrink Nummer eins im Dan Tana’s
 in L. A. gewesen.

»Vielleicht sollten wir lieber etwas nehmen, das uns ein bisschen wacher macht?«

»Zum Beispiel?«

Der Dünne neigte den Kopf. »Du hast dich verändert, Catman. Nicht nur der Bart, auch die Stimme und …«

»Kehlkopfkrebs«, sagte Harry. Øystein war mit diesem Vorschlag gekommen. »Bestrahlung.«

»Oje«, sagte der Dünne ohne großes Mitgefühl. »Okay, das erklärt die hässliche Mütze und dass du so dünn geworden bist. Das ging aber schnell.«

»Das kannst du laut sagen«, erwiderte Harry. »Wann haben wir uns denn das letzte Mal gesehen?«

»Gute Frage. Vor einem Monat. Oder zwei? Die Zeit vergeht so schnell, auf jeden Fall warst du lange nicht hier.«

»Irre ich mich, oder war ich das letzte Mal Dienstag vor fünf Wochen hier? Und den Dienstag davor?«

Der Dünne beugte sich etwas zurück, als wollte er ihn aus etwas größerem Abstand betrachten. »Warum?«

Harry hörte die Skepsis in der Stimme des anderen und erkannte, dass er zu forsch vorgegangen war. »Dieser Tumor«, sagte er. »Er drückt gegen das Gehirn, sodass meine Erinnerung mich manchmal trügt. Tut mir leid, ich versuche einfach, die letzten Monate zu rekonstruieren.«

»Sicher, dass du dich an mich
 erinnerst?«

»Schon, ein bisschen«, sagte Harry. »Aber nicht an alles, tut mir leid.«

Der Dünne schnaubte beleidigt.

»Hilfst du mir auf die Sprünge?«, fragte Harry.

»Wenn du mir hilfst?«

»Wobei?«

»Sagen wir, dass du mir ein bisschen mehr als sonst für den Schuss zahlst.« Der Dünne zog etwas aus seiner Jackentasche, und Harry sah die kleine Plastiktüte mit dem weißen Pulver. »Dann verabreiche ich dir das wie immer.«

Harry nickte. Er wusste von Alexandra, dass Drogen wie Kokain, Speed, Poppers und Emma in den Schwulenklubs, in denen sie gewesen war, mehr oder minder offen gehandelt wurden.

»Wie haben wir das denn beim letzten Mal gemacht?«, fragte Harry.

»Oh, mein Gott, ich dachte, wenigstens daran erinnerst du dich. Ich habe dir das Zeug in deinen netten Knackarsch geblasen. Mit dem hier …« Der Dünne hielt ihm einen kurzen metallenen Trinkhalm hin. »Gehen wir nach unten?«

Harry dachte an Alexandras Warnungen vor den Separees. Räume, in denen jeder Freiwild war.

»Okay.«

Sie standen auf und gingen durch den Saal. Mehrere Blicke folgten ihnen. Am Ende des Raumes öffnete der Dünne eine Tür, und Harry folgte ihm in die Dunkelheit und über eine steile, schmale Treppe nach unten. Schon nach wenigen Stufen hörte er die Geräusche. Stöhnen und Schreie und weiter unten das Klatschen von Fleisch auf Fleisch. An den Wänden hingen kleine blaue Lämpchen, und mit der Zeit gewöhnten sich seine Augen an das Halbdunkel, sodass er sehen konnte, was um ihn herum vor sich ging. Männer, die auf alle nur möglichen Arten Sex hatten, einige nackt, andere halb angezogen und ein paar wenige lediglich mit geöffneter Hose. Durch die Türen der Separees drangen ähnliche Geräusche nach draußen. Ein Mann mit einer goldenen Maske sah ihn lange an. Er war groß und muskulös und penetrierte einen anderen Mann, der über eine Kommode gebeugt dastand. Die Pupillen hinter der Maske waren weit und schwarz. Harry zuckte unweigerlich zusammen, als der Mann den Mund öffnete und grinsend sein Raubtiergebiss zeigte. Harry ließ weiter seinen Blick schweifen. Von dem Geruch, der im Raum hing, wurde ihm so übel, dass er sich fast erbrechen musste. Es war nicht nur die Mischung aus Chlor, Sex und Testosteron, da war noch ein anderer, beißender Gestank, der irgendwie an Benzin erinnerte. Er kam nicht darauf, was das war, bis er sah, wie ein nackter Mann eine kleine, bauchige Flasche öffnete und den Geruch einsog. Klar, das war der Gestank von Poppers. Das Zeug war in den Klubs populär gewesen, in die Harry als Zwanzigjähriger gegangen war. Damals hatten sie es Rush genannt, vermutlich weil es genau das war: ein wenige Sekunden andauernder Rausch, der das Herz rasen ließ und das Blut in Wallung brachte, sodass man alles viel stärker wahrnahm und fühlte. Erst später hatte er erfahren, dass die passiven Partner der Schwulen es nahmen, um mehr Spaß und weniger Schmerzen zu haben.

»Hallo«, sagte der Mann mit der goldenen Maske. Er stand plötzlich neben Harry und legte seine Hand in Harrys Schritt. Das Raubtiergrinsen wurde breiter, als er Harry ins Gesicht atmete.

»Der gehört mir«, sagte der Dünne mit scharfer Stimme, packte Harry am Arm und zog ihn weiter. Harry hörte den Muskelprotz hinter ihnen lachen.

»Die Separees scheinen alle besetzt zu sein«, sagte der Dünne. »Sollten wir …?«

»Nein«, sagte Harry. »Nur in einem Zimmer.«

Der Dünne seufzte. »Vielleicht haben wir weiter hinten Glück, komm!«

Sie passierten eine offene Tür, durch die Geplätscher wie von einer laufenden Dusche zu hören war. Harry warf im Vorbeigehen einen Blick hinein. Zwei nackte Männer saßen mit offenen Mündern in einer Badewanne, während andere, einige von ihnen angezogen, um sie herumstanden und auf sie urinierten.

Sie kamen durch einen großen Raum mit Stroboskoplicht. Joy Divisions »Control« drang leise aus den Lautsprechern. In der Mitte des Raumes hing mit Ketten an der Decke befestigt eine Schaukel, an die ein Mann gefesselt war. Mit gespanntem Körper, wie Peter Pan, schwang er in einem Kreis von Männern hin und her, die mit ihm ihren Spaß hatten – wie mit einem Joint, der die Runde macht.

Harry und der Dünne kamen in einen Flur, von dem weitere Räume abzweigten, und wieder verrieten die Laute, was hinter den Schiebetüren vor sich ging. Zwei Männer kamen aus einem Separee, und der Dünne hastete hinein, um sich den Raum zu sichern. Harry folgte ihm, und der Dünne schob die Tür zu. Der Raum maß zwei mal zwei Meter. Sofort begann der Dünne, Harrys Hemd aufzuknöpfen. »Vielleicht ist ein bisschen Krebs gar nicht so schlecht, Catman, so fühlst du dich nicht mehr wie ein Teddy an, eher wie ein Jock.«

»Warte«, sagte Harry. Er wandte dem anderen den Rücken zu und griff in seine Jackentasche. Als er sich wieder umdrehte, hielt er Portemonnaie und Handy in der Hand.

»Du wolltest mir Kokain verkaufen, nicht wahr?«

Der andere lächelte. »Wenn du bezahlst, was ich haben will.«

»Dann erst der Handel.«

»Ah, da ist ja wieder der alte Catman. Cokeman.«

Lachend öffnete er das Plastiktütchen.

Harry nahm die Tüte entgegen und reichte ihm das Portemonnaie. »Ich habe das Kokain, und du nimmst dir einfach, was du dafür haben willst.«

Der Dünne sah ihn misstrauisch durch die Maske an. »Du bist aber umständlich heute«, sagte er, öffnete die Geldbörse und nahm zwei Tausender heraus.

»Ich denke, das reicht für heute«, sagte er, steckte die Börse zurück in Harrys Tasche und knöpfte ihm die Hose auf. »Soll ich dir deinen Teddyschwanz lutschen? Entschuldige, deinen Jock-Schwanz.«

»Nein danke, ich habe, was ich wollte«, sagte Harry, legte die Hand, die nicht das Telefon hielt, hinter den Kopf des anderen, als wollte er ihn liebkosen, riss ihm aber stattdessen die Schlangenmaske vom Kopf.

»Verdammt, Catman! Das ist … meinetwegen, für mich spielt das keine sonderliche Rolle.« Der Dünne machte sich weiter an Harrys Hose zu schaffen, doch der drückte ihn weg und knöpfte sich die Hose wieder zu.

»Verstehe, erst der Stoff.«

»Nicht ganz«, sagte Harry und nahm Mütze und Maske ab.

»Du bist … blond«, sagte der Dünne überrascht.

»Und noch wichtiger«, sagte Harry. »Ich bin Polizist und habe gerade gefilmt, dass du mir Kokain verkauft hast. Strafrahmen zehn Jahre.«

In dem blauen Licht war nicht zu erkennen, ob der andere blass wurde, weshalb Harry sich nicht sicher war, ob sein Bluff funktionierte. Dann hörte er das Jaulen des Dünnen.

»Verdammt! Ich wusste, dass du ein anderer bist! Du gehst nicht wie er, du sprichst wie jemand aus dem Osten der Stadt, und dein Arsch ist lang nicht so teigig wie seiner. Was bin ich nur für ein Idiot! Du Arschloch. Und dieser beschissene Catman!«

Der Dünne wollte die Schiebetür öffnen, aber Harry hielt ihn zurück.

»Bin ich festgenommen?«

Etwas in seinem Tonfall und an der Art, wie er Harry ansah, ließ Harry vermuten, dass ihn die ganze Sache anmachte.

»Legst du mir jetzt … Handschellen an?«

»Das ist kein Spiel …« Harry fischte ein Kästchen mit Visitenkarten aus der Innentasche des Mannes. »Filip Kessler.«

Filip presste sich die Hände aufs Gesicht und begann zu weinen.

»Es gäbe eine Möglichkeit, wie wir diese Sache aus der Welt schaffen können«, sagte Harry.

»Ach ja?« Filip sah ihn mit tränennassen Augen an.

»Wir hauen jetzt hier ab und setzen uns irgendwo an einen ruhigen Platz, wo du mir alles erzählst, was du über Catman weißt. Okay?«



Terry Våge sah wieder auf die Uhr. 9.36 Uhr. Niemand hatte versucht, Kontakt mit ihm aufzunehmen. Noch einmal rekapitulierte er das, was der Mann gesagt hatte. Weder Ort noch Zeitpunkt waren missverständlich. Er hatte dem Typen jetzt eine halbe Stunde gegeben, die er sich auch selbst eingeräumt hätte. Aber vierzig Minuten waren zu viel. Der Mann würde nicht kommen. Ein Bluff. Vielleicht stand da unten zwischen den Touristen jemand und lachte sich schlapp über den vom Sockel gestoßenen verachteten Blödmann von Journalisten, der er war. Vielleicht war das die Strafe. Er schlug den Wollmantel enger um sich und trat auf das geneigte Dach. Zum Teufel mit ihnen allen!



Prim ging auf der unteren Ebene zwischen den Touristen hin und her. Er hatte Terry Våge kommen sehen, hatte ihn von dem Foto neben den Artikeln und den anderen Fotos aus dem Internet erkannt. Våge hatte lange oben auf dem Dach gestanden und gewartet. Niemand war ihm gefolgt und auch vorher war niemand an der Oper gewesen, der wie ein Polizist aussah. Er war umhergelaufen, hatte versucht, sich möglichst viele Gesichter zu merken und nach einer halben Stunde keinen mehr erkannt. Zehn nach halb zehn sah er Terry Våge über das Dach nach unten kommen. Er hatte aufgegeben. Prim war sich jetzt sicher. Terry Våge war allein gekommen.

Prim sah sich ein letztes Mal um. Dann ging er langsam nach Hause.






KAPITEL 36

Mittwoch

»Und was macht der
 hier?«, fauchte Markus Røed und zeigte auf Harry. »Ein Typ, dem ich eine Million Dollar gezahlt habe, damit er mich ins Gefängnis bringt, obwohl ich unschuldig bin!«

»Wie gesagt«, erwiderte Krohn. »Er ist hier, weil auch er dich nicht für schuldig hält, sondern stattdessen glaubt, dass du …«

»Ich habe gehört, was er glaubt! Aber ich war verdammt noch mal in keinem … Homo-Klub
 !«

Das letzte Wort spuckte er förmlich. Harry spürte einen Speicheltropfen auf seinem Handrücken, zuckte mit den Schultern und sah zu Johan Krohn. Ihnen war für die anwaltliche Besprechung ein Familienbesuchsraum zugeteilt worden. Die Morgensonne fiel durch das vergitterte Fenster und die Rosenmustergardinen auf den Tisch mit der Spitzendecke, die vier Stühle und das Sofa. Harry hatte das Sofa gemieden und bemerkt, dass auch Krohn einen Bogen darum gemacht hatte. Vermutlich wusste auch er, dass der Polsterstoff feucht von den Säften verzweifelter Quickies war.

»Erklären Sie es ihm?«, fragte Harry.

»Ja«, erwiderte Krohn. »Filip Kessler sagt aus, dass er an den zwei Dienstagen, an denen Susanne und Bertine getötet wurden, mit einem Mann zusammen war, der diese Maske hier getragen hat.«

Krohn zeigte auf die Katzenmaske auf dem Tisch neben der Mitgliedskarte.

»Die Person trägt den Decknamen ›Catman‹. Beide Gegenstände waren in deinem Anzug, Markus. Und der Rest der Beschreibung passt auch auf dich.«

»Ja und? Hat er irgendwelche besonderen Kennzeichen genannt? Tätowierungen oder Narben? Muttermale? Irgendwelche Abnormitäten?« Røed sah von einem zum anderen.

Harry schüttelte den Kopf.

»Was?« Røed lachte wütend. »Nichts?«

»Er konnte sich an nichts erinnern«, sagte Harry. »Er war sich aber ziemlich sicher, dass er Sie erkennen würde, wenn er Ihren Körper berührt.«

»So ein Scheiß!«, sagte Røed und machte eine Geste, als wollte er sich erbrechen.

»Markus«, sagte Krohn. »Das ist ein Alibi, das wir nutzen können, um dich mit augenblicklicher Wirkung hier rauszuholen und einen Freispruch zu erwirken, solltest du dann überhaupt noch angeklagt werden. Mir ist klar, dass du dir Sorgen um deinen Ruf machst, falls das publik wird, aber …«

»Klar?«, brüllte Røed. »Klar?
 Dir ist überhaupt nicht klar, wie es ist, hier drinnen zu hocken und verdächtigt zu werden, die eigene Frau umgebracht zu haben! Und dann auch noch für diesen Schweinkram da beschuldigt zu werden. Ich habe diese Maske noch nie gesehen. Weißt du, was ich glaube? Helene hat sich diese Maske und den Ausweis von irgendeinem Homo besorgt, der mir ähnlich sieht. Und sie dir dann gegeben, um das in der Scheidung gegen mich zu verwenden. Was diesen Filip angeht, der hat nichts mit mir zu tun, sicher sieht der nur eine Chance, schnell an viel Geld zu kommen. Finde heraus, wie viel er haben will, und stopf ihm das Maul. Und das ist kein Vorschlag, Johan, das ist ein Befehl!« Røed nieste heftig, bevor er weiterredete. »Ihr zwei seid an die Schweigepflicht gebunden. Das steht im Vertrag. Wenn ihr auch nur ein Wort zu jemandem sagt, verklage ich euch, dass euch Hören und Sehen vergeht.«

Harry räusperte sich. »Es geht dabei nicht um Sie, Røed.«

»Was?«

»Da draußen läuft ein Mörder herum, der vermutlich wieder zuschlagen wird. Er hat leichtes Spiel, solange die Polizei davon überzeugt ist, den Schuldigen, also Sie, zu haben. Wenn wir zurückhalten, dass Sie in der Villa Dante
 waren, machen wir uns mitschuldig am Tod des nächsten Opfers.«

»Wir?
 Sie glauben doch wohl nicht, dass Sie noch immer für mich arbeiten, Hole?«

»Ich halte mich an den Vertrag und erachte den Fall als noch nicht abgeschlossen.«

»Nicht? Dann zahlen Sie mir mein Geld zurück!«

»Nicht solange drei Staatsanwälte der Meinung sind, dass Sie verurteilt werden. Es kommt jetzt darauf an, die Polizei dazu zu bringen, den Fokus zu ändern, und dafür müssen wir sie über Ihr Alibi informieren.«

»Ich war da nicht, wie oft soll ich das denn noch sagen! Es ist doch wohl nicht mein Fehler, dass die Polizei Scheiße baut! Ich bin unschuldig, und das werden die wohl auch auf anständige Weise herausfinden. Ohne diese … Homo-Lügen! Es gibt wirklich keinen Grund zur Panik oder übereiltem Handeln.«

»Sie sind ein Idiot!« Harry seufzte, als wäre er sich plötzlich einer traurigen Wahrheit bewusst geworden. »Es gibt durchaus Grund zur Panik.«

Er stand auf.

»Wohin wollen Sie?«, fragte Krohn.

»Die Polizei informieren!«, antwortete Harry.

»Das wagen Sie nicht!«, fauchte Røed. »Wenn Sie das tun, sorge ich dafür, dass Ihr Leben zur Hölle wird. Und auch das Ihrer Nächsten! Und glauben Sie bloß nicht, dass ich dazu nicht in der Lage bin! Und noch etwas: Sie glauben vielleicht, dass ich die Überweisung auf die Caymans zwei Tage nach dem Auftrag nicht mehr rückgängig machen kann? Aber das ist ein Irrtum!«

Harry hatte mit einem Mal wieder das Gefühl von freiem Fall. Er machte einen Schritt auf Røed zu, und noch ehe er sich dessen bewusst war, hatte er seine Hände um Røeds Hals gelegt und drückte zu.

Der Immobilienhai ruckelte auf seinem Stuhl herum, ergriff Harrys Unterarme und versuchte, ihn wegzudrücken. Er lief rot an.

»Wenn Sie das tun, töte ich Sie«, flüsterte Harry. »Tö-te.«

»Harry!« Auch Krohn war jetzt aufgestanden.

»Setzen Sie sich, ich lasse ihn ja wieder los«, zischte Harry und starrte in die hervorquellenden, flehenden Augen von Markus Røed.

»Jetzt, Harry!«

Røed gurgelte und strampelte, Harry hielt ihn aber auf dem Stuhl fest. Er drückte noch fester zu und spürte die Kraft, das Hochgefühl, diesen Antimenschen wirklich zu zerquetschen. Ja, Befriedigung und dasselbe Gefühl von freiem Fall wie beim ersten Glas, wenn er über Monate nichts getrunken hatte. Doch das Hochgefühl verebbte bald schon, sein Griff lockerte sich. Denn auch dieser freie Fall hätte keine andere Belohnung als das kurze Gefühl, sich frei zu fühlen, und er führte nur in eine Richtung. Nach unten.

Harry ließ los, und Røed holte in einem lang gezogenen Röcheln Luft, ehe er sich nach vorn beugte und zu husten anfing.

Harry drehte sich zu Krohn. »Jetzt
 habe ich vermutlich die Kündigung, oder?«

Krohn nickte. Harry strich seinen Schlips glatt und ging.



Mikael Bellman stand am Fenster und blickte sehnsüchtig nach unten in Richtung Zentrum, zu den großen Bauten des Regierungsviertels. Unten an der Gullhaug-Brücke neigten sich die Bäume im Wind. In der Nacht sollte sogar Sturm aufkommen. Außerdem war in den Nachrichten für Freitag von einer Mondfinsternis die Rede gewesen, wobei es da keinen Zusammenhang geben sollte. Er hob den Arm und sah auf seine klassische Omega-Seamaster-Uhr. Eine Minute vor zwei. Er hatte große Teile des Tages darauf verwendet, mit sich selbst das Dilemma zu diskutieren, auf das der Polizeipräsident ihn hingewiesen hatte. Im Prinzip hatte ein Einzelfall wie dieser nichts auf dem Tisch eines Justizministers verloren, aber da Bellman sich von Anfang an eingemischt hatte, kam er da jetzt nicht mehr raus. Er fluchte.

Vivian klopfte vorsichtig an die Tür und öffnete sie. Er hatte sie nicht nur als seine persönliche Assistentin eingestellt, weil sie einen Master in Volkswirtschaft hatte, nach zwei Jahren als Model in Paris fließend Französisch sprach und alles tat, was man ihr auftrug – sei es Kaffee servieren, Gäste empfangen oder seine Reden ins Reine schreiben –, sondern auch, weil sie schön war. Es wurde viel über die Bedeutung des Aussehens in der heutigen Gesellschaft gestritten, Fakt war, dass es heute noch genauso wichtig war wie früher. Er war selbst ein attraktiver Mann und sich vollkommen im Klaren darüber, welche Bedeutung diese Tatsache für seine Karriere gehabt hatte. Trotz ihrer Modelkarriere war Vivian nicht größer als er, weshalb er sie zu Sitzungen und gemeinsamen Essen mitnehmen konnte. Ihren Lebensgefährten erachtete er eher als Herausforderung denn als Nachteil. Vielleicht war er sogar ein Vorteil. Im Winter stand eine gemeinsame Reise in einige Länder Südamerikas auf dem Programm, bei der es um Menschenrechtsfragen gehen sollte, mit anderen Worten eine reine Ferienreise. Dazu kam noch, dass Justizminister weniger im Rampenlicht standen als Ministerpräsidenten.

»Der Polizeipräsident«, sagte Vivian leise.

»Schick ihn rein.«

»Zoom«, sagte sie.

»Oh? Ich dachte, er wollte kommen …«

»Ja, er hat aber gerade angerufen, dass er es wegen eines anschließenden Termins im Zentrum nicht bis nach Nydalen schafft. Er hat einen Link geschickt, soll ich …?«

Sie ging zu dem Schreibtisch mit dem PC. Schnelle Finger – so viel schneller als seine eigenen – flogen über die Tastatur.

»So«, sagte sie lächelnd, und um seine Verärgerung abzumildern, fügte sie dann hinzu: »Er ist schon da und wartet.«

»Danke.« Bellman blieb am Fenster stehen, bis Vivian den Raum verlassen hatte. Und noch etwas länger. Bis er sein eigenes kindisches Verhalten leid war und sich vor den PC setzte. Der Polizeipräsident war sonnengebräunt, vermutlich war er gerade erst aus einem Urlaub im Süden zurück. Was nichts nützte, wenn der ungünstige Kamerawinkel sein Doppelkinn betonte. Er schien den PC direkt auf dem großen, niedrigen Schreibtisch platziert zu haben, den es schon gegeben hatte, als Bellman Polizeipräsident gewesen war. Besser hätte er ihn auf ein paar Bücher gestellt.

»Im Gegensatz zu da unten, wo Sie sind, ist hier oben kaum Verkehr«, sagte Bellman. »Ich bin in zwanzig Minuten zu Hause in Høyenhall. Sie sollten das mal ausprobieren.«

»Tut mir leid, Mikael, eine eilig einberufene Sitzung wegen des Staatsbesuchs in der nächsten Woche.«

»Okay, kommen wir gleich zur Sache. Sind Sie allein?«

»Ja, legen Sie los.«

Mikael spürte, wie seine Verärgerung wieder zunahm. Jemanden beim Vornamen zu nennen und ihn dann auch noch aufzufordern »loszulegen«, sollte eigentlich das Privileg des Justizministers sein. Insbesondere, da die sechsjährige Amtszeit des Polizeipräsidenten bald auslief und die Frage einer zweiten nicht mehr der Polizeidirektion oblag, sondern dem Parlament – in der Praxis also dem Justizminister. Und politisch sprach wenig dagegen, das Zepter Bodil Melling zu übergeben. Zum einen war sie eine Frau, zum anderen kannte sie sich in der Politik aus und wusste, wer das Sagen hatte.

Bellman holte tief Luft. »Nur damit wir uns verstehen. Sie wollen meinen Rat, ob Sie Markus Røed aus der Untersuchungshaft entlassen sollen oder nicht. Und Sie meinen, Argumente dafür und dagegen zu haben.«

»Ja«, sagte der Polizeipräsident. »Hole hat einen Zeugen, der behauptet, mit Røed zusammen gewesen zu sein, als die ersten beiden Frauen ermordet wurden.«

»Ein glaubwürdiger Zeuge?«

»Im Gegensatz zu Helene Røed hat der Betreffende kein offensichtliches Motiv, um Røed ein Alibi zu geben. Er ist aber etwas weniger glaubwürdig, da er laut Drogendezernat als Kokaindealer bekannt ist.«

»Aber nicht verurteilt?«

»Ein kleiner Fisch, der über Nacht ersetzt werden würde.«

Bellman nickte. Diejenigen, die sie unter Kontrolle hatten, durften weitermachen. Better the devil you know
 .

»Und was spricht dagegen?«, fragte Bellman und sah auf seine Omega-Uhr. Sie war unpraktisch und klobig, sandte aber die richtigen Signale aus. Gerade signalisierte sie aber nur, dass der Polizeipräsident sich beeilen sollte, schließlich hatte nicht nur er einen hektischen Tag.

»Dagegen spricht, dass Susanne Andersen Speichel von Markus Røed auf der Brust hatte.«

»Das ist doch eigentlich ein ziemlich schlagender Beweis, um Røed weiter in Untersuchungshaft zu behalten, oder?«

»Schon. Es ist natürlich möglich, dass er und Susanne sich am selben Tag getroffen haben und Sex hatten, all ihre Bewegungen konnten wir ja noch nicht nachvollziehen. Aber sollte dem so gewesen sein, frage ich mich, warum Røed das nicht erwähnt hat. Stattdessen leugnet er, intim mit ihr gewesen zu sein, ja, er behauptet sogar, sie nach dem Fest gar nicht mehr gesehen zu haben.«

»Mit anderen Worten, lügt er?«

»Ja.«

Bellman trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte.

Ministerpräsidenten wurden bildlich gesprochen nur wiedergewählt, wenn die Ernte gut war. Und seine Berater betonten wieder und wieder, dass ihm als Justizminister immer ein Teil der Schuld oder Ehre für das anhaftete, was in den Ebenen unter ihm geschah, egal, ob der Fehler von Menschen begangen wurde, die schon unter der letzten Regierung eingesetzt worden waren. Wenn die Wähler den Eindruck hatten, dass ein reicher, privilegierter Schnösel wie Røed zu leicht davonkam, fiele das indirekt auf Bellman zurück. Er fasste einen Entschluss.

»Mit diesem Sperma haben wir mehr als genug, um ihn in Untersuchungshaft zu lassen.«

»Speichel.«

»Ja. Und ich denke, Sie sind auch der Meinung, dass es keinen guten Eindruck macht, wenn Harry Hole weiterhin darüber bestimmt, ob Røed in Haft bleibt oder nicht.«

»Durchaus, durchaus.«

»Gut. Ich denke, dann haben Sie meinen Rat …« Bellman wartete und hoffte darauf, dass ihm der Name des Polizeipräsidenten wieder einfiel, doch ohne Erfolg, sodass er den angefangenen Satz schließlich mit »oder was meinen Sie?« zu Ende brachte.

»Ja, natürlich. Vielen Dank, Mikael!«

»Ich danke Ihnen, Polizeipräsident«, sagte Bellman und schob die Maus eine Weile hin und her, bis er die Verbindung endlich beendet hatte, sich nach hinten lehnte und flüsterte: »Ex-Polizeipräsident.«



Prim sah Fredric Steiner an, der auf seinem Bett saß. Die Augen waren kindlich klar, der Blick aber leer, als hätte da drinnen irgendjemand eine Gardine zugezogen.

»Onkel Fredric«, sagte Prim. »Hörst du mich?«

Keine Antwort.

Egal, was er jetzt zu ihm sagte, es würde nicht zu ihm durchdringen. Und ergo auch nicht wieder aus ihm herauskommen. Jedenfalls nicht auf eine Weise, der jemand Glauben schenken würde.

Prim schloss die Tür zum Flur und setzte sich neben ihn aufs Bett.

»Du wirst sehr bald sterben«, sagte er und genoss die Worte.

Im Gesicht des Onkels verzog sich kein Muskel, er starrte auf etwas, das nur er sah und das weit entfernt zu sein schien.

»Du wirst sterben, und vielleicht sollte mir das in irgendeiner Weise leidtun. Ich meine, ich bin ja trotz allem dein …« Zur Sicherheit warf er einen Blick zur Tür. »… dein biologischer Sohn.«

Nur der Wind, der um die Dachrinne des Altenheims pfiff, war zu hören.

»Es tut mir aber nicht leid. Denn ich hasse dich. Nicht, wie ich ihn hasse. Den, der deine Probleme übernommen und Mama und mich zu sich geholt hat. Ich hasse dich, weil du wusstest, was mein Stiefvater so trieb und was er mir angetan hat. Ich weiß, dass du ihn damit konfrontiert hast. Ich habe euch an jenem Abend belauscht. Du hast damals damit gedroht, ihn hochgehen zu lassen. Aber dabei blieb es dann auch. Stattdessen hast du mich geopfert, um deine eigene Haut zu retten. Dich, Mama und den Namen der Familie. Das, was davon noch übrig war, denn selbst wolltest du den Namen ja auch nicht mehr tragen.«

Prim griff mit der Hand in die Tüte, nahm einen Keks heraus und steckte ihn sich in den Mund.

»Und jetzt wirst du sterben, namenlos und allein. Du wirst verschwinden, vergessen von allen. Während ich, dein Nachkomme, die Frucht deiner sündigen Gelüste, meinen Namen am Himmel leuchten sehen werde. Hörst du, Onkel Fredric? Ist das nicht voller Poesie? Ich habe das alles so in meinem Tagebuch notiert, schließlich ist es ja wichtig, den Biografen ein bisschen Stoff für ihre Arbeit zu geben.«

Er stand auf.

»Ich zweifle daran, dass ich noch einmal zurückkehre. Das ist jetzt also unser Abschied, leb wohl, Onkel!« Er ging zur Tür, drehte sich aber noch einmal um. »Nein, leb nicht wohl. Ich hoffe, deine Reise in die Hölle wird ganz und gar nicht angenehm.«

Prim schloss die Tür hinter sich, lächelte einer Schwester zu, die ihm entgegenkam, und verließ das Heim.

Die Schwester ging in das Zimmer des alten Professors. Er saß ausdruckslos auf der Bettkante, über seine Wangen rannen Tränen. Viele Alte verloren die Kontrolle über ihre Gefühle. Besonders die senilen. Sie schnupperte. Hatte er sich in die Hose gemacht? Nein, es roch nur nach Körper und … Moschus?

Dann öffnete sie das Fenster, um zu lüften.



Es war acht Uhr abends. Terry Våge lauschte dem metallischen Klagen der sich im Wind drehenden Wäschespinne im Hinterhof. Er hatte den Blog geöffnet. Es gab so viel zu schreiben. Trotzdem starrte er schon eine ganze Weile auf die leere Seite auf seinem Bildschirm.

Das Telefon klingelte.

Vielleicht war das ja Dagnija. Nach ihrem Streit am Tag zuvor hatte sie gesagt, dass sie am Wochenende nicht kommen würde. Vermutlich bereute sie es bereits. Wie immer. Irgendwie hoffte er, dass sie es war.

Er sah auf das Handy. Unbekannte Nummer. Wenn das wieder dieser Aufschneider von gestern war, antwortete er besser nicht. Ging man erst auf diese Verrückten ein, wurde man sie nie wieder los. Einmal, als er ganz ehrlich geschrieben hatte, dass er finde, dass War on Drugs die langweiligste Band überhaupt sei, war er so dumm gewesen, auf die Zuschrift eines wütenden Fans zu reagieren, der ihn dann nicht nur per Telefon und Mail drangsaliert, sondern auch auf Konzerten angesprochen hatte. Es hatte zwei ganze Jahre gedauert, bis er ihn endlich wieder losgeworden war.

Es klingelte weiter.

Terry Våge warf noch einen Blick auf den leeren Bildschirm, dann nahm er das Gespräch an.

»Ja?«

»Danke, dass Sie gestern allein gekommen sind und da oben auf dem Dach bis zehn nach halb gewartet haben.«

»Sie … waren da?«

»Ich habe Sie beobachtet. Ich hoffe, Sie verstehen das. Ich musste mir sicher sein, dass Sie nicht irgendetwas versuchen.«

Våge zögerte. »Ja, geht in Ordnung. Aber noch mal spiele ich bei so etwas nicht mit. Dafür fehlt mir die Zeit.«

»Doch, die haben Sie.« Er hörte leises Lachen. »Ich werde es Ihnen aber trotzdem ersparen, Våge. Lassen Sie jetzt alles stehen und liegen.«

»Wie meinen Sie das?«

»Kommen Sie unverzüglich zum Ende des Toppåsveien in Kolsås. Ich rufe Sie wieder an. Ich sage nicht, wann, vielleicht in zwei Minuten. Sollte Ihr Anschluss dann besetzt sein, habe ich das letzte Mal mit Ihnen Kontakt aufgenommen, verstanden?«

Våge schluckte.

»Ja«, antwortete er. Denn er verstand. Nur so konnte der andere sich sicher sein, dass er nicht die Polizei informierte. Und er verstand, dass der Mann kein Aufschneider war. Verrückt mochte er sein, aber dumm war er nicht.

»Nehmen Sie eine Taschenlampe und eine Kamera mit, Våge. Und eine Waffe, wenn Ihnen das mehr Sicherheit gibt. Sie werden handfeste, unwiderrufliche Beweise dafür finden, dass Sie mit dem Mörder gesprochen haben, und es steht Ihnen frei, anschließend darüber zu schreiben. Auch über unser Gespräch jetzt. Denn wir wollen ja, dass Ihnen geglaubt wird. Nicht wahr?«

»Was soll …?«

Der andere hatte bereits aufgelegt.



Harry lag in Alexandras Bett, seine nackten Füße ragten über das Ende der Matratze hinaus.

Auch Alexandra war nackt, sie lag quer, mit dem Kopf auf Harrys Bauch.

Nachdem sie in der Jealousy Bar
 gewesen waren, hatten sie miteinander geschlafen. Und jetzt war es wieder passiert. Es war besser gewesen als beim ersten Mal.

Er dachte an Markus Røed. An die Angst und den Hass in seinem Blick, als er keine Luft mehr bekommen hatte. Die Angst hatte überwogen. Auch noch, nachdem er wieder Luft bekommen hatte? Falls dem so war und Røed die Überweisung nicht rückgängig gemacht hatte, müssten sie Lucille jetzt freigelassen haben. Ihm war klar gesagt worden, dass er nicht nach ihr suchen sollte, solange die Schulden nicht beglichen waren. Deshalb wollte er ein paar Tage warten, bevor er ihre Nummer wählte. Da sie weder seine Nummer noch andere Informationen über ihn hatte, war es kein Wunder, dass er nichts von ihr hörte. Er hatte Lucille Owens’ Namen im Netz und auf der Website der Los Angeles Times
 gesucht, aber nur alte Artikel über den Film Romeo und Julia
 gefunden. Kein Wort darüber, dass sie vermisst wurde oder gekidnappt worden war. Und ihm war bewusst geworden, was sie verband, was sie gemeinsam hatten. Nicht die Gefahr, die ihnen beiden seit den Geschehnissen auf dem Parkplatz drohte. Auch nicht die Tatsache, dass er in Lucille seine Mutter sah, die Frau in der Tür des Klassenzimmers oder die Mutter im Krankenbett, die er vielleicht doch noch retten konnte. Es war die Einsamkeit. Dass sie zwei Menschen waren, die von der Erdoberfläche verschwinden konnten, ohne dass jemand es bemerken würde.

Alexandra reichte ihm die Zigarette, die sie teilten, und Harry inhalierte und sah, wie der Rauch zur Decke tanzte, während Leonard Cohens Stimme und sein einfaches Fingerspiel aus dem kleinen Geneva-Lautsprecher auf dem Nachtschränkchen drang. Hey, that’s no way to say goodbye.


»Hört sich an, als ginge es um uns«, sagte sie.

»Hm. Liebende, die auseinandergehen?«

»Ja. Und weil er sagt, dass sie nicht über Liebe oder Ketten reden sollen.«

Harry antwortete nicht. Er sah dem Rauch der Zigarette nach, spürte aber, dass Alexandra ihm noch immer das Gesicht zugewandt hatte.

»Die Reihenfolge stimmt nicht«, sagte er.

»Stimmt sie nicht, weil Rakel bereits in deinem Leben war, als wir einander getroffen haben?«

»Ich dachte nur an etwas, das eine Frau einmal zu mir gesagt hat. Dass wir getäuscht werden, wenn der Dichter die Reihenfolge der Sätze ändert.« Er nahm einen neuen Zug von der Zigarette. »Aber klar, das mit Rakel stimmt auch.«

Nach einer Weile spürte er ihre Tränen auf dem Bauch. Am liebsten hätte er auch geweint.

Das Fenster knackte, als wollte das, was dort draußen war, zu ihnen hinein.






KAPITEL 37

Mittwoch. Reflexion.

Der Toppåsveien war ziemlich unscheinbar. Er schlängelte sich an den Häusern in Kolsås entlang den Hang empor, endete aber weit vor der Kuppe. Terry Våge parkte am Straßenrand. Weiter hoch war nur noch Wald. In der Dunkelheit konnte er ein paar helle Flächen erkennen. Das mussten die Felsen sein, an denen die Kletterer und andere Verrückte unterwegs waren.

Er fingerte an der Scheide des Messers herum, das er sich eingesteckt hatte, und warf einen Blick auf die Taschenlampe und die Nikon-Kamera neben sich auf dem Beifahrersitz. Aus Sekunden wurden Minuten. Er sah auf die Lichter der Stadt. Irgendwo dort unten lag die weiterführende Schule Rosenvilde, auf die Genie gegangen war, als er sie entdeckt hatte. Sie und ihre talentfreie Band hatte er dank seines Einflusses als Musikkritiker bekannt gemacht. Auf den Markt gebracht. Sie war damals achtzehn gewesen, und er war ein paarmal an ihrer Schule aufgekreuzt, weil er neugierig geworden war und sie in der normalen Umgebung sehen wollte. War daran wirklich etwas falsch? Er hatte einfach nur am Rand des Pausenhofs gestanden, um einen Blick auf den Star zu werfen, den er geschaffen hatte. Er hatte nicht einmal Fotos gemacht, was er durchaus gekonnt hätte. Mit seinem Teleobjektiv hätte er gestochen scharfe Bilder von einer ganz anderen Genie machen können als der Künstlerin in ihrer Rolle als gefährliche Verführerin. Er hätte die Unschuld gezeigt, das kleine Mädchen. Aber so in der Nähe eines Schulhofs rumzulungern, konnte leicht missverstanden werden, weshalb er nur zweimal dort gewesen und lieber zu ihren Konzerten gegangen war.

Er wollte gerade auf die Uhr schauen, als das Handy klingelte.

»Ja?«

»Wie ich sehe, sind Sie da.«

Våge sah sich um. Sein Wagen war der einzige am Straßenrand, und andere Menschen hätte er im Licht der Straßenlaternen sehen müssen. Beobachtete der Typ ihn vom Wald aus? Våge umfasste das Messer fester.

»Nehmen Sie Taschenlampe und Kamera mit, und folgen Sie dem Weg hinter der Schranke links von Ihnen. Nach hundert Metern sehen Sie eine reflektierende Markierung auf einem Baumstamm. Folgen Sie von dort aus den Markierungen. Verstanden?«

»Verstanden«, sagte Våge.

»Sie sehen dann schon, wenn Sie am Ziel sind. Sie haben zwei Minuten, um Fotos zu machen. Dann verschwinden Sie, setzen sich wieder in Ihren Wagen und fahren nach Hause. Wenn Sie nach den hundertzwanzig Sekunden nicht gegangen sind, komme ich und hole Sie mir. Haben Sie das auch verstanden?«

»Ja.«

»Dann los, Våge, holen Sie sich das, was Ihnen gebührt. Beeilen Sie sich!«

Die Verbindung war unterbrochen. Terry Våge hielt die Luft an. Ein Gedanke kam ihm. Noch konnte er den Zündschlüssel umdrehen und sehen, dass er Land gewann. Im Stopp Pressen!
 haltmachen, ein Bier trinken und allen, die es hören wollten oder nicht, erzählen, dass er mit dem Serienmörder telefoniert und ein Treffen vereinbart hatte, zu dem er im letzten Moment aus lauter Feigheit aber nicht gegangen war.

Våge hörte sein eigenes, bellendes Lachen, nahm Kamera und Taschenlampe und stieg aus dem Wagen.

Seltsamerweise war der Wind hier oben viel schwächer als unten im Zentrum. Ein paar Meter von der Straße entfernt begann der Waldweg. Er ging an der Schranke vorbei und drehte sich ein letztes Mal zu den Straßenlaternen um, bevor er die Taschenlampe einschaltete und weiter ins Dunkel ging. Der Wind rauschte in den Baumkronen, und der Kies unter seinen Schuhen knirschte. Er zählte die Schritte und leuchtete abwechselnd auf den Weg und die Baumstämme. Er war bei hundertundfünf, als er die erste farbige Markierung im Lichtschein seiner Lampe fand. Die nächste war tiefer im Wald.

Wieder fuhr er mit dem Finger an der Messerscheide in seiner Jackentasche entlang. Er schob die Kamera auf den Rücken, sprang über den Graben neben dem Weg und trat zwischen die Bäume. Die Kiefern standen so weit auseinander, dass er gut vorwärtskam und auch etwas sehen konnte. Die Farbe war in Augenhöhe in fünf bis zehn Metern Abstand voneinander auf die Stämme aufgetragen worden. Das Terrain wurde immer steiler. An einem markierten Baum hielt er an, um wieder zu Atem zu kommen, und strich mit den Fingern über die Farbe. Sie war frisch. Er stand auf einem Teppich aus Kiefernnadeln, umgeben von mächtigen Bäumen. Das Rauschen der Baumkronen klang weit entfernt, das Knacken und Knirschen der sanft schwankenden Bäume war dafür umso lauter zu hören. Das Geräusch kam von allen Seiten, als führten die Bäume ein Gespräch oder diskutierten, was sie mit dem nächtlichen Gast machen sollten.

Våge ging weiter.

Der Wald wurde dichter, die Sicht schlechter und der Abstand zwischen den Farbmarkierungen kürzer. Mittlerweile war das Gelände so steil und unwegsam, dass es keinen Sinn mehr machte, die Schritte zu zählen.

Dann öffnete sich plötzlich der Wald zu einem Plateau hin. Das Licht der Taschenlampe schien auf eine kleine Lichtung, und es dauerte eine Weile, bis er die nächste Markierung fand. Dieses Mal war es nicht nur ein Fleck, sondern ein Kreuz. Er ging näher heran. In der Mitte der Lichtung hob er die Taschenlampe an. Hinter dem Kreuz gab es keine weiteren Markierungen. Er war am Ende des Weges und hielt die Luft an. Ein Geräusch war zu hören, wie wenn zwei Holzstäbe aneinanderschlagen, er sah aber nichts.

Dann, als wollte er ihm helfen, kam der Mond hinter einer Wolke hervor und badete die Lichtung in gelblich weißem Licht. Und da sah er es.

Ein Schauer lief ihm über den Rücken. Das Erste, was ihm in den Sinn kam, war ein alter Song von Billie Holiday, »Strange Fruit«. Denn genau so sahen die beiden an einem Birkenast hängenden Menschenköpfe aus. Die langen Haare wehten im Wind hin und her, und als die Köpfe aneinanderschlugen, war ein hohler Ton zu hören.

Ihm war gleich klar, dass das Bertine Bertilsen und Helene Røed sein mussten. Nicht weil er sie in den erstarrten Masken wiedererkannte, sondern weil die eine dunkel und die andere blond war.

Mit rasendem Puls nahm er die Kamera vom Rücken und begann erneut zu zählen. Dieses Mal keine Schritte, sondern Sekunden. Wieder und wieder drückte er auf den Auslöser, der Blitz flackerte auf. Als der Mond wieder hinter den Wolken verschwand, hatte er bis fünfzig gezählt. Er trat näher heran, stellte scharf und schoss noch weitere Fotos. Er war eher erregt als schockiert, für ihn waren die beiden Köpfe keine Menschen, die noch kurz zuvor am Leben waren, sondern Beweise. Beweise für Markus Røeds Unschuld und dafür, dass er – Terry Våge – kein Scharlatan war, sondern wirklich mit dem Mörder gesprochen hatte. Niemand sollte mehr daran zweifeln, dass er der beste Kriminalreporter Norwegens war, eine Person, die es verdiente, von allen respektiert zu werden. Von der Familie, von Solstad, von Genie und ihrer Scheißband. Und – am wichtigsten – Respekt von Mona Daa. Er hatte den Gedanken verdrängt, wie sehr er nach seiner Kündigung in ihrer Achtung gesunken sein musste. Das hier stellte alles auf den Kopf. Everybody loves a comeback kid.
 Er konnte es kaum erwarten, dass sie sich wiedersahen, und gelobte hoch und heilig, alles dafür zu tun, sobald Dagnija wieder zurück in Lettland war.

Neunzig. Er hatte noch dreißig Sekunden.


Dann komme ich und hole Sie mir.


Wie der Troll im Märchen.

Våge ließ die Kamera sinken und filmte mit seinem Telefon. Drehte die Kamera zu sich, damit er einen Beweis hatte, dass wirklich er diese Aufnahmen gemacht hatte.


Holen Sie sich das, was Ihnen gebührt
 , hatte der Typ gesagt. Hatte Våge deshalb die Assoziation mit dem Billie-Holiday-Song gehabt, als er die Köpfe in dem Baum gesehen hatte? Das Lied handelte von Lynchjustiz gegen Schwarze in den USA und nicht von … dem hier. Aber was hatte er damit gemeint: was Ihnen gebührt? Sollte er die Köpfe mitnehmen? Våge trat einen Schritt näher an die Birke heran. War er jetzt total verrückt geworden? Das waren die Trophäen des Mörders. Und seine Zeit war abgelaufen. Våge hängte sich die Kamera wieder um und streckte die Hände nach oben, um einem möglichen Beobachter im Wald zu signalisieren, dass er fertig war und jetzt wieder ging.

Der Rückzug war schwieriger, da er keine Farbmarkierungen hatte, denen er folgen konnte. Obgleich er fast rannte, brauchte er volle zwanzig Minuten bis zu dem Waldweg. Als er zurück im Auto gerade den Zündschlüssel drehen wollte, kam ihm ein Gedanke.

Auch wenn er die Köpfe dagelassen hatte, hätte er irgendetwas anderes mitnehmen sollen. Ein Haar. So hatte er nur Fotos von zwei Köpfen, die nicht einmal er mit Sicherheit erkannte, obwohl er unzählige Fotos von Bertine Bertilsen und auch von Helene Røed gesehen hatte. Waren das wirklich echte Köpfe gewesen? Verdammt! Wären die kleinen Tricksereien, zu denen er nach Truls Berntsens Rückzieher gezwungen war, nicht aufgefallen, würden alle davon ausgehen, dass sein Bildmaterial seriös und glaubwürdig ist. Wäre das ein weiterer Bluff, riskierte er, verklagt zu werden, und das wäre definitiv sein Ende. Sollte er sofort die Polizei rufen? Würden sie es hierher schaffen, bevor der Täter weg war?

Er fuhr über den Toppåsveien nach unten, als ihm die Worte des Typs wieder in den Sinn kamen. Dann setzen Sie sich wieder in Ihren Wagen und fahren direkt nach Hause
 . Der Täter machte sich Sorgen, dass Våge auf ihn wartete und ihm folgte. Warum? Vielleicht führte nur diese Straße nach unten.

Er wurde langsamer und tippte auf seinem Handy herum. Konzentrierte sich mit einem Auge auf die Straße, während er die Karte öffnete, die er schon für den Weg hierher genutzt hatte. Nach einem kurzen Blick darauf wusste er, dass der Mann nur in zwei Straßen geparkt haben konnte, wenn er mit dem Auto gekommen war. Våge fuhr den Toppåsveien bis ganz nach unten und dann die alternative Route nach oben, bis der Waldweg begann. In keiner der Straßen parkten Autos. Okay, dann war er vermutlich unten von der Hauptstraße nach oben gelaufen. Abends im Schein der Straßenlaternen zu Fuß durch ein beschauliches Wohnviertel mit zwei Köpfen und einem Eimer Farbe im Rucksack? Vielleicht, vielleicht auch nicht.

Våge warf noch einen Blick auf die Karte. Es gab keinen direkten Weg, der den steilen Hügel bis ganz nach oben und auf der anderen Seite wieder hinunter zur Hauptstraße führte. Querfeldein würde es sehr anstrengend sein. Ein Kletterfels war eingezeichnet, an dessen Fuß aber ein Pfad am Hang entlang und weiter im Westen nach unten in ein Wohngebiet und zu einem Fußballplatz führte. Von dort konnte man am Einkaufszentrum von Kolsås vorbei zurück in Richtung Zentrum fahren, ohne in die Nähe des Toppåsveien zu kommen.

Våge dachte nach.

Versuchte, sich in den Täter hineinzuversetzen.

Wenn er oben im Wald war, machte für ihn eigentlich nur der schmale Pfad entlang der Felsen Sinn.



Harry schrak aus dem Schlaf hoch. Er hatte es nicht vorgehabt, war aber eingeschlafen. War er von einem Geräusch geweckt worden? Hatte der Wind im Hinterhof etwas umgekippt? Oder war es der Traum gewesen, ein Albtraum, aus dem er sich herausgekämpft hatte? Er drehte sich um und sah im Halbdunkel den Kopf, der von ihm abgewendet lag. Die dunklen Haare auf dem Kopfkissen. Rakel. Sie bewegte sich. Vielleicht war sie vom selben Geräusch wach geworden, vielleicht spürte sie, dass er wach war. Wie so oft.

»Harry?«, murmelte sie schläfrig.

»Hm.«

Sie drehte sich zu ihm.

Er strich ihr über die Haare.

Sie streckte eine Hand zur Lampe aus.

»Lass es noch ein bisschen dunkel«, flüsterte er.

»Wenn du willst. Soll ich …?«

»Pst. Nur … ein paar Sekunden.«

Sie lagen im Dunkel, und er fuhr ihr mit der Hand über den Hals, die Schulter und die Haare.

»Du stellst dir vor, ich wäre Rakel«, sagte sie.

Er antwortete nicht.

»Weißt du was?«, sagte sie und strich ihm über die Wange. »Das ist in Ordnung.«

Er lächelte. Küsste sie auf die Stirn. »Danke. Danke, Alexandra. Ich bin jetzt fertig. Zigarette?«

Sie streckte sich zum Nachtschränkchen aus. Normalerweise rauchte sie eine andere Marke, hatte jetzt aber Camel gekauft, weil er die früher geraucht hatte und sie keine besonderen Präferenzen hatte. Auf dem Nachtschränkchen leuchtete etwas auf. Sie reichte ihm das Telefon, und er sah auf das Display.

»Tut mir leid«, sagte er. »Da muss ich drangehen.«

Sie lächelte müde und machte das Feuerzeug an. »Du kriegst nie Anrufe, die du nicht annehmen musst, Harry. Du solltest es mal probieren, nicht ranzugehen, ist ein echt geiles Gefühl.«

»Krohn?«

»Äh, guten Abend, Harry. Es geht um Røed.«

»Dachte ich mir schon.«

»Er will seine Aussage ändern.«

»Ach ja?«

»Er gibt zu, dass er Susanne Andersen am besagten Nachmittag heimlich in seiner Zweitwohnung getroffen hat, die ist in der Thomas Heftyes gate. Und dass sie Sex hatten und er ihr die Brust geküsst hat. Er hat diesen Sachverhalt nicht vorher zugegeben, weil er Angst hatte, dass ihn das mit dem Mord in Verbindung bringen könnte. Aber natürlich auch, um es vor seiner Frau geheim zu halten. Später hat er seine Aussage dann nicht mehr geändert, weil er Sorge hatte, sich damit noch verdächtiger zu machen. Es gibt weder Zeugen noch irgendwelche Indizien, die Susannes Besuch bestätigen könnten. Auch deshalb hat er idiotischerweise daran festgehalten, sie nicht gesehen zu haben. Er sagt, er habe die ganze Zeit darauf gehofft, dass die Polizei den Schuldigen fasst oder andere Beweise findet, die ihn entlasten.«

»Die Zeit im Knast scheint ihn langsam mürbe zu machen?«

»Wenn Sie mich fragen, waren Sie das, Harry. Ich glaube, dieser Würgegriff hat ihn irgendwie wachgerüttelt. Er sieht langsam ein, dass so etwas wie Strafe existiert. Und er erkennt, dass es bei diesem Fall keine Entwicklung gibt. Außerdem will er keine weiteren vier Wochen in Untersuchungshaft bleiben.«

»Vier Wochen ohne Kokain, meinen Sie?«

Krohn antwortete nicht.

»Was sagt er zur Villa Dante
 ?«

»Das leugnet er noch immer.«

»Okay«, sagte Harry. »Die Polizei wird ihn nicht gehen lassen. Er hat keine Zeugen. Und er hat ganz recht, mit der Aussage sieht er noch mehr wie ein Wurm aus, der sich vom Haken zu winden versucht.«

»Das sehe ich auch so«, sagte Krohn. »Ich wollte Sie nur auf den neuesten Stand bringen.«

»Glauben Sie ihm?«

»Spielt das eine Rolle?«

»Ich auch nicht. Aber er lügt ziemlich gut. Danke für das Update.«

Sie legten auf. Harry lag mit dem Handy in der Hand da, starrte in den dunklen Raum und versuchte, die Puzzlesteinchen zusammenzusetzen. Denn sie passten, das taten sie immer. Also musste mit ihm etwas nicht stimmen und nicht mit den Steinen.

»Was machst du?«, fragte Alexandra und nahm einen Zug von der Zigarette.

»Ich versuche zu sehen, es ist aber so verflucht dunkel.«

»Du siehst nichts?«

»Doch, vage, nur dass ich nicht erkenne, was es ist.«

»Im Dunkel kommt es darauf an, nicht auf die eigentliche Sache zu schauen, sondern etwas daneben, dann sieht man viel mehr.«

»Genau das mache ich. Aber irgendwie kommt es mir so vor, als wäre das, was ich suche, genau da.«

»Daneben?«

»Ja. Als wäre die Person, die wir suchen, längst in unserem Blickfeld. Und wir haben sie gesehen, ohne zu wissen, dass wir sie gesehen haben.«

»Wie erklärst du dir das?«

Er seufzte. »Ich habe keine Ahnung und versuche gar nicht erst, das zu erklären.«

»Weil wir manches einfach wissen?«

»Das ist kein Geheimnis. Unser Gehirn findet manchmal Sachen heraus, indem es Informationen zusammensetzt, ohne uns die Details zu erklären. Wir kriegen nur die Schlussfolgerung.«

»Ja«, sagte sie leise, nahm einen Zug von der Zigarette und reichte sie weiter. »So wie ich weiß, dass Bjørn Holm Rakel getötet hat.«

Harry ließ die Zigarette auf die Decke fallen. Er hob sie wieder auf und steckte sie sich zwischen die Lippen.

»Du weißt es?«, fragte er und inhalierte.

»Ja. Und nein. Es ist genau, wie du es gesagt hast. Informationen, die das Hirn ohne unser Zutun oder Wollen zusammengesetzt hat. Plötzlich hat man die Antwort, nur der Weg dahin fehlt. Man muss Schritt für Schritt zurückgehen, um zu erkennen, was das Hirn gesehen hat, während man selbst an etwas anderes dachte.«

»Und was hat dein Hirn gesehen?«

»Als Bjørn herausgefunden hat, dass du der Vater des Kindes bist, das er für das seine gehalten hat, musste er Rache nehmen. Er hat Rakel getötet und alles so aussehen lassen, als wärst du es gewesen. Du hast mir gesagt, dass du Rakel getötet hast. Weil es sich für dich so anfühlt, dass es deine Schuld ist.«

»Es war meine Schuld. Es ist
 meine Schuld.«

»Bjørn Holm wollte, dass du denselben Schmerz empfindest wie er. Dass du verlierst, was du am meisten liebst. Und dich dafür schuldig fühlst. Manchmal frage ich mich, wie einsam ihr gewesen sein müsst. Zwei Freunde, die keine anderen Freunde haben. Getrennt durch … das … was passiert. Und jetzt habt ihr nicht mal mehr die Frauen, die ihr geliebt habt.«

»Hm.«

»Wie weh hat das getan?«

»Sehr weh.« Harry zog verzweifelt an der Zigarette. »Ich hätte fast dasselbe getan wie er.«

»Dir das Leben genommen?«

»Ich würde eher sagen, es zu Ende gehen lassen. Viel war davon ja eh nicht mehr übrig.«

Alexandra nahm ihm die Zigarette ab. Sie war fast bis zum Filter heruntergebrannt. Sie drückte sie im Aschenbecher aus und schmiegte sich an ihn.

»Wenn du willst, kann ich noch ein bisschen Rakel sein.«



Terry Våge versuchte, das irritierende Klatschen der Leine zu ignorieren, die der Wind immer wieder gegen die Fahnenstange schlug. Er hatte den Wagen vor dem bescheidenen Einkaufszentrum von Kolsås geparkt. Die Läden waren geschlossen, es waren nur noch wenige Autos auf dem Parkplatz. Aber genug, damit er den wenigen Leuten, die aus dem Wohngebiet nach unten fuhren, nicht auffiel. Er war jetzt anderthalb Stunden da und hatte nur vierzig Autos gezählt. Er hatte den Blitz ausgeschaltet, fotografierte aber jedes Fahrzeug, das vierzig bis fünfzig Meter vor ihm in den Lichtkegel der Laterne fuhr. Das sollte reichen, um die Nummernschilder erkennen zu können.

In den letzten zehn Minuten war niemand mehr gekommen. Es war spät, und wer nicht rausmusste, blieb bei diesem Wetter sicher zu Hause. Våge lauschte auf die Leine an der Fahnenstange und entschied, dass er nun lange genug gewartet hatte. Außerdem musste er die Fotos veröffentlichen.

Er hatte genug Zeit gehabt, sich sein Vorgehen gründlich zu überlegen. Nutzte er nur seinen eigenen Blog dafür, würde der natürlich starken Zulauf bekommen, aber wollte er dem Ganzen einen wirklich großen Auftritt verschaffen, brauchte er ein größeres Medium.

Bei dem Gedanken, wie Solstad sich an seinem Morgenkaffee verschluckte, musste er lächeln.

Er drehte den Zündschlüssel, öffnete das Handschuhfach und nahm eine alte, etwas verkratzte CD heraus, die er lange nicht mehr gehört hatte. Er legte sie ein, drehte die Lautstärke auf, und Genies wohltuend nasale Stimme erfüllte den Innenraum. Dann gab er Gas.



Mona Daa traute ihren Ohren nicht. Sie traute weder der Geschichte noch dem, der sie erzählte. Aber sie traute ihren Augen. Und deshalb war sie langsam im Begriff, ihre Meinung zu ändern, was Terry Våges Geschichte anging. Als er angerufen hatte, war sie gleich rangegangen, um sich nicht länger den prätentiösen Monolog von Isabel May in der Fernsehserie 1883
 anhören zu müssen. Sie hatte Anders auf dem Sofa sitzen lassen und war ins Schlafzimmer gegangen. Mays Lebensweisheiten waren nicht weniger nervig, seit sie den Verdacht hatte, dass Anders sich richtiggehend in sie verliebt hatte.

Aber das alles war in diesem Moment vergessen.

Sie starrte auf die Fotos, die Våge ihr geschickt hatte, um seine Geschichte und seinen Vorschlag zu untermauern. Trotz der Dunkelheit und der Bewegung im Wind waren die Köpfe im Blitzlicht gestochen scharf.

»Ich habe dir auch ein Video geschickt, auf dem du siehst, dass ich wirklich da war«, sagte Våge.

Sie öffnete das Video und schob den letzten Zweifel beiseite. Nicht einmal Terry Våge war dazu in der Lage, eine derart wilde Lüge zu konstruieren.

»Du musst die Polizei anrufen«, sagte sie.

»Habe ich schon getan«, sagte Våge. »Sie sind auf dem Weg, und sie werden die reflektierenden Markierungen finden, ich glaube nicht, dass er die entfernt hat. Vermutlich hat er auch die Köpfe hängen lassen. Auf was auch immer sie stoßen, sie werden damit an die Öffentlichkeit gehen, und das heißt, dass euch wenig Zeit für die Entscheidung bleibt.«

»Was willst du dafür?«

»Das bespreche ich mit deiner Redakteurin. Wie gesagt, ihr kriegt nur das eine Bild, das ein bisschen unscharf ist, und der Hinweis auf meinen Blog muss in der ersten Zeile des Teasers stehen. Außerdem müsst ihr klar formulieren, dass im Blog weitere Fotos und ein Video zu finden sind. Hört sich das okay an? Und noch etwas. Dieser Artikel, also der Artikel über meinen Blogbeitrag, hat natürlich nur deinen Namen, Mona. Nur deinen. Mich hältst du da raus.«

Sie betrachtete noch einmal die Fotos, und ein Schauer lief ihr über den Rücken. Nicht wegen dem, was sie sah, sondern wegen der Art, wie er ihren Vornamen aussprach. Die eine Hälfte von ihr hätte am liebsten NEIN geschrien und aufgelegt. Diese Hälfte war aber auch nicht auf der Arbeit. Sie durfte nicht nichts tun. Und letzten Endes fällte ja nicht sie diese Entscheidung. Zum Glück war da noch die Redakteurin. Sie schluckte.

»In Ordnung.«

»Gut. Deine Redakteurin soll mich im Laufe von fünf Minuten zurückrufen, okay?«

»Ja.«

Mona legte auf und wählte Julias Nummer. Während sie wartete, spürte sie ihr Herz schlagen und hörte das Echo der fünf Worte. Natürlich nur deinen Namen, Mona
 .






KAPITEL 38

Donnerstag

Alexandra bewegte das Vergrößerungsglas Millimeter für Millimeter über Helene Røeds Kopf. Sie konzentrierte sich auf diese Tätigkeit, seit sie am Morgen reingekommen war. Inzwischen war es bald Mittag.

»Kannst du mal kommen, Alex?«

Alexandra unterbrach ihre Spurensuche und ging zum anderen Ende des Stahltisches, wo Helge Bertine Bertilsens Kopf untersuchte. Außer ihm gestattete sie niemandem, ihren Namen zu einem Männernamen abzukürzen. Aber aus Helges Mund klang es natürlich, fast liebevoll, als wäre sie seine große Schwester.

»Was hast du?«

»Das hier«, sagte Helge, drückte die verweste Unterlippe von Bertine nach unten und hielt das Vergrößerungsglas über die Zähne in ihrem Unterkiefer. »Da. Das sieht aus wie Haut.«

Alexandra beugte sich weiter vor. Mit bloßem Auge war es kaum zu sehen, aber unter der Lupe gab es kaum einen Zweifel. Zwischen zwei Zähnen steckte eine weiße, trockene Hautschuppe.

»Helge, verdammt«, sagte sie. »Das ist Haut.«



Es war eine Minute vor zwölf. Katrine ließ ihren Blick über die im Parolesaal Anwesenden schweifen. Die Presse war wieder einmal vollzählig erschienen. Terry Våge saß neben Mona Daa. Nach der Schlagzeile, die Våge der VG
 geliefert hatte, war das vermutlich kein Wunder. Daa sah aber nicht so aus, als wäre ihr wohl in ihrer Haut. Katrine ging die Reihen weiter durch und bemerkte einen Mann, den sie noch nie zuvor gesehen hatte. Vermutlich kam er von irgendeinem Gemeindeblättchen oder einer Kirchenzeitschrift, da er ein Kollar trug. Er saß seltsam aufrecht da und sah sie direkt an wie ein aufmerksamer Schüler. Er lächelte starr und schien nicht zu blinzeln. Wie eine Puppe. Ganz hinten an der Wand lehnte Harry, die Arme vor der Brust verschränkt. Dann begann die Pressekonferenz.



Kedzierski informierte über die letzten Geschehnisse. Die Polizei hatte von Journalist Terry Våge einen Hinweis bekommen und am Kolsåstoppen die Köpfe von Bertine Bertilsen und Helene Røed gefunden. Våge hatte eine Aussage gemacht, und die Polizei hatte nicht vor, Våges Verhalten in diesem Fall strafrechtlich zu verfolgen. Natürlich sei es nach wie vor nicht auszuschließen, dass es bei diesen Morden zwei oder mehrere Täter gab, trotzdem würde Markus Røed jetzt aus der Haft entlassen werden.

Es folgte – wie ein Echo der Nacht – ein Sturm an Fragen.

Bodil Melling saß auf dem Podium und beantwortete die allgemeineren Fragen. Sowie – das hatte sie vorher mit Katrine besprochen – alle Fragen zu Harry Hole.

»Ich denke, es wäre das Beste, wenn du Hole in deinen Antworten nicht erwähnen würdest«, hatte die Kriminalchefin gesagt. Ebenso wenig sollte preisgegeben werden, dass Røed ein Alibi hatte und zum Zeitpunkt der ersten Morde in einem Männerklub gewesen war, da diese Informationen auf höchst fragwürdige Weise beschafft worden waren. Die ersten Fragen galten dem Fund der beiden Köpfe. Katrine antwortete mit den üblichen Formulierungen, dass sie nicht weiter darauf eingehen könnten.

»Heißt das, dass Sie auch in diesem Fall keine Spuren am Tatort gefunden haben?«

»Wie gesagt, kein Kommentar«, sagte Katrine. »Wir können aber wohl mit Sicherheit davon ausgehen, dass Kolsås nicht der Tatort ist.«

Einige der erfahreneren Kriminalreporter brummten amüsiert.

Nach ein paar weiteren Fragen zum Fall kam die erste unangenehme.

»Ist es nicht peinlich für die Polizei, Markus Røed nach vier Tagen aus der Untersuchungshaft entlassen zu müssen?«

Katrine sah zu Bodil Melling, die nickend die Antwort übernahm.

»Die Polizei ermittelt in diesem wie in allen anderen Fällen mit den Werkzeugen, die ihr zur Verfügung stehen«, sagte Melling. »Eines dieser Werkzeuge ist die Untersuchungshaft für Personen, die aufgrund technischer oder taktischer Beweise in Verdacht geraten. Auf diese Weise können wir verhindern, dass Beweise vernichtet werden oder die Verdächtigen fliehen. Das heißt nicht automatisch, dass die Polizei von der Schuld der Verdächtigen überzeugt ist oder die Verhaftung eine Fehlentscheidung war, wenn die weiteren Ermittlungen ergeben, dass die Untersuchungshaft aufgehoben werden kann. Ausgehend von den Informationen, die wir am Sonntag hatten, würden wir wieder so handeln. Also nein, peinlich ist daran gar nichts.«

»Aber nicht Ihre Ermittlungen haben dazu geführt, sondern Terry Våge.«

»Offen für Hinweise aus der Bevölkerung zu sein, ist ein wesentlicher Teil der Ermittlungen. Ein Teil unserer Arbeit besteht darin, die wichtigen von den unwichtigen Hinweisen zu unterscheiden, und die Tatsache, dass wir Våges Anruf ernst genommen haben, ist ein Beispiel für eine richtige Einschätzung unsererseits.«

»Wollen Sie damit sagen, dass Ihnen diese Entscheidung nicht leichtgefallen ist?«

»Kein Kommentar«, sagte Melling kurz, Katrine erkannte aber die Andeutung eines Lächelns auf ihren Lippen.

Die Fragen kamen jetzt von überallher, aber Melling blieb ruhig und souverän. Katrine fragte sich, ob sie sich doch in dieser Frau geirrt hatte und sie mehr war als eine karrieregeile graue Maus.

Katrine nutzte die Zeit, die Anwesenden zu beobachten. Sie sah, dass Harry sein Handy nahm, einen Blick aufs Display warf und nach draußen ging.

Als Melling fertig war und Kedzierski dem nächsten Journalisten das Wort erteilte, vibrierte Katrines Handy in ihrer Jackentasche. Auch die nächste Frage wurde an Melling gerichtet. Katrine sah Harry wieder in den Saal kommen, ihr ein Zeichen geben und auf sein eigenes Telefon zeigen. Sie holte ihr Handy unter dem Tisch hervor. Die SMS war von Harry.




Die Rechtsmedizin hat DNA und einen 80-prozentigen Treffer.




Katrine las die Nachricht noch einmal. Achtzig Prozent bedeuteten nicht, dass das DNA-Profil zu achtzig Prozent übereinstimmte, denn dann hätte man die gesamte Menschheit und weite Bereiche des Tierreichs eingeschlossen, sogar Schnecken. Achtzig Prozent bedeuteten in diesem Zusammenhang, dass sie mit achtzigprozentiger Sicherheit die richtige Person ausgemacht hatten. Ihr Herzrhythmus änderte sich drastisch. Die Journalisten hatten recht, sie hatten bei dem Baum am Kolsåstoppen keine Spuren gefunden, umso fantastischer war das. Achtzig Prozent waren natürlich keine hundert Prozent, aber eben … achtzig. Außerdem war es erst zwölf Uhr, das vollständige DNA-Profil konnte noch gar nicht fertig sein, die Wahrscheinlichkeit konnte also noch größer werden. Oder auch geringer? Katrine musste sich eingestehen, dass sie lang nicht alles verstanden hatte, was Alexandra ihr über die Details einer DNA-Analyse erklärt hatte. Aber egal, am liebsten wäre sie aufgesprungen und aus dem Saal gestürmt, statt hier zu sitzen und die Geier zu füttern. Sie hatten endlich eine Spur! Einen Namen! Eine Person, die sie in ihrer Datenbank hatten, also vermutlich jemand, der bereits vorbestraft oder mindestens einmal unter Verdacht geraten war. Jemand …

Ein Gedanke kam ihr.

Lass es nicht Røed sein! Lieber Gott, lass es nicht wieder Røed sein, dieses Theater würde sie kein weiteres Mal ertragen. Sie hatte die Augen geschlossen, als ihr bewusst wurde, dass es im Saal vollkommen still geworden war.

»Bratt?«, hörte sie Kedzierskis Stimme.

Katrine öffnete die Augen, entschuldigte sich und bat den Journalisten, die Frage zu wiederholen.



»Die Pressekonferenz ist vorbei«, sagte Johan Krohn. »Das schreibt die VG
 .«

Er reichte Markus Røed das Handy.

Sie saßen auf der Rückbank eines SUV auf dem Weg vom Untersuchungsgefängnis in die Oslobucht. Sie waren durch den unterirdischen Gang zum Präsidium geführt worden, um unbehelligt an dem Presseaufmarsch am Ausgang des Gefängnisses vorbeizukommen. Krohn hatte einen Wagen und einige Männer des Sicherheitsdienstes Guardian beauftragt, die Røed schon bei anderen Anlässen genutzt hatte. Harry Hole hatte ihm dazu geraten, und seine Begründung war denkbar einfach gewesen. Sechs Personen hatten sich zur selben Zeit im selben Raum mit ein paar Lines grünem Kokain befunden. Von diesen Menschen waren drei bereits Opfer eines ziemlich sicher verrückten Serienmörders geworden. Die Wahrscheinlichkeit, dass einer der übrigen drei als Nächster an der Reihe war, war vielleicht nicht gigantisch hoch, aber ganz sicher hoch genug, um eine gewisse Vernunft walten zu lassen und sich für eine Weile in einer einbruchsicheren Wohnung von Bodyguards bewachen zu lassen. Røed hatte kurz nachgedacht und eingewilligt. Krohn hatte den Verdacht, dass die beiden Guardian-Stiernacken vor ihnen sich nicht nur in der Wahl ihrer Anzüge, sondern auch ihrer Sonnenbrillen und Trainingseinheiten vom Secret Service hatten inspirieren lassen. Ob die schwarzen Dressman-Anzüge aber wegen der Muskelmasse so eng saßen oder ihre Bewacher darunter schusssichere Westen trugen, wusste er nicht. Er war sich aber sicher, dass Røed in guten Händen war.

»Ha!«, platzte Røed heraus. »Hör mal …«

Krohn hatte Daas Kommentar natürlich längst gelesen, war aber bereit, ihn sich noch einmal anzuhören.


»Melling beteuert, dass die Haftentlassung von Markus Røed keineswegs peinlich ist, und damit hat sie recht. Peinlich ist lediglich die Tatsache, dass er überhaupt in Untersuchungshaft genommen wurde. Nachdem die Abteilung für Wirtschaftskriminalität schon vor ein paar Jahren bei ihrer verzweifelten Suche nach profilierten Wirtschaftsbossen und Kapitalisten, mit deren Festnahmen sie sich schmücken wollten, den Ruf dieses Mannes zerstört hatte, ist Mellings Abteilung nun in dieselbe Falle getappt. Man mag Markus Røed mögen oder nicht und auf die Gleichheit vor dem Gesetz pochen, es ist deshalb aber noch lange nicht in Ordnung, härter gegen König Salomon als Max Mustermann vorzugehen. Die Zeit, die die Polizei mit ihrer Suche nach einem kapitalen Hirsch vertrödelt hat, hätte sie lieber auf die Suche nach dem verwenden sollen, womit wir es hier mit allerhöchster Wahrscheinlichkeit zu tun haben: einem mental gestörten Serienmörder.«


Røed wandte sich seinem Anwalt zu.

»Hältst du das mit dem kapitalen Hirsch für eine Andeutung?«

»Nein«, sagte Johan Krohn lächelnd. »Was machen wir jetzt?«

»Tja, was soll ich schon machen?«, fragte Røed und gab Krohn das Handy zurück. »Meine Entlassung feiern, das ist doch wohl klar.«

»Das würde ich dir nicht empfehlen«, sagte Krohn. »Die ganze Nation blickt auf dich. Und Helene …« Er schüttelte den Kopf.

»Ihr Leichnam ist noch nicht einmal kalt, meinst du?«

»In etwa. Außerdem würde ich zu möglichst wenig Publikumsverkehr raten.«

»Wie meinst du das?«

»Du bleibst in der Wohnung. Nur in Gesellschaft deiner beiden neuen Freunde. Auf jeden Fall bis auf Weiteres. Du kannst von zu Hause arbeiten.«

»Okay«, sagte Røed. »Aber ich brauche etwas … um mich aufzumuntern. Wenn du verstehst.«

»Ich glaube, ich verstehe«, sagte Krohn seufzend. »Aber kann das nicht warten?«

Røed legte Krohn lachend die Hand auf die Schulter.

»Armer, netter Johan. Du hast nicht viele Laster und vermutlich nicht viel Spaß im Leben. Ich verspreche dir, kein Risiko einzugehen. Schließlich möchte ich diesen hübschen, einzigartigen …« Er zeichnete mit dem Finger einen Kreis um seinen Kopf. »… noch eine Weile behalten.«

»Gut«, sagte Johan und sah aus dem Fenster auf das Balkengrafikprofil der strengen und trotzdem verspielten Barcode-Gebäude, die Oslo in das neue Jahrhundert gebracht hatten. Er verdrängte den Gedanken, der sich für einen Moment meldete. Besonders lange würde er nicht trauern, sollte Markus Røed diesen Kopf verlieren.



»Schließt bitte die Tür hinter euch«, sagte Bodil Melling und ging um ihren Schreibtisch herum.

Katrine drückte die Tür hinter sich und Harry zu und setzte sich an den Besprechungstisch, an dem Sung-min bereits Platz genommen hatte.

»Was haben wir?«, fragte Melling und setzte sich ans Ende des Tisches.

Ihr Blick war auf Katrine gerichtet, aber Katrine nickte in Harrys Richtung, der auf seinem Stuhl noch weiter nach vorne rutschte.

»Nun«, sagte Harry und verharrte, als er die gesuchte, halb liegende Position eingenommen hatte. Katrine sah die Ungeduld im Blick ihrer Chefin. »Die Rechtsmedizin hat mich angerufen und mir …«

»Warum Sie?«, unterbrach Melling ihn. »Wenn die etwas zu sagen haben, sollten die doch wohl die Ermittlungsleitung anrufen.«

»Mag sein«, sagte Harry. »Auf jeden Fall haben sie gesagt …«

»Nein, ich will das erst geklärt haben. Warum haben die nicht die Ermittlungsleitung angerufen?«

Harry schnitt eine Grimasse, unterdrückte ein Gähnen und sah aus dem Fenster, als ginge ihn die Frage nichts an.

»Das war formell vielleicht nicht richtig«, sagte Katrine. »Aber sie haben denjenigen angerufen, der in der Praxis diese Ermittlungen geleitet hat. Also denjenigen, der immer etwas vor uns lag. Können wir jetzt weitermachen?«

Die Blicke der beiden Frauen begegneten sich.

Katrine war sich dessen bewusst, dass das, was und wie sie es gesagt hatte, als Provokation gedeutet werden konnte. Vielleicht war es auch so gedacht. Aber wenn schon? Dies war sicher nicht der Zeitpunkt für Spitzfindigkeiten und Bürokratie. Vielleicht sah Melling das auch ein, auf jeden Fall nickte sie Katrine kurz zu.

»Sie haben recht, Bratt. Reden Sie weiter, Hole.«

Harry nickte in Richtung Fenster, als hätte er mit jemandem dort draußen still Zwiesprache gehalten. Dann wandte er sich den anderen zu.

»Die Rechtsmedizin hat zwischen den Zähnen von Bertine Bertilsen einen Hautpartikel gefunden. Nach Aussage der Obduktionstechniker saß der so lose, dass er beim Mundausspülen oder Zähneputzen weggespült worden wäre. Es ist also wohl davon auszugehen, dass er dort unmittelbar vor ihrem Tod gelandet ist. Vielleicht hat sie ihren Mörder gebissen. Es liegt ein vorläufiges DNA-Profil vor, für das wir höchstwahrscheinlich einen Treffer in der Datenbank haben.«

»Ein Vorbestrafter?«

»Er wurde nie verurteilt, aber ja.«

»Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit?«

»Hoch genug, um ihn festzunehmen«, sagte Harry.

»Meinen Sie. Wir können uns keinen weiteren Fehler leisten. Die Presse …«

»Das ist unser Mann.«

Harry sagte es leise, trotzdem hallten die Worte im Raum wider.

Melling sah zu Katrine, die nickte.

»Und Sie, Larsen?«

»Die letzte Aussage der Rechtsmedizin lautete zweiundneunzig Prozent«, sagte Sung-min. »Es ist unser Mann.«

»Gut«, sagte Melling und klatschte in die Hände. »Legt los.«

Sie standen auf.

Auf dem Weg nach draußen hielt Melling Katrine zurück.

»Gefällt Ihnen dieses Büro, Bratt?«

Katrine sah Melling verunsichert an.

»Ja, Sie haben es schön hier.«

Melling fuhr mit der Hand über den Rücken von einem der Stühle.

»Ich frage nur, weil mir signalisiert worden ist, dass ich vielleicht bald ein anderes bekomme, und dann wäre dieses ja frei.« Melling lächelte mit einer Wärme, die Katrine ihrer Chefin gar nicht zugetraut hätte. »Aber ich will Sie nicht aufhalten, Bratt.«






KAPITEL 39

Donnerstag. Zierkohl.

Harry ging auf den Friedhof. Der Blumenhändler am Grønlandstorget hatte ihm geraten, Zierkohl auf das Grab zu pflanzen. Nicht nur, weil der so schön wie eine Blume sei, sondern weil die Farben mit den sinkenden Temperaturen im Herbst noch schöner würden.

Harry entfernte einen Zweig, der bei dem Sturm in der Nacht zuvor abgebrochen und auf den Grabstein gefallen war. Er legte ihn an den Fuß des Baums, ging zurück, hockte sich hin, löste den Topf vom Wurzelballen und pflanzte den Zierkohl in die Erde.

»Wir haben ihn gefunden«, sagte Harry. »Ich dachte, dass du das wissen solltest, du verfolgst doch das, was wir machen, oder?«

Er hob den Blick und sah in den frisch gestrichenen blauen Himmel. »Ich hatte recht. Es war wirklich eine Person am äußeren Rand unseres Blickfelds. Wir haben sie gesehen und doch nicht gesehen. Was den Rest angeht, habe ich danebengelegen. Wie du weißt, suche ich ja immer nach dem Motiv. Glaube fest daran, dass es uns schon in die richtige Richtung weist. Außerdem, ein Motiv gibt es immer. Nur dass es nicht immer hell genug leuchtet, um als Leitstern zu taugen. Auf jeden Fall nicht, wenn das Motiv so tief im Dunkel des Wahns steckt wie in diesem Fall. Dann gebe sogar ich die Frage nach dem Warum
 auf und konzentriere mich auf das Wie
 . Sollen sich doch Ståle und seine Leute anschließend um das verkrüppelte Warum
 kümmern. Okay?«



Es war drei Uhr, als Øystein Eikeland auf den Bahnhofsplatz trat, wo er Harry anderthalb Wochen vorher getroffen hatte. Es fühlte sich wie eine Ewigkeit an. Er ging an der Tigerstatue vorbei und sah Al gebeugt an der Wand des alten Bahnhofsgebäudes stehen. Øystein ging zu ihm.

»Alles in Ordnung, Al?«

»Ich habe irgendeinen Scheiß genommen«, sagte er, erbrach sich und richtete sich auf. Dann fuhr er sich mit dem Ärmel des Parkas über den Mund. »Ansonsten ist alles okay. Und du? Long time
 …«

»Ich habe andere Sachen gemacht«, erwiderte Øystein und sah auf das Erbrochene. »Erinnerst du dich, dass ich dich nach dem Fest bei Røed gefragt habe, wer der andere Typ war, der da Koks verkauft hat?«

»Der hat das sogar gratis ausgeteilt, ja, was ist mit dem?«

»Ich hab das damals gefragt, weil ich für einen Privatermittler gearbeitet habe.«

»Oh?« Al richtete seine blauen Augen auf Øystein. »Der Polizist, der hier war? Harry Hole?«

»Du weißt, wer er ist?«

»Ich lese Zeitung.«

»Echt, das hätt ich nicht gedacht.«

»Nicht oft, aber nachdem du mir von den beiden Frauen auf dem Fest erzählt hast, habe ich die Sache verfolgt.«

»Ach?« Øystein blickte sich um. Der Platz sah aus wie immer. Dieselbe Klientel. Touristen schauten aus wie Touristen, Studenten wie Studenten und Käufer wie Käufer. Er sollte aufhören. Das Ganze hier beenden. Oder genauer gesagt, er sollte gehen. Warum musste er immer übertreiben. Warum konnte er nicht maßhalten, wie Kief das propagierte. Seine Aufgabe bestand doch nur darin, Al in der Menge zu identifizieren und etwas abzulenken. Aber nein, er musste wieder mal …

»Sicher, dass du nicht mehr gemacht hast, als die Sache bloß zu verfolgen?«

»Was?« Als Augen schienen größer zu werden. Das Weiß rund um die Iris war deutlich zu sehen.



»Er hat die Frauen auf dem Fest getroffen, vielleicht hat er sie auch vorher schon mit Kokain versorgt«, sagte Harry zum Grabstein. »Er hat sie wohl gemocht. Oder gehasst, wer weiß! Vielleicht mochten die drei auch ihn, er ist attraktiv und hat angeblich ein gewisses Charisma. Øystein nennt es das Charisma der Einsamen. Also ja, vielleicht konnte er sie damit anlocken. Oder eben mit seinem Kokain. Er war bei der Razzia heute Morgen nicht in seiner Wohnung, laut Øystein hat er feste Arbeitszeiten am Bahnhofsplatz. Anscheinend ein Single, trotzdem war sein Bett gemacht. Sie haben keine weiteren Köpfe gefunden, aber sie haben ein paar andere interessante Sachen. Alle möglichen Messer. Hardcore-Pornos. Sein Auto wird gerade auf technische Spuren untersucht. Über seinem Bett hing ein großes Foto von Charles Manson. Dann haben sie eine goldene snuff bullet
 mit den Initialen B. B. gefunden, vermutlich kann einer von Bertines Freunden bestätigen, dass das ihre war. Sie enthielt grünes Kokain. Gut, nicht? Aber es wird noch besser. Unter seinem Bett lagen acht Kilo weißes Kokain, auch das wirkte ziemlich rein. Also das Kokain. Etwas gestreckt reden wir hier von einem Straßenwert von mehr als zehn Millionen Kronen. Er hat keine Vorstrafen, ist aber vorher schon zweimal festgenommen worden. Einmal wegen einer Gruppenvergewaltigung, bei der er anscheinend gar nicht dabei war. Trotzdem ist seine DNA so in der Datenbank gelandet. Seine Kindheit und Jugend haben wir noch nicht unter die Lupe genommen, ich könnte aber darauf wetten, dass die nicht gerade einfach war. Du siehst also …« Harry sah auf die Uhr. »Ich denke, sie nehmen ihn jetzt gerade fest. Er ist bekannt dafür, ziemlich paranoid zu sein, und wegen der Messersammlung und den vielen Menschen am Bahnhof benutzen sie Øystein, um ihn abzulenken. Wenn du mich fragst, ist es keine gute Idee, Amateure einzubinden, aber der Befehl kam angeblich von ganz oben.«



»Hä, was meinst du denn damit?«, fragte Al.

»Nichts«, sagte Øystein und hielt seinen Blick auf Als Hände gerichtet, die tief in den Taschen seines Parkas steckten.

Ihm wurde bewusst, dass er möglicherweise in Gefahr war. Warum stand er noch hier und zog es in die Länge? Er starrte auf Als Hände. Was hatte er in den Taschen? Im selben Moment wurde ihm bewusst, was es war, das ihm gefiel. Endlich und für einen Moment im Zentrum zu stehen. Über Funk wurde das jetzt sicher krächzend kommentiert: »Warum steht der da so lange?«, »Hat der Kerl noch Nerven?«, »Mann, ist der cool!«

Øystein sah zwei tanzende rote Lichtpunkte auf der Brustpartie von Als Parka auftauchen.

Seine eigene Zeit im Rampenlicht war vorbei.

»Dann noch einen brauchbaren Tag, Al.«

Øystein drehte Al den Rücken zu und ging zur Straße und den Bushaltestellen.

Ein roter Bus fuhr dicht vor ihm vorbei, und in der flimmernden Spiegelung auf den Scheiben sah er drei Personen auf dem Platz, die sich gleichzeitig in Bewegung setzten und in ihre Taschen griffen.

Er hörte Als Schrei und sah noch, wie sie ihn zu Boden warfen, zwei von ihnen hatten ihre Pistolen auf ihn gerichtet, die dritte legte ihm Handschellen an. Dann war der Bus weg, und vor ihm lag die Karl Johans gate. Passanten strömten auf ihn zu und an ihm vorbei, und für einen Augenblick dachte er an all die Menschen, die er in seinem Leben getroffen und verlassen hatte.



Harry richtete sich mit steifen Knien auf und sah auf die rosafarbene Blume, die eine Kohlart sein sollte. Dann richtete er seinen Blick auf den Namen auf dem Grabstein. Bjørn Holm.

»Jetzt weißt du alles, Bjørn. Und ich weiß, wo du liegst. Vielleicht komme ich noch mal wieder. In der Jealousy Bar
 vermissen sie dich übrigens auch.«

Harry drehte sich um und ging in Richtung des Tors, durch das er gekommen war.

Er nahm das Telefon und wählte noch einmal Lucilles Nummer.

Wieder keine Antwort.



Mikael Bellman stand am Fenster, während Vivian ihn kurz über die erfolgreiche Festnahme am Bahnhof unterrichtete.

»Danke«, sagte er, während sein Blick wie immer in Richtung des Zentrums schweifte. »Ich könnte mir tatsächlich vorstellen, ein Statement abzugeben. Eine Pressemeldung, um den unermüdlichen Kampf der Polizei zu loben, die Arbeitsmoral und den professionellen Umgang mit schwierigen Fällen. Könnten Sie da einen Entwurf formulieren?«

»Selbstverständlich«, sagte sie, und er hörte die Begeisterung in ihrer Stimme. Es war das erste Mal, dass er ihr einen Text ganz anvertraute. Trotzdem spürte er ein Zögern.

»Was ist, Vivian?«

»Haben Sie keine Sorge, dass das als Vorverurteilung aufgefasst werden könnte?«

»Nein.«

»Nein?«

Bellman drehte sich zu ihr um. Wie schön sie war. Wie smart. Aber so jung. Interessierte er sich jetzt mehr für Ältere? Die Klugen? Statt die Intelligenten?

»Schreiben Sie es als Lob an die Polizisten im ganzen Land«, sagte er. »Ein Justizminister kommentiert keine einzelnen Fälle. Wer will, kann das dann mit der Aufklärung dieses konkreten Falls in Verbindung bringen.«

»Aber es reden doch alle nur über diesen Fall, da wird man zwangsläufig eine Verbindung herstellen.«

»Das will ich doch hoffen«, sagte Bellman lächelnd.

»Und das wird man dann als …?« Sie sah ihn verunsichert an.

»Wissen Sie, warum Ministerpräsidenten Glückwunschtelegramme schreiben, wenn irgendjemand bei der Winterolympiade eine Goldmedaille gewonnen hat? Solche Telegramme landen in der Zeitung, sodass die Ministerpräsidenten sich einen Moment darin sonnen können und die Menschen auf diese Weise daran erinnern, wer die Grundlagen dafür geschaffen hat, dass eine so kleine Nation so viele Goldmedaillen gewinnen kann. Unsere Pressemitteilung muss korrekt sein, gleichzeitig aber zeigen, dass ich auf einer Wellenlänge mit den Menschen liege. Wir haben einen mit Drogen handelnden Serienmörder hinter Schloss und Riegel gebracht, und das ist noch besser, als irgendeinen reichen Sack zu verurteilen. Wir haben Gold gewonnen. Verstehen Sie?«

Sie nickte. »Ich glaube schon.«






KAPITEL 40

Donnerstag. Fehlende Angst.

Terry Våge hob den Stuhl hoch – nur bis zur Hüfte, weiter schaffte er es nicht – und schleuderte ihn an die Wand.

»Scheiße, Scheiße, Scheiße!«

Es war einfach gewesen, die Besitzer der Autos zu finden, die am Einkaufszentrum in Kolsås vorbeigefahren waren. Er hatte bloß die Website »REGNR« im Internet aufrufen und die Nummer eingeben müssen und gegen eine kleine Gebühr die Namen und die Adressen bekommen. Die ganze Aktion hatte ihn etwa zweitausend Kronen und ein paar Stunden Arbeit gekostet, aber dafür hatte er eine Liste mit zweiundfünfzig Namen und Telefonnummern, die er der Reihe nach anrufen wollte. Doch jetzt las er auf der Website der VG
 , dass der Täter am Bahnhof gefasst worden war!

Der Stuhl kippte nicht einmal um, sondern zu ihm zurück wie eine Aufforderung, Platz zu nehmen und noch einmal in Ruhe nachzudenken.

Er legte den Kopf in die Hände und versuchte zu tun, was der Stuhl verlangte.

Er hatte vorgehabt, den Scoop aller Scoops zu landen, etwas, das sogar noch die Fotos der Köpfe am Kolsåstoppen in den Schatten stellte. Er wollte auf eigene Faust den Täter finden und – und jetzt kam der geniale Zug – ein langes Exklusivinterview über die Morde und den Mann dahinter führen, natürlich gegen vollständigen Quellenschutz. Våge wollte erklären, dass der Schutz der Quellen in der Öffentlichkeit zementiert sei und sie beide davor schütze, von der Polizei oder anderen Behörden verfolgt zu werden. Nicht sagen wollte er ihm, dass der Schutz der Quellen, genau wie die Schweigepflicht bestimmter Berufsgruppen, nur so lange galt, bis Leben in Gefahr war. Deshalb wollte Våge natürlich, sobald das Interview veröffentlicht wäre, der Polizei sagen, wo sie den Täter finden konnten. Er war Journalist, und niemand konnte ihm vorwerfen, dass er seinen Job machte, auf jeden Fall nicht, solange er, Terry Våge, derjenige war, der den Mörder gefunden hatte!

Und jetzt war ihm also jemand zuvorgekommen.

»Verdammt!«

Er scrollte sich durch die Websites der anderen Zeitungen. Niemand zeigte Bilder vom Täter oder nannte den Namen. Es war presseethischer Usus, dass keine Namen veröffentlicht wurden, wenn der Verhaftete kein Prominenter wie zum Beispiel Markus Røed war. Es war diese beschissene skandinavische Freundlichkeit, die die Täter schützte, manchmal bekam man wirklich Lust, in die USA oder in andere Länder auszuwandern, wo man mit investigativem Journalismus noch etwas ausrichten konnte. Na ja. Was hätte der Name ihm schon gebracht? Er würde nichts anderes tun, als ihn auf der Liste zu finden und sich selbst dafür zu treten, dass er nicht schneller gewesen war.

Våge seufzte tief. Er würde den Rest des Wochenendes schlechte Laune haben. Und Dagnija würde das ausbaden müssen. Aber das musste sie aushalten, schließlich hatte er das halbe Flugticket bezahlt.



Um sechs Uhr waren alle Mitglieder der Aune-Gruppe in Zimmer 618 versammelt.

Øystein hatte eine Flasche Champagner und Plastikbecher dabei.

»Die habe ich im Präsidium bekommen«, sagte er. »Sozusagen als Dank. Ich glaube, die hatten selbst auch schon ein paar Flaschen intus. So viele nette Bullen auf einem Haufen hab ich noch nie gesehen.«

Øystein öffnete die Flasche und goss ihnen ein, Truls reichte die Becher weiter. Auch Jibran Sethi nahm lächelnd einen Becher entgegen. Sie prosteten sich zu.

»Können wir mit diesen Treffen nicht einfach weitermachen?«, fragte Øystein. »Wir müssen dabei ja keine Fälle mehr lösen. Wir könnten zum Beispiel darüber diskutieren … wer weltweit der unterschätzteste Drummer ist. Die richtige Antwort ist übrigens Ringo Starr. Der überschätzteste ist Keith Moon von The Who, und der beste natürlich Jon Bonham von Led Zeppelin.«

»Das werden dann aber ziemlich kurze Treffen«, sagte Truls, und alle lachten, selbst Truls, als ihm klar wurde, dass er wirklich witzig war.

»Na ja«, sagte Aune aus seinem Bett, als das Lachen verebbte. »Dann ist es wohl an der Zeit für ein Fazit.«

»Genau«, sagte Øystein und kippte seinen Stuhl nach hinten.

Truls nickte nur.

Alle drei sahen Harry erwartungsvoll an.

»Hm«, sagte er und drehte den Plastikbecher, aus dem er noch nicht getrunken hatte. »Wir haben noch nicht alle Details, und einige Fragen sind noch unbeantwortet. Verbinden wir aber mal die Punkte, die wir haben, und schauen, ob daraus ein Bild entsteht. Okay?«

»Hört, hört«, sagte Øystein und stampfte zustimmend mit dem Fuß auf den Boden.

»Wir haben einen Mörder mit einem Motiv, das wir noch nicht kennen oder nicht verstehen«, sagte Harry. »Hoffentlich bringen die Verhöre da Licht ins Dunkel. Ansonsten sieht es schwer danach aus, als hätte alles seinen Ausgangspunkt auf dem Fest bei Røed genommen. Ihr erinnert euch vielleicht, dass ich gesagt hatte, wir sollten der Spur des Kokaindealers folgen, ich muss aber gestehen, dass ich den anderen Dealer meinte. Der Gedanke lag nahe, dass der Typ mit Maske, Sonnenbrille und Schirmmütze unser Bad Guy war. Tragen wir zusammen, was wir über ihn wissen, bevor wir uns dem Mörder zuwenden. Wir wissen, dass der Mann ein Amateur mit Proben eines grünen Kokains war, das erst kurz vorher beschlagnahmt worden war. Nennen wir ihn das Greenhorn. Ich nehme an, dass dieses Greenhorn irgendwo auf dem Weg zur Analyse des Stoffes zu finden ist, also beim Zoll, oder es ist ein Beamter aus der Asservatenkammer der Polizei. Diese Person erkennt, dass sie das Dope des Jahrhunderts in den Händen hält, und sieht ihre Chance für einen schnellen Coup. Nachdem unser Greenhorn eine entsprechende Menge geklaut hat, besteht seine nächste Aufgabe darin, die ganze Partie an einen Händler oder eine Einzelperson zu verkaufen, die gutes Dope liebt und auch bezahlen kann.«

»Markus Røed«, sagte Øystein.

»Genau. Und deshalb besteht er darauf, dass Røed probiert. Røed ist sein eigentliches Ziel.«

»Und mir haben sie die Schuld in die Schuhe geschoben«, sagte Truls.

»Aber vergessen wir bis auf Weiteres das Greenhorn«, sagte Harry. »Nachdem Markus über den Tisch geniest und dem armen Kerl alles vermiest hat, kommt Al mit seinem Kokain ins Spiel und gibt Markus etwas. Und sicher auch den Frauen, obwohl die ja schon was von dem grünen Stoff bekommen hatten. Die Frauen mögen Al. Und er mag sie. Er lockt sie auf einen Spaziergang in den Wald. Und da beginnt das große Mysterium. Wie schafft er das? Wie bringt er Susanne dazu, freiwillig quer durch die Stadt zu fahren und ihn an einem völlig abgelegenen Ort zu treffen? Weil er ihr mittelmäßiges Kokain verspricht? Wohl kaum. Wie gelingt es ihm, Bertine zu überreden, ihn freiwillig oben am Wald zu treffen, nachdem eine Frau, die sie kennt, gerade erst unter ähnlichen Umständen verschwunden ist? Und nach diesen beiden Morden, wie um alles in der Welt hat er Helene Røed dazu gebracht, freiwillig mit ihm in der Pause von Romeo und Julia
 das Theater zu verlassen?«

»Wissen wir das denn mit Sicherheit?«, fragte Aune.

»Ja«, sagte Truls. »Die Polizei hat mit der Theaterkasse überprüft, welche Platzkarten an Helene Røed verschickt wurden und wer in der Reihe neben ihr gesessen hat. Und eine Sitznachbarin hat gesagt, dass Helene Røed nach der Pause nicht wieder zurückgekommen ist. Die Garderobiere erinnert sich an eine Frau, die ihre Jacke geholt hat, und an einen Mann, der etwas entfernt mit dem Rücken zu ihr gestanden und gewartet hat. Sie erinnert sich so genau daran, weil nur diese beiden nach der Pause gegangen sind.«

»Ich habe mit Helene Røed gesprochen«, sagte Harry. »Sie ist eine kluge Frau und durchaus in der Lage, auf sich selbst aufzupassen. Für mich passt es nicht zusammen, dass sie freiwillig eine Theateraufführung verlässt, um mit einem Dealer, den sie nicht kennt, irgendwohin zu gehen. Nicht nach allem, was geschehen ist.«

»Du betonst immer dieses freiwillig«, sagte Aune.

»Ja«, sagte Harry. »Die sollten doch … Angst haben.«

»Ja?«

»Todesangst.« Harry hing nicht mehr wie üblich auf dem Stuhl, sondern saß vornübergebeugt auf der vorderen Stuhlkante. »Das erinnert mich an eine Maus, die ich in Los Angeles gesehen habe. Sie ist direkt auf eine Katze zugelaufen. Die sie natürlich getötet hat. Und vor ein paar Tagen habe ich dasselbe hier in einem Hinterhof in Oslo gesehen. Ich weiß nicht, was mit diesen Tieren nicht stimmte, vielleicht hatten sie irgendeinen Rausch oder ihre natürlichen Fluchtinstinkte verloren.«


»Fear is good«
 , sagte Øystein. »Auf jeden Fall ein bisschen. Fremdenangst ist natürlich ein schrecklich negativ besetztes Wort, wofür es, das ist mir klar, auch verdammt gute Gründe gibt. Aber wir leben in einer Friss-oder-stirb-Welt, und wenn man nicht genügend Angst vor dem Unbekannten hat, geht man früher oder später drauf. Oder was meinst du, Ståle?«

»Schon«, sagte Aune. »Wenn die Sinne etwas auffangen, das sie als Gefahr erkennen, sendet die Amygdala Neurotransmitter wie Glutamat aus, und wir bekommen Angst. Das ist quasi ein Rauchmelder der Evolution, ohne den …«

»Wir uns in Gefahr begeben würden«, sagte Harry. »Was stimmt mit diesen Mordopfern also nicht? Und mit den Tieren?«

Die vier sahen sich schweigend an.

»Toxoplasmose.«

Sie wandten sich zum Fünften um.

»Die Mäuse haben Toxoplasmose«, sagte Jibran Sethi.

»Was ist das?«, fragte Harry.

»Das ist ein Parasit, den die Maus aufgenommen hat und der dazu führt, dass Angstreaktionen blockiert und durch das Gefühl sexueller Anziehung ersetzt werden. Die Maus läuft zu der Katze, weil sie sich sexuell angezogen fühlt.«

»Sie machen Witze«, sagte Øystein.

Jibran lächelte. »Nein, der Parasit heißt Toxoplasma gondii und zählt weltweit zu den häufigsten Parasiten.«

»Warten Sie«, sagte Harry. »Gibt es den nur bei Mäusen?«

»Nein, der kann in fast jedem warmblütigen Tier leben. Aber der Kreislauf führt über die Beutetiere zu Katzen, weil die Parasiten zur Vermehrung wieder zurück in das Darmsystem des Wirts müssen. Und als Wirt kommen nur Katzen infrage.«

»Dann kann der Parasit im Prinzip also auch im Menschen sein?«

»Nicht nur im Prinzip. In gewissen Teilen der Welt ist es ziemlich normal, dass Menschen sich mit Toxoplasma-gondii-Parasiten infizieren.«

»Und dann fühlen sie sich von Katzen … sexuell angezogen?«

Jibran lachte. »Davon habe ich noch nichts gehört. Vielleicht weiß unser Herr Psychologe mehr darüber.«

»Ich kenne diesen Parasiten natürlich, ich hätte also eigentlich selbst darauf kommen sollen«, sagte Aune. »Der Parasit greift das Hirn und die Augen an, und erste Forschungsergebnisse belegen, dass infizierte Personen ohne psychische Vorschäden ein abnormales Verhalten zeigen. Sie hatten nichts mit Katzen, aber sie wurden gewalttätig, in erster Linie gegen sich selbst. Es gibt mehrere Belege für Selbstmorde, die man auf eine Infektion mit diesem Parasiten zurückführt. In einem Artikel habe ich gelesen, dass Menschen mit Toxoplasma-gondii-Parasiten eine verringerte Reaktionsfähigkeit haben und die Wahrscheinlichkeit, dass sie in Autounfälle verwickelt werden, drei- bis viermal höher ist als normal. Es gibt eine interessante Studie, die zeigt, dass Studenten mit Toxoplasmose überdurchschnittlich oft Geschäftsleute werden. Man begründet das damit, dass ihnen die Angst vor dem Misserfolg fehlt.«

»Fehlende Angst?«, sagte Harry.

»Ja.«

»Aber keine sexuelle Anziehung?«

»An was denkst du?«

»Ich denke, dass die Frauen nicht nur freiwillig mitgekommen sind, sie sind quer durch die Stadt gefahren oder haben eine Theatervorstellung verlassen, die sie gerne sehen wollten, um mit ihrem Mörder mitzugehen. Es gab keine Hinweise auf Vergewaltigung, und die Fußspuren im Wald können auch so gedeutet werden, dass sie Arm in Arm gingen, wie ein Liebespaar.«

»Der Duft von Katzen und Katzenurin zieht die infizierten Mäuse an«, sagte Jibran. »Man muss sich das mal vorstellen. Der Parasit ernährt sich vom Hirn und den Augen der Maus, weiß aber, dass er zurück zur Katze muss, weil er sich nur in der Darmflora der Katzen vermehren kann. Er verändert und manipuliert das Hirn der Maus so, dass diese den Duft von Katzen sexuell erregend findet. Auf diese Weise hilft die Maus dem Parasiten aktiv, zurück in das Darmsystem der Katze zu gelangen.«

»Was für ein ekliger Scheiß!«, grunzte Truls.

»Ja, das ist wirklich ekelig«, räumte Jibran ein. »Aber so funktionieren diese Parasiten nun mal.«

»Hm, ist es möglich, dass der Täter sich als Katze ausgegeben hat, nachdem er die Frauen mit den Parasiten infiziert hat?«

Jibran zuckte mit den Schultern. »Es ist nicht auszuschließen, dass es sich um einen mutierten Parasiten handelt oder dass jemand einen Toxoplasma-gondii-Parasiten gezüchtet hat, der das menschliche Darmsystem als Hauptwirt braucht. Ich meine, wir leben in Zeiten, in denen jeder Biologiestudent Genmanipulationen auf Zellniveau vornehmen kann … Aber das sollten Sie eigentlich einen Parasitologen oder Mikrobiologen fragen.«

»Danke, aber jetzt warten wir erst einmal ab, was Al zu sagen hat.« Harry sah auf die Uhr. »Katrine hat gemeint, dass sie ihn verhören wollen, sobald er mit dem Anwalt gesprochen hat, den er ihnen genannt hat.«



Nur selten wagte es jemand im Untersuchungsgefängnis, Wachchef Groth nach dem Grund seiner beständig schlechten Laune und seinem aufbrausenden Temperament zu fragen. Wer es getan hatte, war nicht mehr dort. Im Gegensatz zu seinen Hämorrhoiden. Sie waren ebenso lang im Gefängnis wie Groth – inzwischen seit dreiundzwanzig Jahren. Er war bei einer PC-Patience, die endlich einmal vielversprechend ausgesehen hatte, unterbrochen worden, und jetzt wand er sich vor Schmerzen auf seinem Stuhl, während er den Ausweis betrachtete, den der Mann ihm zeigte. Er hatte sich als Anwalt des Untersuchungsgefangenen vorgestellt, der am Vormittag am Bahnhof verhaftet worden war. Groth mochte keine Anwälte mit teuren Anzügen, noch weniger aber solche wie diesen, die mit Bomberjacke und Mütze wie Bauarbeiter daherkamen und ihn trotzdem von oben herab behandelten.

»Wollen Sie, dass ein Wachmann Sie in die Zelle begleitet, Beckstrøm?«, fragte Groth.

»Nein danke«, sagte der Anwalt. »Und ich will auch nicht, dass an den Türen gelauscht wird.«

»Er hat drei Frauen …«

»Er steht unter Verdacht, drei Frauen getötet zu haben.«

Groth zuckte mit den Schultern und öffnete die Schleuse. »Drinnen wird Sie jemand abtasten und dann in die Zelle zu dem Gefangenen lassen.«

»Danke«, sagte der Anwalt, nahm seinen Ausweis und ging.

»Blödmann«, zischte Groth und sah nicht von seinem PC auf, um zu überprüfen, ob der Anwalt ihn gehört hatte.

Vier Minuten später war klar, dass die Patience doch nicht aufging.

Groth fluchte, als er vor sich ein Räuspern hörte und hinter der Schleuse einen Mann mit Maske stehen sah. Groth stutzte einen Moment, bis er Bomberjacke und Mütze wiedererkannte.

»Das war aber ein kurzes Gespräch«, sagte Groth.

»Er hat Schmerzen und schreit nur rum«, sagte der Anwalt. »Sie müssen einen Arzt rufen, ich komme dann später noch einmal.«

»Der Arzt war gerade da, hat aber nichts gefunden. Er hat ihm etwas Schmerzstillendes gegeben, der wird also wohl bald aufhören zu schreien.«

»Der schreit, als würde er krepieren«, sagte der Anwalt und ging in Richtung Ausgang. Groth sah ihm nach. Irgendwas stimmte da nicht, er wusste aber nicht, was. Er drückte den Knopf der Gegensprechanlage.

»Svein, wie geht es dem Neuzugang in Zelle vierzehn? Schreit der noch immer?«

»Als ich den Anwalt reingelassen hab, hat er jedenfalls noch rumgeschrien. Als der Anwalt ging, war er dann still.«

»Hast du einen Blick zu ihm reingeworfen?«

»Nein. Sollte ich?«

Groth zögerte. Seine Strategie – und die baute auf Erfahrung – war es, die Gefangenen in Ruhe zu lassen, ob sie nun rumschrien oder heulten. Man durfte ihnen nicht zu viel Aufmerksamkeit schenken. Ihnen war alles abgenommen worden, womit sie sich schaden konnten, und wenn man bei jedem Ton, den sie von sich gaben, angelaufen kam, lernten sie schnell wie kleine Kinder, wie man Aufmerksamkeit bekam. In der Box, die noch immer vor ihm stand, lagen die persönlichen Gegenstände des Gefangenen, und Groth suchte automatisch nach einer Erklärung für sein Verhalten. Die Tüten mit Kokain und das Geld hatten die Polizisten bereits beschlagnahmt, ansonsten sah er nur Hausschlüssel, Autoschlüssel und eine zerknitterte Theaterkarte für Romeo und Julia
 . Keine Medikamente, Rezepte oder etwas anderes, das ihm einen Hinweis geben könnte. Er zögerte, spürte den schmerzhaften Druck einer Hämorrhoide und fluchte leise.

»Was?«, fragte Svein.

»Ja«, sagte Groth mürrisch. »Wirf mal einen Blick zu ihm rein.«



Aune und Øystein saßen an einem Tisch in der fast leeren Cafeteria des Radiumhospitals. Truls war auf die Toilette gegangen, und Harry stand draußen auf der Terrasse und telefonierte mit einer Zigarette im Mundwinkel.

»Du bist doch Arzt, du kennst dich doch mit so was aus«, sagte Øystein und nickte in Richtung Harry. »Was quält ihn denn so?«

»Quält?«

»Oder treibt ihn an. Der hört ja nicht mal auf zu arbeiten, wenn der Typ geschnappt ist und er gar nicht mehr bezahlt wird.«

»Ach das«, sagte Aune. »Er sucht vermutlich eine Art Ordnung. Eine Antwort. Der Drang danach ist häufig dann besonders groß, wenn der Rest deines Lebens das reinste Chaos ist und dir vollkommen sinnlos vorkommt.«

»Okay.«

»Okay? Du hörst dich nicht sehr überzeugt an. Was würdest du sagen?«

»Ich? Tja. Dasselbe wie Bob Dylan, als er gefragt wurde, warum er noch auf Tour geht, obwohl er doch schon Millionär und seine Stimme total kaputt ist. It’s what I do
 .«



Harry lehnte sich ans Geländer, die linke Hand fest um das Handy gelegt, während er an der einen Zigarette zog, die er aus Alexandras Camel-Päckchen hatte mitgehen lassen. Vielleicht war dieses Prinzip des Maßhaltens auch auf das Rauchen anzuwenden. Während er darauf wartete, dass abgehoben wurde, fiel ihm auf dem spärlich beleuchteten Parkplatz unten vor dem Krankenhaus ein Mann auf. Er hatte Harry das Gesicht zugewendet. Aus der Entfernung war er nur schwer zu erkennen, aber um seinen Hals war etwas leuchtend Weißes. Ein frisch gewaschener Hemdkragen? Oder ein Kollar? Harry versuchte, den Gedanken an den Mann im Camaro zu verdrängen. Er hatte sein Geld bekommen, warum sollte er es noch immer auf Harry abgesehen haben? Ein anderer Gedanke kam ihm. Was er gesagt hatte, als Alexandra gefragt hatte, ob er glaube, den Mann mit dem Kehlkopfschlag getötet zu haben. Wenn er gestorben wäre, hätten seine Freunde mich anschließend sicher nicht am Leben gelassen
 . Anschließend. Nachdem
 er dafür gesorgt hatte, dass sie ihr Geld bekamen.

»Helge.«

Harry wurde aus seinen Gedanken gerissen. »Hallo, Helge, Harry Hole hier. Ich habe deine Nummer von Alexandra, sie meinte, du wärst vielleicht noch in der Rechtsmedizin, um mit deiner Doktorarbeit weiterzukommen.«

»Womit sie recht hat«, sagte Helge. »Übrigens, Glückwunsch zur Festnahme.«

»Hm. Ich wollte Sie um einen Gefallen bitten.«

»Was kann ich tun?«

»Es gibt einen Parasiten namens Toxoplasma gondii.«

»Der, ja.«

»Sie kennen ihn?«

»Der ist ziemlich weitverbreitet, und ich bin Bioingenieur.«

»Okay. Ich frage mich, ob Sie überprüfen können, ob die Opfer diesen Parasiten hatten. Oder eine mutierte Variante davon.«

»Verstehe. Würde ich gerne tun, aber der Parasit konzentriert sich auf das Gehirn, und das haben wir ja nicht.«

»Schon, aber die Parasiten sollen nach allem, was ich gehört habe, auch in den Augen sitzen, und an dem Leichnam von Susanne Andersen war ja noch das eine Auge.«

»Es ist richtig, dass die auch in den Augen zu finden sind, aber dafür ist es zu spät. Die Leiche von Susanne wurde bereits zur Beerdigung freigegeben, und die war heute früh.«

»Das weiß ich, ich habe das aber gecheckt. Die Trauerfeier war heute, der Leichnam steht jedoch noch im Krematorium. Da gibt es zurzeit einen Stau, sie wird also erst morgen verbrannt. Mir wurde telefonisch zugesichert, dass ich da jetzt hinfahren und anschließend mit dem Auge zu Ihnen kommen könnte. Passt das?«

Helge lachte ungläubig. »Na dann, und wie wollen Sie das Auge herausbekommen?«

»Gute Frage. Einen Vorschlag?«

Harry wartete. Bis er Helge seufzen hörte:

»Das gehört vermutlich mit zur Obduktion, also sollte vermutlich ich da hinfahren und das übernehmen.«

»Die Nation ist Ihnen zu großem Dank verpflichtet«, sagte Harry. »Dann sehen wir uns in einer halben Stunde im Krematorium.«



Katrine ging so schnell sie konnte über den Gang des Gefängnisses. Sung-min war dicht hinter ihr.

»Öffnen Sie, Groth!«, rief sie, und der Wachchef gehorchte, ohne zu murren.

Es war eines der seltenen Male, dass Groth eher schockiert als müde aussah. Aber das war in diesem Moment nur ein schwacher Trost.

Katrine und Sung-min drückten sich durch die Schleuse und liefen weiter. Ein Wachmann hielt die Tür zu dem Gang mit den Arrestzellen auf.

Die Tür von Zelle vierzehn stand offen. Schon im Flur roch sie den Gestank des Erbrochenen.

Sie stellte sich in die Türöffnung. Über die Schultern der beiden Ärzte hinweg sah sie das Gesicht des Mannes, der am Boden lag. Das heißt, es war kein Gesicht mehr, nur noch eine blutige Masse, aus der die weißen Reste des Nasenbeins herausragten. Wie ein … Katrine wusste nicht, wo das Wort herkam … Blutmond.

Ihr Blick ging zur Wand, wo der Mann sich offensichtlich den Schädel eingeschlagen hatte. Er musste es erst vor Kurzem getan haben, denn halb geronnenes Blut glitt langsam an der Wand nach unten.

»Hauptkommissarin Bratt«, sagte sie. »Wir haben gerade die Nachricht erhalten. Ist er …?«

Der Arzt hob den Blick. »Ja, er ist tot.«

Sie schloss die Augen und fluchte innerlich. »Können Sie etwas über die Todesursache sagen?«

Der Arzt verzog den Mund und schüttelte den Kopf, als wäre die Frage idiotisch. Katrine spürte Wut in sich aufsteigen. Sie sah das Logo von »Ärzte ohne Grenzen« auf seiner Jacke, sicher war er ein paar Monate in einem dieser Krisengebiete gewesen und spielte jetzt für den Rest seines Lebens den harten Zyniker.

»Ich habe gefragt …«, begann sie.

»Junge Frau«, unterbrach er sie mit scharfer Stimme. »Wie Sie sehen, können wir nicht einmal sagen, wer das ist.«

»Halten Sie den Mund, und lassen Sie mich meine Frage beenden«, sagte sie. »Danach dürfen Sie sagen, was Sie sagen wollen. Also, wie …?«

Der Arzt ohne Grenzen lachte sie an, aber die Ader an seinem Hals wurde dick, und sein Gesicht bekam Farbe.

»Sie mögen ja Hauptkommissarin sein, aber ich bin Arzt und …«

»Sie haben mir gerade erklärt, dass unser Untersuchungshäftling tot ist, Ihre Arbeit ist damit wohl erledigt. Den Rest übernimmt dann die Rechtsmedizin. Sie haben die Möglichkeit, hier zu antworten oder eingeschlossen in einer der Nachbarzellen. Also?«

Katrine hörte Sung-mins leises Räuspern neben sich. Sie überhörte die diskrete Warnung, dass sie zu weit ging. Verdammter Mist, ihre Party war gecrasht, sie sah bereits die Zeitungsüberschriften vor sich: Mordverdächtiger stirbt in Gewahrsam der Polizei
 . Der größte Mordfall, an dem sie je gearbeitet hatte, würde vermutlich nie ganz aufgeklärt werden, weil der Hauptverdächtige nicht mehr reden konnte. Die Angehörigen würden nie erfahren, was wirklich passiert war. Und dann spielte dieser Gockel von Arzt auch noch Mister Cool.

Sie holte tief Luft. Atmete aus. Und wieder ein. Sung-min hatte natürlich recht. Da war wieder die alte Katrine Bratt zum Vorschein gekommen, dabei hatte sie – die neue Katrine – gedacht, sie für immer beerdigt zu haben.

»Tut mir leid«, seufzte der Arzt und sah sie an. »Das war kindisch von mir. Es sieht nur so aus, als hätte er lange gelitten, ohne dass jemand etwas unternommen hat, und da … da gehen gerne mal die Gefühle mit mir durch. Tut mir leid, dass Sie das abbekommen haben.«

»Ist schon in Ordnung«, sagte Katrine. »Ich wollte mich auch gerade entschuldigen. Können
 Sie etwas über die Todesursache sagen?«

Er schüttelte den Kopf. »Es könnte das gewesen sein.« Er nickte in Richtung des Blutflecks an der weiß gekalkten Wand. »Ich habe aber noch niemanden gesehen, der es geschafft hat, sich so das Leben zu nehmen. Vielleicht sollte die Rechtsmedizin also auch das da untersuchen.« Er zeigte auf das gelbgrüne Erbrochene auf dem Boden. »Wie ich gehört habe, hatte er Schmerzen.«

Katrine nickte. »Noch andere Möglichkeiten?«

»Tja«, sagte der Arzt und stand auf. »Vielleicht hat ihn jemand umgebracht.«






KAPITEL 41

Donnerstag. Reaktionsfähigkeit.

Es war sieben Uhr, und in der Rechtsmedizin brannte nur noch im Labor Licht. Harry starrte erst auf das Skalpell in Helges Hand und danach auf den Augapfel auf der Glasplatte.

»Musst du wirklich …?«, fragte er.

»Ja, ich muss an die Innenseite«, sagte Helge und schnitt.

»Tja«, sagte Harry. »Die Trauerfeier ist ja vorbei, niemand der Familie wird sie noch einmal sehen wollen, das sollte also eigentlich okay sein.«

»Doch, die wollen morgen früh noch einmal hin«, sagte Helge und schob die Probe, die er herausgeschnitten hatte, unter das Mikroskop. »Aber der Typ vom Beerdigungsinstitut hat gesagt, dass er dann halt auch noch ein zweites Glasauge einsetzt. Sieh mal, hier.«

»Kannst du etwas erkennen?«

»Oh ja. Das sind Toxoplasma-gondii-Parasiten. Jedenfalls sehen sie denen ähnlich. Hier …«

Harry beugte sich vor und warf einen Blick durch das Mikroskop. Bildete er sich das ein, oder roch es wirklich ein ganz kleines bisschen nach Moschus?

Er fragte nach.

»Das kann
 von dem Auge kommen«, antwortete Helge. »Aber dann musst du wirklich einen extrem guten Geruchssinn haben.«

»Hm. Ich leide an Parosmie, was in meinem Fall dazu führt, dass ich keinen Leichengeruch wahrnehme. Vielleicht rieche ich andere Dinge dann ja umso besser. Blinde sollen ja auch besser hören, oder?«

»Glaubst du wirklich?«

»Nein. Aber ich glaube, dass der Täter die Parasiten genutzt hat, um Susanne die Angst zu nehmen, und dass er sie sexuell angezogen hat.«

»Oha. Dass er sich selbst zum Hauptwirt gemacht hat, meinst du?«

»Ja. Warum so überrascht?«

»Das wäre dann nicht weit von dem Bereich entfernt, den ich mit meiner Doktorarbeit zu erforschen versuche. In der Theorie ist so etwas durchaus möglich, aber wenn der das wirklich geschafft hat, wäre das ganz klar ein Fall für den Odile-Bain-Preis. Das ist so etwas wie der Nobelpreis für Parasitologie.«

»Hm, ich denke eher, dass er ›lebenslänglich‹ kriegt.«

»Ja, natürlich. Tut mir leid.«

»Noch eine andere Sache«, sagte Harry. »Die Mäuse werden vom Katzengeruch angezogen, also egal von welcher Katze. Warum werden die Frauen dann nicht von allen Männern angezogen, sondern nur von diesem einen?«

»Gute Frage«, sagte Helge. »Der Schlüssel ist mit Sicherheit der Geruch, der die Infizierten anzieht. Vielleicht hat er etwas bei sich gehabt, das die Frauen gerochen haben. Oder er hat irgendeine Substanz direkt auf seinen Körper aufgetragen.«

»Was für eine Substanz?«

»Nun, es geht ja um den Geruch aus dem Darmsystem, den die Parasiten kennen und zuordnen können. Sie wissen ja instinktiv, dass sie sich nur dort vermehren können.«

»Kot, meinst du?«

»Nein, den Kot nutzt er, um die Parasiten zu verbreiten. Um die Infizierten anzulocken, könnte er Darmsäfte oder Enzyme aus dem Dünndarm nutzen. Oder Verdauungssekrete aus der Bauchspeicheldrüse oder der Gallenblase.«

»Er verbreitete die Parasiten mit seinem eigenen Kot?«

»Wenn er tatsächlich einen eigenen Parasiten gezüchtet hat, ist er aller Wahrscheinlichkeit nach der einzig mögliche kompatible Wirt. Dann muss er allein dafür sorgen, dass der Kreislauf nicht unterbrochen wird, damit die Parasiten nicht aussterben.«

»Und wie tut er das?«

»Wie die Katze. Es beginnt damit, dass er die Opfer infiziert. Vielleicht hat er das Wasser, das sie trinken, mit seinem Kot kontaminiert.«

»Oder das Kokain, das sie schniefen«, sagte Harry.

»Ja, oder ihr Essen oder einen Drink. Es dauert danach aber eine Weile, bis die Parasiten das Hirn des Opfers erreichen und zu manipulieren beginnen.«

»Wie lange?«

»Schwer zu sagen. Wenn ich davon ausgehe, wie lange es bei Mäusen dauert, würde ich sagen, zwei Tage. Es können aber auch drei oder vier sein. Das Problem dabei ist die Immunabwehr des Menschen, die die Parasiten abzutöten versucht. Das geschieht in der Regel nach ein paar Wochen oder einem Monat. Er hat also nicht alle Zeit der Welt, um zu gewährleisten, dass der Kreislauf nicht unterbrochen wird.«

»Er muss also ein paar Tage warten, aber nicht zu lange, bis er sie tötet?«

»Genau. Und dann muss er sein Opfer essen.«

»Alles?«

»Nein, es reicht, wenn er die Teile isst, in denen sich die Parasiten, die bereit zur Vermehrung sind, konzentrieren. Also das Hirn …« Helge hielt abrupt inne und starrte Harry an, als wäre ihm der Zusammenhang erst jetzt klar geworden. Er schluckte. »Oder die Augen.«

»Letzte Frage«, sagte Harry heiser.

Helge nickte nur.

»Warum infizieren die Parasiten nicht auch das Gehirn des Hauptwirts?«

»Oh, das tun sie.«

»Aha? Und wie wirkt sich das auf ihn aus?«

Helge zuckte mit den Schultern. »Einiges wird vergleichbar sein. Er verliert die Angst. Und da er, wie in diesem Fall, immer wieder Nachschub bekommt, wird die Immunabwehr die Parasiten nicht töten können. Er riskiert dadurch eine verminderte Reaktionsfähigkeit. Und Schizophrenie.«

»Schizophrenie?«

»Ja, neuere Forschungsergebnisse deuten darauf hin. Außer er hält die Parasitenmenge in seinem Körper irgendwie in Schach.«

»Wie das?«

»Gute Frage. Darauf kann ich dir keine Antwort geben.«

»Geht das mit irgendwelchen Parasitenmitteln? Wie zum Beispiel Hillman Pets?«

Helge starrte nachdenklich vor sich hin. »Ich kenne die Marke nicht, aber theoretisch sollte man mit der richtigen Dosierung eine Art Balance schaffen können, ja.«

»Hm. Die Menge der Parasiten ist also entscheidend?«

»Oh ja. Gibt man jemandem eine große Dosis mit konzentrierten Toxoplasma-gondii-Parasiten, würden die Parasiten das Hirn im Laufe weniger Minuten lähmen. In weniger als einer Stunde wäre der Betreffende dann tot.«

»Man stirbt aber nicht, wenn man nur eine Line infiziertes Kokain zieht?«

»Nicht im Laufe einer Stunde. Wenn die Konzentration hoch ist, können die Parasiten aber trotzdem im Laufe von ein oder zwei Tagen zum Tod führen. Entschuldigung …« Helges Telefon klingelte, und er ging dran. »Ja? In Ordnung.«

Er legte auf. »Tut mir leid, wir müssen jetzt abbrechen. Sie bringen mir einen Toten aus den Arrestzellen, den ich untersuchen muss.«

»Okay«, sagte Harry und knöpfte seine Anzugjacke zu. »Danke für die Hilfe. Ich finde selbst raus. Träum schön.«

Helge lächelte müde.

Harry stand noch in der Tür, als ihm ein Gedanke kam.

»Was für eine Leiche ist das?«

»Ähm, ich denke, der Typ, den sie heute auf dem Bahnhofsvorplatz festgenommen haben.«

»Scheiße«, sagte Harry leise und schlug mit der Faust gegen den Türrahmen.

»Stimmt was nicht?«

»Das ist er.«

»Wer?«

»Der Hauptwirt.«



Sung-min Larsen stand an der Schleuse des Gefängnisses und sah in die Box mit den persönlichen Dingen des Toten. Die Hausschlüssel waren nicht wichtig, da seine Wohnung bereits durchsucht worden war. Ein Kriminaltechniker war aber auf dem Weg, um die Autoschlüssel zu holen, sie hatten den Wagen in einem Parkhaus in Bahnhofsnähe lokalisiert. Sung-min drehte die Theaterkarte in der Hand hin und her. War er in derselben Vorstellung wie Helene Røed gewesen? Nein, das Datum passte nicht. Vielleicht war er aber auch nur ins Nationaltheater gegangen, um dort alles in Augenschein zu nehmen und die Entführung und den Mord an Helene Røed zu planen.

Das Telefon klingelte.

»Larsen.«

»Wir sind jetzt bei Beckstrøm, aber nur die Frau ist zu Hause. Sie meint, er sei beruflich unterwegs.«

Sung-min stutzte. Auch in Beckstrøms Büro wusste niemand, wo der Anwalt steckte. Beckstrøm war eine Schlüsselfigur, er hatte den Untersuchungsgefangenen als Letzter lebend gesehen. Es eilte. Die Medien hatten die Festnahme auf dem Bahnhofsvorplatz noch nicht mit dem Fall in Verbindung gebracht, da die Polizei ja öfter mal einen Dealer festnahm. Es war aber nur eine Frage von Minuten oder Stunden, bis ein Journalist von dem Tod im Gefängnis Wind bekam, und dann würde es rundgehen.

»Groth?«, fragte Sung-min den Wachchef, der an der Wand lehnte. »Wie hat Beckstrøm auf Sie gewirkt, als er aus der Zelle kam?«

»Irgendwie anders«, sagte Groth mürrisch.

»Wie anders?«

Groth zuckte mit den Schultern. »Er hatte sich eine Maske aufgesetzt, vielleicht liegt es einfach daran. Oder er war außer sich, seinen Gefangenen derart krank vorzufinden. Sein Blick war auf jeden Fall total wirr, ganz anders als bei seinem Kommen. Vielleicht ist das ja ein Sensibelchen, was weiß ich?«

»Möglich«, erwiderte Larsen und starrte weiter auf die Theaterkarte. Warum läuteten in seinem Kopf die Alarmglocken?



Kurz vor neun tippte Johan Krohn den Klingelcode der Wohnung ein und richtete seinen Blick auf die Videokamera über der Haustür. Ein paar Sekunden später hörte er eine tiefe Stimme. Das war definitiv nicht Markus Røed. »Wer sind Sie?«

»Johan Krohn. Der Anwalt. Ich habe heute mit Ihnen im Auto gesessen.«

»Stimmt. Kommen Sie rein.«

Krohn nahm den Fahrstuhl und wurde von einem der Stiernacken empfangen. Røed wirkte verärgert und lief unruhig wie einer der alten Löwen, die Krohn als Kind im Kopenhagener Zoo gesehen hatte, in der Wohnung auf und ab. Das weiße, offene Hemd hatte Schweißränder unter den Armen.

»Ich komme mit guten Nachrichten«, sagte Krohn. Und fügte trocken hinzu, als er das Leuchten in den Augen seines Mandanten sah: »Nachrichten, kein Pulver.«

Krohn sah die Wut im Gesicht des anderen auflodern und beeilte sich, ihn aufzumuntern: »Der mutmaßliche Mörder ist verhaftet worden.«

»Wirklich?« Røed blinzelte ungläubig. Dann lachte er. »Wer ist es?«

»Er heißt Kevin Selmer.« Krohn sah, dass Røed mit dem Namen nichts anfangen konnte. »Harry meinte, das wäre einer deiner Kokainlieferanten.«

Krohn erwartete irgendeine Form des Protests oder dass er leugnete, regelmäßig Kokain zu kaufen, stattdessen schien Røed wirklich zu versuchen, sich an den Namen zu erinnern.

»Das ist der, der hier auf dem Fest war«, sagte Krohn.

»Wie der heißt, weiß ich nicht, das wollte er mir nie sagen. Ich sollte ihn nur K. nennen. Ich dachte, das stünde für … ja, kannst du dir ja denken.«

»Kann ich, ja.«

»Dann hat K. sie getötet? Aber warum denn? Der muss doch komplett verrückt sein.«

»Ich glaube, davon können wir ausgehen.«

Røed ließ seinen Blick über die Dachterrasse schweifen. Ein Nachbar lehnte an der Wand neben der Tür zur Feuertreppe und rauchte. »Ich sollte seine Wohnung kaufen, und auch die anderen beiden«, sagte Røed. »Es ist mir echt zuwider, dass die da draußen stehen und so aussehen, als gehörte ihnen die ganze …« Er brachte den Satz nicht zu Ende. »Dann komme ich wenigstens aus diesem Gefängnis hier raus.«

»Ja.«

»Gut. Dann weiß ich, wohin ich jetzt gehe.« Røed steuerte das Schlafzimmer an. Krohn folgte ihm.

»Aber nicht auf irgendein Fest, Markus.«

»Warum nicht?« Røed ging an dem großen Doppelbett vorbei und öffnete einen der beiden Wandkleiderschränke.

»Weil es erst wenige Tage her ist, dass deine Frau getötet wurde. Die Leute werden das nicht gutheißen.«

»Du irrst dich«, sagte Røed, während er seine Anzüge durchging. »Sie werden verstehen, dass ich glücklich bin, dass ihr Mörder geschnappt wurde. Also den hier habe ich ja lang nicht mehr getragen.« Er nahm einen marineblauen Doppelreiher mit goldenen Knöpfen vom Bügel und zog ihn an. Tastete die Taschen ab, holte etwas heraus und warf es aufs Bett. »Meine Güte, ist das lange her«, sagte er lachend.

Es war eine schwarze Schmetterlingsmaske.

Røed knöpfte das Jackett zu und betrachtete sich in dem goldgerahmten Spiegel.

»Sicher, dass du das nicht mit mir begießen willst, Johan?«

»Ganz sicher.«

»Vielleicht kann ich stattdessen meine Bodyguards mitnehmen, für wie lange haben wir die bezahlt?«

»Sie dürfen im Einsatz nichts trinken!«

»Stimmt, das wären dann langweilige Trinkgenossen.« Røed ging ins Wohnzimmer und rief lachend: »Habt ihr gehört, Jungs? Euer Job ist erledigt.«



Krohn und Røed fuhren mit dem Fahrstuhl nach unten.

»Ruf Hole an«, sagte Røed. »Er trinkt gerne. Sag, dass ich in den Kneipen der Dronning Eufemias gate unterwegs bin, von Ost nach West. Und dass ich in Spendierlaune bin. Dann kann ich ihm auch gleich gratulieren.«

Krohn nickte und stellte sich zum x-ten Mal die immer gleiche Frage. Würde er mit dem Wissen, dass er als Anwalt einen Großteil seines Lebens mit Menschen verbringen musste, die er nicht mochte, noch einmal diesen Beruf wählen?



»Creatures.«


»Hi. Is it Ben?«



»Yeah, who is this?«



»Harry. The tall, blonde …«



»Hi, Harry, long time. What’s up?«


Harry sah vom Ekeberg nach unten über die Stadt. Sie lag wie ein gespiegelter Sternenhimmel unter ihm.

»Es geht um Lucille. Ich bin in Norwegen und kriege sie nicht ans Telefon. Hast du sie gesehen?«

»Schon eine ganze Weile nicht … bestimmt so … einen Monat?«

»Hm. Du weißt ja, dass sie allein wohnt. Ich fürchte, dass ihr etwas zugestoßen sein könnte.«

»Ach?«

»Wenn ich dir die Adresse gebe, könntest du dann für mich überprüfen, ob alles in Ordnung ist? Sollte sie nicht da sein, informierst du am besten die Polizei.«

Es entstand eine Pause.

»Okay, Harry. Ich notiere.«

Nachdem sie aufgelegt hatten, ging Harry zu dem Mercedes, der hinter den deutschen Bunkern aus dem Zweiten Weltkrieg parkte. Er setzte sich neben Øystein auf die Motorhaube, zündete sich eine Zigarette an und griff ihr Gespräch wieder auf, während die Musik durch die geöffneten Türen nach draußen schallte. Sie redeten über die alten Zeiten und darüber, was aus den anderen geworden war. Über Mädchen, die sie nie bekommen hatten, und über Träume, die nicht geplatzt, sondern irgendwie verblasst waren. Wie ein nicht richtig durchdachter Song oder ein Witz, bei dem man zu lange auf die Pointe warten musste. Über das Leben, das sie gewählt hatten – oder umgekehrt, was aber aufs Gleiche hinauslief, da man – wenn Øystein recht hatte – nur mit den Karten spielen konnte, die man in der Hand hielt.

»Es ist warm«, sagte Øystein, nachdem sie eine Weile geschwiegen hatten.

»Alte Motoren wärmen am besten«, sagte Harry und tätschelte die Motorhaube.

»Nein, ich meine das Wetter. Ich dachte, der Sommer wäre zu Ende, aber irgendwie ist die Wärme wieder da. Und morgen ist dieser Blutmond, diese Mondfinsternis.« Er zeigte auf einen blassen Vollmond.

Harrys Telefon klingelte. Er nahm das Gespräch entgegen. »Rede!«

»Es stimmt also«, sagte Sung-min. »Du meldest dich wirklich so.«

»Hab gesehen, dass du das bist, und wollte meinem Ruf gerecht werden«, sagte Harry. »Was ist los?«

»Ich bin in der Rechtsmedizin. Und, um ehrlich zu sein, eigentlich habe ich keine Ahnung, was hier los ist.«

»Nicht? Setzt die Presse euch unter Druck, weil euer Verhafteter tot ist?«

»Noch nicht, wir haben das noch gar nicht publik gemacht. Wollten warten, bis er identifiziert ist.«

»Ob er wirklich Kevin Selmer heißt? Øystein, der hier neben mir sitzt, hat ihn Al genannt.«

»Nein, ob der Mann, den wir tot in Zelle vierzehn gefunden haben, derselbe Mann ist, den wir festgenommen haben.«

Harry drückte sich das Handy fester ans Ohr. »Wie meinst du das?«

»Sein Anwalt ist verschwunden. Er war allein mit Kevin Selmer in der Zelle. Aber nach nur fünf Minuten war er schon wieder weg. Wenn das denn der Anwalt war. Der Mann, der das Gefängnis verlassen hat, trug eine Maske und die Kleidung des Anwalts, aber der Chef des Wachdienstes meint, er sei irgendwie anders gewesen.«

»Du glaubst, dass Selmer …?«

»Ich weiß nicht, was ich glauben soll«, sagte Sung-min. »Aber ja, es ist möglich, dass Selmer aus dem Gefängnis entkommen ist. Dass er Beckstrøm getötet, dessen Gesicht unkenntlich gemacht und dann in der Kleidung des Anwalts das Gefängnis verlassen hat. Vielleicht ist die Leiche, die hier vor uns liegt, Beckstrøm und nicht Al. Also Selmer. Das Gesicht ist vollkommen zerstört, wir finden keine Verwandten und auch sonst niemanden, der Kevin Selmer gut genug kennt und identifizieren könnte. Und Beckstrøm ist nirgendwo aufzutreiben.«

»Hm. Hört sich etwas abenteuerlich an. Ich kenne Dag Beckstrøm, der ist bestimmt bloß einen saufen gegangen. Kennst du seinen Spitznamen? Scharfrichter Dag?«

»Äh, nein.«

»Beckstrøm ist sensibel. Das ist allgemein bekannt. Wenn ihm ein Fall nahegeht, geht er trinken, und dabei verwandelt er sich ziemlich schnell in Scharfrichter Dag, der sein Urteil über alle möglichen Leute fällt. Manchmal geht das tagelang so. Bestimmt ist das jetzt auch wieder der Fall.«

»Okay, hoffen wir das mal. Wir werden es bald wissen. Beckstrøms Frau ist auf dem Weg hierher. Ich wollte dich nur auf den neuesten Stand bringen, Harry.«

»Okay. Danke.«

Harry legte auf. Schweigend saßen sie da und hörten Rufus Wainwright »Hallelujah« singen.

»Ich glaube, ich habe Leonard Cohen unter- und Bob Dylan überschätzt«, sagte Øystein.

»Das passiert schnell mal. Mach deine Kippe aus, wir müssen los.«

»Was ist denn?«, fragte Øystein und sprang von der Motorhaube.

»Wenn Sung-min recht hat, ist Markus Røed in Lebensgefahr.« Harry schwang sich auf den Beifahrersitz. »Krohn hat angerufen, als du in den Büschen pinkeln warst. Røed macht eine Kneipentour und wollte, dass ich ihm Gesellschaft leiste. Ich habe Nein gesagt, aber vielleicht sollten wir trotzdem versuchen, ihn zu finden. Dronning Eufemias gate.«

Øystein drehte den Zündschlüssel. »Kannst du nicht sagen: Step on it!
 , Harry?« Er ließ den Motor aufheulen. »Bitte.«


»Step on it!«




Markus Røed starrte in das Glas auf dem Tisch vor sich. Es war Alkohol darin, dessen war er sich sicher, nicht so sicher war er sich bei all dem anderen, das darin herumdümpelte. Die Farben waren schön. Sowohl im Glas als auch in der Kneipe. Wo genau er war, wusste er nicht. Die anderen Gäste waren jünger als er und beobachteten ihn mit verstohlenen Blicken, wenigstens die meisten. Andere starrten ihn offen an. Ganz offensichtlich wussten sie, wer er war. Nein, wie er hieß
 . Hatten Bilder von ihm in der Zeitung gesehen und sich bestimmt eine Meinung über ihn gebildet. Es war ein Fehler gewesen, ausgerechnet diese Straße für seine Runde zu wählen. Das hätte er dem prätentiösen Namen dieses jämmerlichen Versuchs einer Osloer Aveny eigentlich schon vorher entnehmen können: Dronning Eufemias gate. Au! Femi! Was für ein Blödsinn! Eigentlich war das die reinste Schwulenstraße. Er hätte in eine der alten Kneipen gehen sollen, dort bedankten sich die Leute wenigstens noch, wenn ein Kapitalist aufstand und verkündete, die nächste Runde gehe auf ihn. In den letzten beiden Kneipen hatten sie ihn nur angestarrt, als hätte er die Hose heruntergelassen und ihnen Kaviarrosa gezeigt. In einer hatte der Barkeeper ihn sogar gebeten, sich wieder hinzusetzen. Als bräuchten sie keinen Umsatz. Ein Jahr noch, und sie wären pleite. Darauf könnte Markus wetten! Letztlich überlebten doch immer die alten Hasen, sie wussten einfach, wie es geht. Genau wie er – Markus Røed.

Der Oberkörper kippte nach vorn, und die schwarze Tolle wischte in Richtung Glas. Im letzten Moment gelang es ihm, sich wieder aufzurichten. Volle Haare, noch dazu echt. Und färben musste er sie auch nicht. Das fehlte noch.

Er nahm sein Glas, um sich an etwas festhalten zu können. Leerte es. Vielleicht sollte er etwas langsamer trinken. Auf dem Weg hierher, von einer Kneipe zur anderen, hatte er die Straße – sorry, Aveny – überquert und dabei die durchdringende, schrille Glocke der Straßenbahn gehört. Seine Reaktion war seltsam träge gewesen, als würde er durch Schlamm waten. Der Drink, den er in der ersten Kneipe genommen hatte, musste verdammt stark gewesen sein, denn er hatte sein Reaktionsvermögen vermindert und ihm jegliche Angst genommen. Die Straßenbahn war schließlich so dicht hinter ihm vorbeigefahren, dass er den Luftzug am Rücken gespürt hatte, aber trotzdem war sein Puls kaum schneller geworden. Und das jetzt, wo er doch eigentlich wieder leben wollte. Es kam ihm unendlich lange her vor, dass er Krohn in der Untersuchungshaft gebeten hatte, ihm seinen Schlips zu leihen. Nicht um sich zu schmücken, sondern um sich zu erhängen. Krohn hatte gesagt, es sei nicht erlaubt, den Gefangenen etwas zu überlassen. Dieser Idiot.

Røed sah sich in der Kneipe um.

Allesamt Idioten. Genau wie sein Vater es ihn gelehrt, es ihm eingebläut hatte. Alle – außer denen mit dem Nachnamen Røed – waren Idioten. Man müsse die Schwachstellen der anderen kennen. Nur darauf komme es an. Man dürfe kein Mitgefühl zeigen, nicht denken, dass man genug habe, nur immer weitermachen. Das Vermögen steigern, den Vorsprung vergrößern, jede sich bietende Gelegenheit nutzen. Und auch solche, die sich nicht boten. Verdammt, er war vielleicht nicht der Musterschüler der Familie, aber im Gegensatz zu einigen der anderen hatte er immer getan, was sein Vater gesagt hatte. Hatte er da nicht das Recht, auch einmal fünfe gerade sein zu lassen und ein paar Lines zu ziehen? Ein paar Jungs auf ihren knackigen Arsch zu klatschen? Ob sie nun das idiotische Mindestalter hatten oder nicht. Was spielte das schon für eine Rolle? In anderen Ländern und Kulturen sah man das viel lockerer, da wusste man, dass die Jungs davon keinen Schaden nahmen, dass sie ihren Weg gingen und gute, anständige Bürger wurden. Keine Dramaqueens oder Schwule, es war weder ansteckend noch gefährlich, den Schwanz eines erwachsenen Mannes in sich zu haben. Wenn man jung genug war, machte das nichts. Sein Vater hatte ihn oft geschlagen, aber nur einmal hatte er die Beherrschung verloren. Markus war damals in die dritte Klasse gegangen, und sein Vater hatte ihn dabei überrascht, wie er mit dem Nachbarjungen im Bett Mama und Papa gespielt hatte. Verflucht, wie er seinen Vater hasste. Und welche Angst er vor ihm gehabt hatte. Und wie er ihn geliebt hatte. Ein einziges, anerkennendes Wort von Otto Røed, und Markus hatte sich gefühlt wie ein König, unbezwingbar.

»Hier stecken Sie also, Røed.«

Markus hob den Blick. Der Mann vor ihm trug Mütze und Maske und kam ihm irgendwie bekannt vor. Auch seine Stimme klang vertraut, Markus war aber zu betrunken, vor seinen Augen verschwamm alles.

»Hast du Kola? Ein bisschen Kola für mich?«, sagte er automatisch und fragte sich im selben Moment, woher das jetzt gekommen war. Er musste ein ziemliches Verlangen haben.

»Für Sie gibt es kein Kola«, sagte der Mann und trat an den Tisch. »Sie sollten auch nicht in einer Kneipe sitzen und trinken.«

»Nicht?«

»Nein. Sie sollten zu Hause sein und den Tod Ihrer reizenden Gattin beweinen. Und den von Susanne und Bertine. Und jetzt ist noch jemand tot. Stattdessen sitzen Sie hier und feiern. Sie sind wirklich ein Arschloch, ein dummes, nutzloses Schwein.«

Røed zog den Hals ein. Nicht wegen der Frauen. Wirklich getroffen hatte ihn das Wort »nutzlos«. Ein Echo aus seiner Kindheit, als wäre es aus dem Mund des Mannes gekommen, der ihn immer angeschrien hatte.

»Wer sind Sie?«, schnaubte Røed.

»Sehen Sie das nicht? Ich komme aus dem Untersuchungsgefängnis. Bahnhof? Kevin Selmer? Klingelt es da bei Ihnen?«

»Sollte es?«

»Ja«, sagte der Mann und nahm die Maske ab. »Erkennen Sie mich jetzt?«

»Sie seh’n aus wie mein Va’er. Wie mein Vater«, lallte Røed und hatte das vage Gefühl, Angst haben zu sollen. Er hatte aber keine.

»Ich bin der Tod«, sagte der Mann.

Vielleicht war es die Trägheit oder die mangelnde Furcht, die dazu führte, dass Markus nicht einmal die Hand hob, als der andere ausholte. Oder er reagierte ganz automatisch mit dem erlernten Verhalten des kleinen Jungen, der wusste, dass sein Vater das Recht hatte, ihn zu schlagen. Der Mann hielt etwas in der Hand. War das ein … Hammer?



Harry kam in die Kneipe, die – wenn die roten Neonbuchstaben über dem Eingang der Name waren – ganz einfach nur Bar
 hieß. Es war die dritte, die er betrat, und sie war den beiden anderen, in denen er gewesen war, zum Verwechseln ähnlich: eine stilsicher dekorierte Hochglanzkneipe, die garantiert teuer war. Er ließ den Blick durch den Raum schweifen und sah Røed an einem Tisch sitzen. Vor ihm, mit dem Rücken zu Harry, stand ein Mann mit Mütze, der die Hand gehoben hatte. Er hielt etwas in der Hand. Harry sah, was es war, und wusste sofort, was geschehen würde. Und dass er zu spät kam, um es zu verhindern.



Sung-min und Helge standen neben der Frau, die auf den Leichnam starrte. Sie war etwa Mitte sechzig und wegen ihrer Kleidung, der Haare und Schminke leicht als Alt-Hippie einzuordnen. Sung-min ging davon aus, dass sie regelmäßig auf Musikfestivals unterwegs war, um ihre akustischen Helden aus den Siebzigern spielen zu sehen. Sie weinte schon, als er sie ins Rechtsmedizinische Institut führte, weshalb Helge ihr gleich die Papiertücher reichte, damit sie Tränen und Schminke wegwischen konnte.

Der Obduktionstechniker hatte vor ihrem Kommen das angetrocknete Blut von der Haut des Toten gewaschen, und Sung-min sah, dass das Gesicht intakter war, als sie angenommen hatten.

»Nehmen Sie sich Zeit, Frau Beckstrøm«, sagte Helge. »Wir lassen Sie gern allein, wenn Sie das wünschen.«

»Ist nicht nötig«, schniefte sie. »Es gibt keinen Zweifel.«



Das Stimmengewirr in der Kneipe verstummte schlagartig, und die Gäste drehten sich zu dem Tisch um, von dem das Geräusch gekommen war. Es hatte wie ein Pistolenschuss geklungen. Schockiert starrten sie auf den Mann mit der Mütze, der an dem Tisch stand. Nicht wenige hatten mitbekommen, dass der andere am Tisch der Immobilienhai war, dessen Frau erst kürzlich ermordet in Snarøya gefunden worden war. In der plötzlichen Stille war die Stimme des stehenden Mannes klar und deutlich zu hören. Mit einer Hand hielt er ein Schlagwerkzeug in die Höhe.

»Ich sagte Tod! Markus Røed, ich verurteile dich zum Tode!«

Es knallte erneut.

Ein großer Mann in einem Anzug näherte sich rasch dem Tisch, und als der Mann mit der Mütze seine Hand zum dritten Mal hob, riss der Neuankömmling ihm den Hammer aus der Hand.



»Das ist er nicht!«, sagte Frau Beckstrøm weinend. »Gott sei Dank, aber das ist ganz sicher nicht Dag. Ich weiß aber noch immer nicht, wo er steckt. Es macht mich immer so wütend, wenn er so einfach verschwindet.«

Sung-min erwog, ihr eine Hand auf die Schulter zu legen. »Wir werden ihn schon finden. Und auch wir sind erleichtert darüber, dass der Tote nicht Ihr Mann ist. Es tut mir sehr leid, dass wir Ihnen das zugemutet haben, Frau Beckstrøm, aber wir mussten uns sicher sein.«

Sie nickte stumm.



»Es reicht jetzt, Scharfrichter Dag.«

Harry drückte Beckstrøm auf den Stuhl und steckte sich den Richterhammer in die Tasche. Die zwei Betrunkenen, Røed und Beckstrøm, starrten einander hohl an, als wären sie gerade erst aufgewacht und wüssten gar nicht, was geschehen war. Die Glasplatte des Tisches hatte einen tiefen Sprung.

Harry setzte sich. »Ich weiß, dass Sie einen langen Tag hatten, Beckstrøm, aber Sie sollten sich vielleicht mal bei Ihrer Frau melden. Sie ist in der Rechtsmedizin, um zu sehen, ob es sich bei dem Leichnam von Kevin Selmer um Sie handeln könnte.«

Der Verteidiger starrte Harry an. »Wenn Sie ihn gesehen hätten«, flüsterte er. »Er hat die Schmerzen nicht mehr ertragen. Er hat klar artikuliert, dass er Kopf- und Bauchschmerzen hat, aber der Arzt hat ihm trotzdem nur leichte Schmerzmittel gegeben, und als die nicht gewirkt haben und ihm niemand sonst helfen wollte, hat er den Kopf gegen die Wand geschlagen. Der muss wirklich höllische Schmerzen gehabt haben.«

»Das wissen wir nicht«, sagte Harry.

»Doch«, erwiderte Beckstrøm mit Tränen in den Augen. »Das wissen wir, denn so etwas passiert nicht zum ersten Mal. Während Typen wie dem da …« Er richtete einen zitternden Zeigefinger auf Røed, dessen Kopf auf die Brust gesackt war. »… alles vollkommen egal ist. Sie wollen nur immer reicher werden, trampeln dabei alle nieder und nutzen alle aus, die schwächer als sie und nicht mit einem Silberlöffel im Mund auf die Welt gekommen sind. Aber der Tag wird kommen, an dem die Sonne sich in Finsternis und der Mond in Blut verwandelt, und der große, schreckliche Tag …«

»Bemühen Sie wieder das Jüngste Gericht, Scharfrichter Dag?«

Beckstrøm starrte Harry missmutig an, wobei er so aussah, als müsste er sich wirklich anstrengen, den Kopf zwischen den Schultern zu balancieren.

»Sorry«, sagte Harry und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Reden wir ein andermal darüber. Jetzt sollten Sie aber wirklich Ihre Frau anrufen, Beckstrøm.«

Dag Beckstrøm öffnete den Mund, um etwas zu sagen, klappte ihn dann aber wieder zu. Schließlich nickte er, nahm sein Handy, stand auf und ging.

»Das haben Sie gut hingekriegt, Harry«, schnaubte Røed und verfehlte die Tischplatte, als er sich mit dem Ellenbogen abstützen wollte. »Darf ich Ihnen einen Drink spendieren?«

»Nein danke.«

»Nicht? Jetzt, wo alles in trockenen Tüchern ist? Oder fast alles …« Røed gab einem Kellner zu verstehen, dass er einen neuen Drink wollte, aber der beachtete ihn nicht.

»Was meinen Sie mit fast?«

»Was ich damit meine?« Røed lachte. »Na, denken Sie mal nach.«

»Reden Sie schon.«

»Oder was?«

Røeds Zungenspitze kam zum Vorschein, er lächelte, und seine Stimme wurde zu einem heiseren Flüstern. »Erwürgen Sie mich dann?«

»Nein«, sagte Harry.

»Nein?«

»Vielleicht tue ich das, wenn Sie geredet haben.«

Røed lachte. »Endlich ein Mann, der mich versteht. Es gibt da noch ein klitzekleines Geständnis, das ich machen könnte, jetzt, da der Fall aufgeklärt ist. Ich habe gelogen, als ich gesagt habe, dass Susanne und ich am Tag ihres Verschwindens Sex hatten. Ich hab sie überhaupt nicht gesehen.«

»Nicht?«

»Nein. Ich hab das nur gesagt, um eine Erklärung für den Speichel auf ihrem Körper zu geben. Die wollten das doch hören, außerdem konnte ich mir so einige Schwierigkeiten ersparen. Der Weg des geringsten Widerstands, wenn Sie so wollen.«

»Hm.«

»Das bleibt aber unter uns, okay?«

»Warum? Der Fall ist doch aufgeklärt. Und Sie wollen es doch sicher nicht auf sich sitzen lassen, hinter dem Rücken Ihrer Frau eine andere gevögelt zu haben?«

»Ach«, sagte Røed und lächelte. »Das macht nichts. Es gibt andere Gerüchte … die gefährlicher sind.«

»Und die wären?«

Røed drehte das leere Glas in der Hand. »Wissen Sie, Harry, als mein Vater starb, war ich am Boden zerstört und doch auch irgendwie erleichtert. Verstehen Sie das? Wie sehr es einen erleichtern kann, den Mann zu verlieren, den man um keinen Preis enttäuschen will. Weil man ganz genau weiß, dass der Tag, an dem man ihn zwangsläufig enttäuschen wird und er herausfindet, wer man wirklich
 ist, irgendwann kommen wird. In solchen Situationen hofft man, vom Gong gerettet zu werden. Und das wurde ich.«

»Hatten Sie Angst vor ihm?«

»Ja«, sagte Røed. »Ich hatte Angst. Und ich habe ihn sehr geliebt. Aber in erster Linie wollte ich …« Er drückte sich das leere Glas gegen die Stirn. »… dass er mich liebt. Wissen Sie, er hätte mich töten können, wenn ich nur gewusst hätte, dass er mich liebt.«






KAPITEL 42

Freitag

Terry Våge blinzelte. Er hatte schlecht geschlafen. Und seine Laune war auch nicht gut. Außerdem mochte er keine Pressekonferenzen morgens um neun. Vielleicht irrte er sich, aber die anderen Journalisten sahen erschreckend wach aus. Sogar Mona Daa – die Plätze neben ihr waren schon besetzt gewesen, als er kam – wirkte hellwach und gespannt. Er hatte vergeblich versucht, Augenkontakt zu ihr aufzunehmen. Auch die anderen Journalisten hatten ihn nicht beachtet, als er den Raum betreten hatte. Er hatte keinen stehenden Applaus erwartet, aber ein bisschen Respekt schon, schließlich war er mitten in der Nacht in einen Wald gegangen und hatte sich dem Risiko ausgesetzt, auf einen Serienmörder zu treffen. Und er war lebend zurückgekommen und hatte Bilder präsentiert, die mittlerweile um die Welt gingen. Da war seine Welt noch in Ordnung gewesen. Für den ultimativen Sieg hätte er das Exklusivinterview gebraucht, aber der Scoop war ihm im letzten Moment vermasselt worden. Also ja, er hatte an diesem Tag mehr Grund als alle anderen, missmutig zu sein. Außerdem hatte Dagnija am Abend zuvor angerufen und gesagt, dass sie nun doch nicht am Wochenende kommen könne. Ihre Begründung und seine Gegenargumente hatten dann zum Streit geführt.

»Kevin Selmer«, sagte Katrine Bratt auf dem Podium. »Wir haben uns entschieden, mit dem Namen an die Presse zu gehen, weil der mutmaßliche Täter tot ist und es sich um ein schweres Verbrechen handelt. Außerdem können wir so andere Personen entlasten, die zwischenzeitlich unter Verdacht standen.«

Terry Våge sah, wie die anderen Journalisten sich Notizen machten. Kevin Selmer. Er durchforstete sein Hirn. Die Liste der Leute, auf die die Wagen zugelassen waren, hatte er zu Hause auf dem PC, er erinnerte sich aber nicht an diesen Namen. Andererseits war sein Gedächtnis auch nicht mehr das, was es einmal gewesen war. Früher hatte er alle wichtigen Bands samt Mitgliedern von 1960 bis … ja bis etwa 2000 aus dem Stegreif aufsagen können.

»Damit gebe ich das Wort an Helge Forfang vom Institut für Rechtsmedizin«, sagte Pressesprecher Kedzierski.

Terry Våge stutzte. Warum irritierte ihn das? War es die Tatsache, dass Rechtsmediziner nur selten auf Pressekonferenzen zu Wort kamen? In der Regel wurde nur aus ihren Berichten vorgelesen. Noch mehr stutzte er, als er hörte, was Forfang zu sagen hatte. Bei mindestens einem der Opfer konnte ein mutierter oder manipulierter Parasit nachgewiesen werden, mit dem der Mörder es allem Anschein nach infiziert hatte. Und auch der Mörder selbst war infiziert.

»Die gestrige Obduktion von Kevin Selmer hat eine hohe Konzentration von Toxoplasma-gondii-Parasiten ergeben. So hoch, dass wir mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit davon ausgehen können, dass der Parasitenbefall und nicht die selbst zugefügten Kopfverletzungen die Todesursache waren. Es lässt sich nicht genau sagen, aber es sieht ganz so aus, als wäre Kevin Selmer der Hauptwirt des Parasiten gewesen. Selmer muss es für eine bestimmte Zeit geschafft haben, die Population zu kontrollieren, möglicherweise mithilfe von Parasitenmitteln, aber das wissen wir nicht mit Sicherheit.«

Terry Våge stand auf und ging, als dem Publikum die Möglichkeit eröffnet wurde, Fragen zu stellen. Er wusste, was er wissen musste. Er stutzte nicht mehr, er musste nach Hause, er brauchte eine Bestätigung.



Sung-min ging durch die Kantine raus auf die Terrasse. Er hatte die Mitarbeiter des Präsidiums immer um die Aussicht vom Dach des Glaspalastes beneidet. Auf jeden Fall an einem Tag wie diesem, an dem Oslo im Sonnenlicht badete und die Temperaturen plötzlich wieder angenehm waren. Er trat zu Katrine und Harry, die am Geländer standen und rauchten.

»Ich wusste gar nicht, dass du rauchst«, sagte Sung-min lächelnd zu Katrine.

»Tu ich auch nicht«, erwiderte Katrine lachend. »Diese eine habe ich mir von Harry zur Feier des Tages geschnorrt.«

»Du hast schlechten Einfluss, Harry.«

»Stimmt«, sagte Harry und hielt ihm das Camel-Päckchen hin.

Sung-min zögerte. »Warum nicht?«, sagte er schließlich und nahm eine Zigarette. Harry gab ihm Feuer.

»Wie feierst du?«, fragte Katrine.

»Tja, wie feiere ich?«, antwortete Sung-min. »Ich habe ein Date zum Essen. Und du?«

»Ich auch. Arne hat mich oben am Frognerseteren zum Essen eingeladen. Er hat wohl eine Überraschung für mich.«

»Ein Restaurant am Waldrand mit Aussicht auf die Berge. Klingt romantisch.«

»Stimmt«, sagte Katrine und sah fasziniert dem Rauch nach, den sie durch die Nase ausgeatmet hatte. »Nur dass ich nicht so scharf auf Überraschungen bin. Und du, Harry? Feierst du auch?«

»Hatte ich eigentlich vor. Alexandra hat mich auf das Dach der Rechtsmedizin eingeladen. Sie und Helge wollen sich da eine Flasche Wein teilen und die Mondfinsternis ansehen.«

»Ah, der Blutmond«, sagte Sung-min. »Sieht ja so aus, als würde es ein schöner Abend werden.«

»Aber?«, fragte Katrine.

»Mal abwarten«, sagte Harry. »Es gibt schlechte Nachrichten. Ståles Frau hat mich eben angerufen. Es geht ihm schlechter, und er wollte, dass ich komme. Vermutlich bleibe ich bei ihm, bis es so weit ist.«

»Puh.«

»Ja.« Harry zog fest an der Zigarette.

Eine Weile standen sie schweigend da.

»Habt ihr das Lob gesehen, das wir heute vom Justizminister persönlich bekommen haben?«, fragte Katrine mit spöttischer Miene.

Die anderen nickten.

»Nur noch eine Sache, bevor ich abhaue«, sagte Harry. »Røed hat mir gestern gesagt, dass er an dem Tag, an dem sie getötet wurde, nicht mit Susanne geschlafen hat. Und ich glaube ihm.«

»Ich auch«, sagte Sung-min, der mit der Zigarette in der Hand den Knick im Handgelenk hatte, den er sonst bewusst vermied.

»Warum?«, fragte Katrine.

»Weil er ganz offensichtlich eher auf Männer als auf Frauen steht«, sagte Sung-min. »Ich könnte wetten, dass sein Sexleben mit Helene das reinste Pflichtprogramm war.«

»Hm. Wir glauben ihm also. Wie ist dann Røeds Speichel auf Susannes Brust gelandet?«

»Da sagst du was«, erwiderte Katrine. »Ich fand es auch seltsam, als Røed plötzlich mit dieser Sex-Geschichte kam, bei der Speichel auf ihre Brust gekommen sein soll.«

»Ja, wieso?«

»Was glaubt ihr, tue ich, bevor ich Arne heute Abend treffe? Und das gilt für alle meine Dates, auch wenn kein Sex vorgesehen ist.«

»Du duschst«, sagte Sung-min.

»Richtig. Ich fand es schon sehr komisch, dass Susanne nicht geduscht haben soll, bevor sie mit der Bahn nach Skullerud gefahren ist. Auf jeden Fall, wenn sie Sex hatte.«

»Dann wiederhole ich die Frage«, sagte Harry. »Wie ist der Speichel dahin gekommen?«

»Äh …«, sagte Sung-min. »Nach dem Tod?«

»Das ist auf jeden Fall eine Möglichkeit«, sagte Harry. »Aber wenig wahrscheinlich. Überleg doch mal, wie detailliert diese drei Morde geplant waren. Ich glaube, der Täter hat Røeds Speichel auf Susannes Brust platziert, um die Aufmerksamkeit der Polizei in die falsche Richtung zu lenken.«

»Nicht unmöglich«, sagte Sung-min.

»Da gehe ich mit«, sagte Katrine.

»Aber die Antwort werden wir wohl nie bekommen«, sagte Harry.

»Nein, es gibt immer Fragen, die unbeantwortet bleiben«, sagte Katrine.

Sie standen noch eine Weile da, schlossen die Augen und drehten die Köpfe in die Sonne, als wüssten sie, dass dies der letzte warme Tag des Jahres war.

Kurz vor Feierabend stellte ihr Jonathan die Frage. Er stand vor den Hasenställen und wollte ganz beiläufig wissen, ob Thanh für den Abend schon irgendwelche Pläne habe.

Hätte sie Lunte gerochen, hätte Thanh natürlich mit Ja geantwortet. Aber das tat sie nicht, weshalb sie – wahrheitsgemäß – Nein sagte.

»Gut«, erwiderte er. »Denn ich hätte gern, dass du mich an einen ganz besonderen Ort begleitest.«

»Was für einen Ort?«

»Ich will dir da etwas zeigen. Aber das ist ein Geheimnis, du darfst es niemandem sagen. Okay?«

»Äh …«

»Ich hole dich zu Hause bei dir ab.«

Thanh spürte Panik in sich aufsteigen. Was war das für ein Ort? Sie wollte da nicht hin. Auf jeden Fall nicht mit Jonathan. Wenigstens schien er nicht mehr sauer zu sein, dass sie mit dem Polizisten und dessen Hund spazieren gegangen war. Gestern hatte er ihr sogar eine große Tasse Kaffee gebracht, was er vorher noch nie getan hatte. Trotzdem hatte sie noch immer ein bisschen Angst vor ihm. Er war so schwer zu durchschauen, dabei hielt sie sich eigentlich für eine ziemlich gute Menschenkennerin.

Jetzt hatte sie sich selbst in eine Ecke manövriert. Natürlich könnte sie vorgeben, irgendeine Verabredung vergessen zu haben, aber er würde ihr nicht glauben, außerdem war sie im Lügen wirklich schlecht. Und er war noch immer ihr Chef, und sie brauchte diesen Job. Nicht um jeden Preis natürlich, aber zu einem gewissen Preis schon. Sie schluckte.

»Was willst du mir zeigen?«

»Es wird dir gefallen«, sagte er. War er mürrisch, weil sie nicht gleich Ja sagte?

»Was?«

»Das ist eine Überraschung. Ist neun Uhr in Ordnung?«

Sie musste eine Entscheidung fällen und sah ihn an. Betrachtete den seltsam verschlossenen Mann, vor dem sie Angst hatte. Suchte seinen Blick, als wäre die Antwort darin zu finden. Und entdeckte plötzlich etwas, was sie zuvor noch nie gesehen hatte. Nichts Großartiges, nur den Versuch eines Lächelns, das gleich wieder von den Lippen verschwunden war, als wäre er hinter der undurchdringlichen Fassade nervös. Hatte er Angst, dass sie Nein sagen könnte? Auf jeden Fall hatte sie mit einem Mal viel weniger Angst vor ihm.

»Okay«, sagte sie. »Neun Uhr.«

Schlagartig hatte er sich wieder im Griff, und jetzt lächelte er sogar richtig. Ja, er lächelte, und sie wusste nicht, ob sie ihn jemals zuvor so hatte lächeln sehen. Es war ein schönes Lächeln.

In der U-Bahn auf dem Weg nach Hause kamen die Zweifel zurück. Mit einem Mal war sie sich nicht mehr sicher, ob es wirklich klug gewesen war zuzusagen. Und da war noch etwas, das aber vielleicht nur halb so merkwürdig war, wie sie dachte. Er hatte vorgeschlagen, sie abzuholen, aber gar nicht gefragt, wo sie wohne, und gesagt hatte sie es ihm nicht. Jedenfalls erinnerte sie sich nicht daran.






KAPITEL 43

Freitag. Das Alibi.

Sung-min kam gerade aus der Dusche, als er hörte, dass sein Handy, das er zum Aufladen neben das Bett gelegt hatte, klingelte.

»Ja?«

»Hallo! Hier ist Mona Daa von der VG
 .«

»Guten Abend, Daa.«

»Oh, für Sie ist schon Abend? Tut mir leid, wenn Sie schon Feierabend haben, ich wollte nur ein paar Kommentare von beteiligten Ermittlern. Wie es gelaufen ist und wie es sich anfühlt, den Fall endlich gelöst zu haben. Ich meine, es muss doch eine große Erleichterung und ein Triumph für Sie und das Kriminalamt gewesen sein. Sie waren ja schließlich seit dem Verschwinden von Susanne Andersen am 30. August an den Ermittlungen beteiligt.«

»Ich schätze Sie als Kriminalreporterin, deshalb will ich Ihre Fragen kurz beantworten.«

»Danke, erstens geht es mir …«

»Die, die Sie bereits gestellt haben, meine ich. Ja, ich habe Feierabend, mein Arbeitstag ist für heute beendet. Und nein, Sie erhalten keinen Kommentar von mir. Dafür müssen Sie Katrine Bratt oder meinen Chef Ole Winter anrufen, die die Ermittlungen geleitet haben. Und nein, das Kriminalamt war nicht seit dem Verschwinden von Susanne Andersen am … äh …«

»Das war am 30. August«, wiederholte Mona Daa entgegenkommend.

»Danke. Da waren wir noch nicht dabei. Dazu kam es erst, als die zweite Person vermisst wurde und wir von einem Gewaltverbrechen ausgehen mussten.«

»Tut mir leid, Larsen. Ich weiß ja, dass ich Ihnen auf die Pelle rücke, aber das ist nun mal mein Job. Kriege ich irgendeinen Kommentar von Ihnen, meinetwegen etwas Allgemeines, und dürfte ich ein Foto von Ihnen verwenden?«

Sung-min Larsen seufzte. Er ahnte, worauf sie es abgesehen hatte. Diversität. Ein Foto von einem Polizisten, der nicht dem Stereotyp entsprach, kein ethnischer Hetero-Norweger, Mitte fünfzig. In allen drei Punkten wich er von dem Standard ab. Er hatte nichts gegen Diversität in den Medien, er wusste aber auch, dass er, sollte er diese Tür öffnen, über kurz oder lang auf einem Fernsehstudiosofa landen und von einem Moderator gefragt werden würde, wie es denn sei, als Homosexueller bei der Polizei zu arbeiten. Im Grunde war daran nichts falsch, jemand musste darüber reden, nur eben nicht er.

Er lehnte dankend ab, und Mona Daa bekundete ihr Verständnis und entschuldigte sich noch einmal. Die Frau war wirklich gut.

Nachdem er aufgelegt hatte, starrte er vor sich hin. Er fror. Aber nicht, weil er nackt war. Es war die Alarmglocke in seinem Kopf, die sich bereits im Gefängnis gemeldet hatte. Nur dass sie jetzt noch lauter zu hören war. Es war nicht das, was Groth gesagt hatte. Es ging nicht um Beckstrøm. Es war etwas ganz anderes. Etwas ganz, ganz anderes.



Terry Våge starrte auf den Bildschirm. Kontrollierte noch einmal die Namen.

Natürlich konnte
 das auch Zufall sein, schließlich war Oslo im Grunde ja eine kleine Stadt. In den letzten Stunden hatte er hin und her überlegt, ob er zur Polizei gehen oder seinem ursprünglichen Plan folgen sollte. Er hatte sogar erwogen, Mona Daa anzurufen und sie in seinen Plan einzuweihen und dafür zu sorgen, dass – sollte er recht haben und sie den Jackpot wirklich knacken können – die Geschichte in der größten Zeitung des Landes veröffentlicht wurde. Wie gerne würde er mit ihr ein solches Abenteuer erleben. Aber nein, sie war zu korrekt, sie würde darauf bestehen, die Polizei zu informieren, da war er sich ziemlich sicher. Er starrte auf das Telefon. Die Nummer hatte er bereits eingetippt, er musste nur noch auf Anruf
 tippen. Die Diskussion mit sich selbst hatte er längst zu Ende geführt, und das schlagende Argument war gewesen: Es konnte
 ein Zufall sein. Es gab keine wirklich stichhaltigen Beweise, die er der Polizei vorlegen konnte, und unter diesen Umständen musste es doch in Ordnung sein, der Sache auf eigene Faust weiter nachzugehen. Also, worauf wartete er dann noch? Hatte er Angst? Terry Våge lachte leise. Verdammt, natürlich hatte er Angst. Er drückte mit dem Zeigefinger fest auf die grüne Fläche.

Er hörte nur seinen eigenen, hektischen Atem und das Klingeln auf der anderen Seite. Für einen Moment hoffte er, dass niemand ranging. Oder falls doch, dass es jemand anders war.

»Ja?«

Enttäuschung und Erleichterung. Doch die Enttäuschung überwog. Das war nicht die Stimme, die er die beiden anderen Male gehört hatte. Terry Våge hielt die Luft an. Er hatte sich vorgenommen, seinen Plan auf jeden Fall zu verfolgen, um so spätere Zweifel auszuschließen.

»Hier ist Terry Våge«, sagte er, und es gelang ihm, das Zittern in seiner Stimme zu unterdrücken. »Wir haben ja schon miteinander telefoniert, und bevor Sie auflegen, ich habe die Polizei nicht informiert. Noch nicht. Ich werde das auch nicht tun, wenn Sie bereit sind, mit mir zu sprechen.«

Am anderen Ende war es vollkommen still. Aber warum? Fragte sich der Mann nun, ob er es mit einem Verrückten oder mit einem Freund zu tun hatte, der sich einen Scherz erlaubte? Dann war eine andere Stimme zu hören. Sie war leise und langsam.

»Wie haben Sie es herausgefunden, Våge?«

Er war es. Das war die tiefe, raue Stimme, mit der er Våge von der unterdrückten Nummer aus angerufen hatte. Vermutlich mit einem nicht registrierten Telefon.

Ein Schauer lief Våge über den Rücken, ob vor Freude oder Unbehagen, er wusste es nicht. Er schluckte.

»Ich habe Sie vorgestern Abend am Einkaufszentrum in Kolsås vorbeifahren sehen. Sechsundzwanzig Minuten nachdem ich den Ort verlassen hatte, an dem Sie die Köpfe aufgehängt haben. Die genauen Zeiten habe ich auf den Fotos, die ich geschossen habe.«

Eine lange Pause folgte.

»Was wollen Sie, Våge?«

Terry Våge holte tief Luft. »Ich will Ihre Geschichte. Und zwar die ganze Geschichte, nicht nur über diese Morde. Ein wahres Bild von dem Mann, der dahintersteht. Was geschehen ist, hat so viele Menschen berührt, nicht nur die Freunde und Angehörigen der Opfer. Sie alle wollen es verstehen, ein ganzes Land will es verstehen. Ich hoffe, Ihnen ist klar, dass ich nicht vorhabe, Sie wie ein Monster aussehen zu lassen.«

»Warum nicht?«

»Weil es keine Monster gibt.«

»Nicht?«

Våge schluckte noch einmal. »Natürlich verspreche ich Ihnen, dass Sie anonym bleiben.«

Ein kurzes Lachen. »Und warum sollte ich Ihnen vertrauen?«

»Weil«, sagte Våge, hielt inne, um seine Stimme wieder in den Griff zu bekommen, und begann erneut. »Weil ich als Journalist ausgebootet worden bin. Weil ich auf einer einsamen Insel sitze und Sie meine einzige Rettung sind. Ich habe nichts zu verlieren.«

Neue Pause.

»Und wenn ich Ihnen kein
 Interview gebe?«

»Dann rufe ich als Nächstes die Polizei an.«

Våge wartete.

»Okay. Treffen wir uns im Weiss
 hinter dem Munch-Museum.«

»Okay.«

»Um achtzehn Uhr, seien Sie pünktlich.«

»Heute?« Våge sah auf die Uhr. »Das ist in einer Dreiviertelstunde.«

»Kommen Sie zu früh oder zu spät, bin ich weg.«

»Okay, okay. Ich bin um sechs da.«

Våge legte auf. Holte zitternd dreimal tief Luft. Dann begann er zu lachen, legte die Stirn auf die Tastatur und schlug mit der flachen Hand auf den Schreibtisch. »Ihr könnt mich mal! Verdammt noch mal, ihr alle könnt mich mal!«



Harry und Øystein saßen rechts und links neben dem Bett, als die Tür aufging und Truls hereinschlich.

»Wie geht es ihm?«, flüsterte er, nahm sich einen Stuhl und musterte Ståle Aune, der blass und mit geschlossenen Augen im Bett lag.

»Frag mich doch selbst«, sagte Aune scharf und öffnete die Augen. »Es geht mir so mittel. Ich habe Harry gebeten zu kommen, aber habt ihr beiden an einem Freitagabend denn wirklich nichts Besseres vor?«

Truls und Øystein sahen sich an.


»Nope«
 , sagte Øystein.

Aune schüttelte resigniert den Kopf. »Wo warst du denn die ganze Zeit, Eikeland?«

»Tja«, sagte Øystein. »Ich hatte eine Tour von Oslo nach Trondheim. Fünfhundert Kilometer, und dieser Typ hat immer wieder eine Panflötenversion von ›Careless Whisper‹ gehört. Oben auf dem Dovrefjell bin ich dann ausgerastet, hab die Kassette aus dem Gerät genommen und das Fenster …«

Harrys Telefon klingelte. Er rechnete damit, dass Alexandra fragte, ob er es bis zur Mondfinsternis um 22.35 Uhr schaffen würde, sah dann aber, dass es Sung-min war. Er ging auf den Flur.

»Ja, Sung-min?«

»Du musst dich doch mit Rede!
 melden!«

»Rede!«

»Also gut. Da stimmt was nicht.«

»Was stimmt nicht?«

»Kevin Selmer. Er hat ein Alibi.«

»Was?«

»Ich war in der U-Haft, und da lag sein Alibi. Selmers Karte für Romeo und Julia
 . Wenn mein Hirn ein bisschen besser funktionieren würde, hätte ich es gleich da kapiert. Das heißt, mein Hirn hat es mir zu sagen versucht, aber ich habe nicht richtig hingehört. Erst als Mona Daa mir das Datum am Telefon genannt hat.«

Sung-min machte eine Pause.

»An dem Abend, an dem Susanne Andersen verschwunden ist, war Kevin Selmer in Romeo und Julia
 im Nationaltheater. Ich habe das überprüft, Selmers Karte ist eines der vielen Sponsorentickets, die an Markus Røed geschickt wurden. Auch Helene Røed hat später eine dieser Karten verwendet.«

»Ja. Sie hat mir gesagt, dass sie auf ihrem Fest einige dieser Theaterkarten verteilt hat. Selmer muss seine da bekommen haben. Ich dachte, dass er an dem Tag auch herausgefunden hat, wann Helene ins Theater wollte. Ihre Karte hing ja am Kühlschrank.«

»Der hat sie nicht umgebracht. Nicht, wenn es derselbe Täter wie bei Susanne Andersen ist. Das Theater hat die beiden ausfindig gemacht, die an diesem Abend neben Selmer saßen, und beide haben bestätigt, dass dort ein Mann saß, auf den Selmers Beschreibung passt. Sie erinnern sich so genau daran, weil er seinen Parka nicht ausgezogen hat. Und er ist nicht
 in der Pause gegangen.«

Harry war überrascht. Vor allem aber darüber, dass es ihn nicht wirklich überraschte.

»Wir sind wieder am Anfang«, sagte Harry. »Es ist der andere, dieses Greenhorn.«

»Sorry?«

»Der Mörder ist der Amateur mit diesem grünen Kokain. Also doch! Verdammte Scheiße!«

»Du hörst dich … so sicher an?«

»Ich bin mir sicher, aber an deiner Stelle würde ich keinem Typen vertrauen, der sich so oft geirrt hat wie ich. Ich muss Katrine anrufen. Und Krohn.«

Sie legten auf.

Katrine brachte gerade Gert ins Bett, als Harry sie erreichte, sodass er sie nur schnell über den neuesten Stand informierte. Anschließend rief er Krohn an und erklärte ihm, dass alles darauf hindeutete, dass der Täter doch noch nicht gefasst war. »Stellen Sie Røed wieder unter Schutz. Ich weiß nicht, was dieser Typ vorhat, aber er hat uns die ganze Zeit verarscht, es ist höchste Vorsicht geboten.«

»Ich rufe bei Guardian an«, sagte Krohn. »Danke!«






KAPITEL 44

Freitag. Interview.

Prim sah auf die Uhr.

Es war eine Minute vor sechs.

Er hatte sich an einen der Fenstertische im Weiss
 gesetzt. Von dort hatte er Aussicht auf das Munch-Museum, das in der Abendsonne badete, und die Dachterrasse des Gebäudes, wo er auf einem Fest gewesen war, ohne eingeladen zu sein. Vor ihm auf dem Tisch standen zwei frisch gezapfte Gläser Bier.

Eine halbe Minute vor sechs.

Er sah sich um. Die Gäste sahen glücklich aus. Sie standen und saßen in Gruppen, lächelten, redeten, lachten und schlugen sich auf die Schultern. Freunde. Es war schön, jemanden zu haben. Und es war schön, jemanden zu bekommen. Sie
 zu bekommen. Sie würden gemeinsam Bier trinken gehen, und ihre
 Freunde würden die seinen werden.

Ein Mann mit Pork Pie betrat das Lokal. Terry Våge. Er blieb stehen und sah sich um, während die Tür hinter ihm zufiel. Erst übersah er Prims diskret winkende Hand, vermutlich mussten seine Augen sich erst an das andere Licht im Lokal gewöhnen. Doch dann nickte er kurz und steuerte seinen Tisch an. Der Journalist war blass und wirkte etwas außer Atem.

»Sie sind …«

»Ja, setzen Sie sich, Våge.«

»Danke.« Våge nahm den Hut ab. Seine Stirn glänzte vor Schweiß. Er nickte in Richtung des Biers, das auf seiner Seite des Tisches stand.

»Ist das für mich?«

»Ich wäre gegangen, wenn der Schaum unter den Glasrand gesunken wäre.«

Våge grinste als Antwort und nahm das Glas in die Hand. Sie tranken. Stellten die Gläser wieder ab und wischten sich in einer synchronen Bewegung mit dem Handrücken den Schaum von den Lippen.

»So. Jetzt sitzen wir also endlich zusammen«, sagte Våge. »Und trinken wie zwei alte Freunde ein Bier.«

Prim verstand, was Våge zu sagen versuchte. Der Journalist wollte das Eis brechen. Vertrauen gewinnen. Schnellstmöglich in die Haut des anderen schlüpfen. »Wie die da?« Prim nickte in Richtung einer lebhaften Gruppe am Tresen.

»Ach, das sind nur die üblichen Büroratten. Das Freitagspils, das sie hier trinken, ist der Höhepunkt ihrer Woche, bevor sie sich wieder ihrem todlangweiligen Familienleben widmen. Sie wissen schon: Tacos mit den Kindern, bevor sie sie ins Bett bringen und mit der immer selben Frau fernsehen, bis ihnen langweilig genug ist, um schlafen zu gehen. Und der Morgen beginnt dann wieder mit Kindergeschrei und einem Ausflug in den Hallenspielplatz. Ich denke, Sie führen ein etwas anderes Leben?«

Richtig, dachte Prim. Aber was er da skizziert, ist nicht weit entfernt von dem Leben, das ich mir vorstellen könnte. Gemeinsam mit ihr
 .



Våge wusste, dass er kaum noch zum Trinken kommen würde, wenn er erst seinen Notizblock aufgeschlagen hatte, sodass er einen weiteren kräftigen Schluck nahm. Jesus, wie er dieses Bier brauchte.

»Was wissen Sie über das Leben, das ich führe, Våge?«

Våge musterte den Mann vor sich und versuchte, ihn zu durchschauen. War das Spott? War es ein Fehler, so früh so direkt gewesen zu sein? Porträtinterviews waren eine hochsensible Angelegenheit. Man wollte ja, dass die Gesprächspartner sich sicher fühlten, einen selbst als Freund sahen, der sie verstand, sodass sie sich öffneten und Dinge erzählten, die sie sonst nicht erzählen würden. Oder präziser, von denen sie hinterher bereuten, sie erzählt zu haben. Manchmal ging er einfach zu forsch zu Werke und zeigte zu deutlich, was er wollte.

»Ich weiß nur wenig«, sagte Våge. »Aber es ist schon erstaunlich, was man im Netz so alles finden kann, wenn man weiß, wo man suchen muss.«

Die Stimme war nicht die, die er am Telefon gehört hatte, dachte Våge und nahm einen Geruch wahr, der seine Gedanken zurück zu einem Sommerurlaub in seiner Kindheit lenkte. Er sah die Scheune seines Onkels vor sich, roch das verschwitzte Zaumzeug der Pferde. Våge spürte einen leichten Stich im Magen. Bestimmt meldete sich da wieder das altbekannte Magengeschwür. Das kam nicht selten vor, wenn er eine Zeit lang nicht auf sich aufgepasst und zu viel Stress gehabt hatte.

Oder zu schnell trank, wie jetzt. Er schob das Glas etwas weg und legte den Block auf den Tisch.

»Erzählen Sie mir, wie das alles angefangen hat.«



Prim wusste nicht, wie lang er schon geredet hatte, als er darauf zu sprechen kam, dass sein Onkel auch sein biologischer Vater war, er das aber erst herausgefunden hatte, nachdem seine Mutter verbrannt war.

»In der ersten Generation ist Inzucht noch kein Problem, das kann im Gegenteil zu ganz ausgezeichneten Resultaten führen. Erst bei wiederholter Inzucht treten Familiendefekte deutlicher zutage. Mir war aufgefallen, dass Onkel Fredric und ich ein paar Eigenheiten teilen. Kleinigkeiten, wie dass wir beide uns mit dem Mittelfinger über den Mundwinkel fahren, wenn wir nachdenken. Und größere Sachen, wir beide haben einen außergewöhnlich hohen IQ. Aber erst als ich begonnen habe, mich intensiver mit Zoologie und Vererbung zu beschäftigen, wurde mir der eigentliche Zusammenhang klar. Anschließend habe ich dann DNA-Proben von uns beiden eingeschickt. Rachegedanken hatte ich aber schon viel früher. Ich wollte meinen Stiefvater erniedrigen, wie er mich erniedrigt hatte. Außerdem hatte er meine Mutter auf dem Gewissen. Später habe ich dann kapiert, dass sie beide ihren Anteil hatten, auch Onkel Fredric hatte sie und mich im Stich gelassen. Weihnachten habe ich ihm dann eine Schachtel Pralinen geschenkt. Onkel Fredric liebt Schokolade. Die Pralinen hatte ich mit einer Variante von Angiostrongylus cantonensis präpariert, einem Ratten-Lungenwurm, der eine Vorliebe für menschliches Hirn hat. Man findet diese Erreger nur im Schleim der Mount-Kaputar-Schnecken. Das Resultat ist ein langsamer, qualvoller Tod mit zunehmender Demenz. Aber ich sehe, dass ich Sie langweile. Also kommen wir zur Sache. Ich habe Jahre gebraucht, um meine eigene Variante von Toxoplasma-gondii zu entwickeln, und als es dann so weit war, hatte ich auch bald schon einen Plan. Mein erstes und größtes Problem war es, nah genug an Markus Røed heranzukommen, um ihn mit den Parasiten zu infizieren. Reiche Menschen leben so abgeschottet. Als Journalist wissen Sie ja, wie schwer es ist, mal ein paar Statements, zum Beispiel von einem Rockstar, zu bekommen. Die Lösung kam dann mehr oder minder zufällig. Ich gehe nicht gerade viel aus, aber irgendwie kam mir zu Ohren, dass auf der Dachterrasse bei Røeds ein großes Fest stattfinden sollte. Also da oben …« Prim zeigte aus dem Fenster. »Zeitgleich habe ich über meine Arbeit grünes Kokain in die Finger bekommen, das ich strecken konnte. Sie wissen, was das ist? Ich habe es dann mit meinen sämtlichen Toxoplasma-gondii-Freunden versetzt. Es war nicht viel, aber genug, um sicher zu sein, dass der gewünschte Effekt sich einstellen würde, wenn Røed das Zeug schniefte. Nach dem Fest wollte ich ein paar Tage warten und ihn dann noch einmal besuchen, damit er meine Witterung als Hauptwirt aufnahm. Danach wäre er dann nicht mehr in der Lage gewesen, mich abzuweisen. Er hätte genau das getan, was ich wollte, da er von diesem Moment an nur noch mich im Kopf gehabt hätte. Ich habe vielleicht nicht mehr den kleinen Knackarsch, den ich als Junge hatte, aber niemand mit Toxoplasma-gondii im Hirn kann einem Hauptwirt widerstehen.«



Die Aune-Gruppe hatte sich um das Bett in Zimmer 618 versammelt.

Harry hatte ihnen erklärt, wie und warum der Fall sich plötzlich in einem ganz anderen Licht präsentierte.

»Aber das kann doch nicht stimmen«, sagte Øystein. »Bertine hatte doch einen Hautfetzen von Selmer zwischen den Zähnen. Wo soll der denn herkommen? Oder hat der sie auch am Tag ihres Verschwindens gevögelt?«

Harry schüttelte den Kopf. »Den hat das Greenhorn da platziert. Genau wie Røeds Speichel auf Susannes Brust.«

»Und wie?«, fragte Truls.

»Keine Ahnung, aber das muss so abgelaufen sein, um uns zu täuschen. Mit Erfolg.«

»Gute Theorie«, sagte Øystein und zog die Nase hoch. »Aber DNA platzieren? Wer macht denn so was?«

»Hm.« Nachdenklich sah Harry zu Øystein.



»Leider lief es auf dem Fest nicht so wie geplant«, sagte Prim seufzend. »Als ich die Lines auf dem Couchtisch gezogen hatte, hat dieser andere Dealer, später habe ich in der Zeitung gelesen, dass er Kevin Selmer heißt, gesagt, dass er noch nie grünes Kokain probiert habe, dabei habe er schon so viel davon gehört. Seine Augen glänzten förmlich, und als ich die Lines fertig hatte, sprang er vor, um sich die erste reinzuziehen. Ich habe ihn am Arm gepackt und weggezogen, schließlich musste ich doch sicher sein, dass es noch genug für Røed gab. Dabei habe ich ihn wohl gekratzt …« Prim starrte auf seine Finger. »Ich hatte Blut und Haut unter den Nägeln. Zu Hause habe ich das dann weggekratzt und aufgehoben. Man weiß ja nie, ob man so was nicht noch mal brauchen kann. Trotzdem gingen die Probleme auf dem Fest weiter. Røed bestand darauf, dass seine beiden Freundinnen die ersten Lines schnieften. Ich habe es nicht gewagt zu protestieren, aber die Frauen waren wenigstens wohlerzogen genug, um die dünnsten Lines zu nehmen. Als Røed dann an der Reihe war, kam seine Frau Helene ins Zimmer und schimpfte gleich los. Vielleicht hat ihn das so gestresst, dass er niesen musste und das ganze Kokain vom Tisch pustete. Ich war echt fix und fertig, schließlich hatte ich nicht noch mehr Kokain bei mir. Ich bin dann in die Küche gerannt, habe einen Lappen geholt und die Kokainreste vom Tisch und vom Fußboden gewischt. Ich habe Røed den Lappen gezeigt und gesagt, dass ich daraus bestimmt noch eine Line machen könne, aber er wollte nicht, meinte, das sei doch voller Dreck und Schnodder und er könne ja von K Kola kriegen, also von diesem Kevin. Kevin war noch immer stinksauer auf mich, weshalb ich ihm gesagt habe, dass ich ihn ein andermal probieren lassen würde. Er hat sich bedankt, meinte, dass er selbst nicht regelmäßig koksen würde, aber ausprobieren müsse man das ja mal. Wie er heißt oder wo er wohnt, wollte er mir nicht verraten, er hat mir aber gesagt, dass ich ihn zu normalen Bürozeiten auf dem Bahnhofsvorplatz finde, sollte ich etwas von meinem Kokain gegen seines tauschen wollen. Ich habe zugesagt, bin damals aber eigentlich davon ausgegangen, dass wir uns nie wiedersehen. Aber egal, das Fest war ein Fiasko, und ich bin danach in die Küche, um den Lappen auszuwaschen. Am Kühlschrank habe ich dann die Theaterkarte für Romeo und Julia
 gesehen. Dasselbe Stück, für das Røeds Frau auf der Terrasse Karten verteilt hatte. Ich hatte meine in die Tasche gesteckt, ohne jedes Interesse, und gesehen, dass auch Kevin eine Karte bekommen hatte. Und vor dem Kühlschrank entstanden in meinem Kopf die groben Züge eines Plan B. Mein Hirn kann ziemlich schnell sein, Våge. Es ist unglaublich, wie viel Züge im Voraus ein Hirn planen kann, wenn es unter Druck steht. Und meines ist – wie gesagt – auch so schon ziemlich schnell. Ich weiß nicht, wie lange ich dort stand, sicher nicht mehr als ein oder zwei Minuten. Ich habe den Lappen in die Tasche gesteckt und bin zu den beiden Frauen gegangen. Erst zu der einen, dann zu der anderen. Nach dem Kokain, das sie von mir bekommen hatten, waren sie nett zu mir, sodass ich ihnen ein paar Informationen entlocken konnte. Keine persönlichen Sachen, aber Hinweise, wo ich sie finden würde. Susanne wollte wissen, warum ich noch immer Maske trug, und Bertine wollte mehr Koks. In beiden Fällen gesellten sich dann andere Männer zu uns, und die waren für die beiden ganz offensichtlich interessanter als ich. Trotzdem bin ich als glücklicher Mann nach Hause gegangen, schließlich wusste ich ja, dass es nur eine Frage von wenigen Tagen sein würde, bis die Parasiten in ihre Köpfe gelangten und sie wie Teenies vor einer Boyband heulen würden, wenn sie meinen Geruch wahrnahmen.« Prim lachte und prostete Våge zu.



»Die Frage lautet also«, sagte Harry, »wo wir mit der Suche nach diesem Greenhorn beginnen sollen.«

Truls grunzte.

»Ja, Truls?«

Truls gab ein paar Laute von sich, bevor er richtig in Gang kam. »Wenn er grünes Kokain hatte, müssen wir diejenigen überprüfen, die bei der Beschlagnahmung dabei waren, ehe das Zeug analysiert wurde. Das heißt die Leute am Flughafen und in der Asservatenkammer. Und uns, die wir das Zeug von Gardermoen ins Präsidium gefahren haben. Und die, die es von der Asservatenkammer zur Kriminaltechnik gebracht haben.«

»Gute Idee«, sagte Øystein. »Es ist aber nicht ganz sicher, dass das beschlagnahmte Zeug das einzige grüne Kokain ist, das ins Land gekommen ist.«

»Truls hat recht«, sagte Harry. »Lasst uns da mit der Suche anfangen, wo Licht ist.«



»Wie ich es befürchtet hatte, bekam ich nicht noch mal die Chance, in Røeds Nähe zu kommen«, sagte Prim und seufzte. »Ich hatte meinen gesamten Parasitenvorrat in das Kokain gemischt, und diejenigen, die ich im Körper hatte, waren durch die Immunabwehr und eine etwas zu hohe Dosis an Parasitenmittel abgestorben. Um Røed infizieren zu können, brauchte ich also die Parasiten der Frauen, bevor auch diese Opfer der Immunabwehr wurden. Ich war mit anderen Worten gezwungen, etwas von ihren Hirnen und Augen zu essen. Die Wahl fiel auf Susanne, von der ich wusste, wo sie trainierte. Der menschliche Geruchssinn ist nicht so stark wie der von Mäusen, weshalb ich meine Anziehungskraft etwas steigern musste. Deshalb habe ich mich mit einem Destillat aus Darmsäften eingerieben, die ich aus meinem eigenen Kot gewonnen habe.«

Prim lächelte breit und hob den Blick. Våge erwiderte sein Lächeln nicht. Er starrte ihn nur ungläubig an.

»Ich wartete dann ziemlich gespannt vor dem Studio auf sie. Ich hatte die Parasiten an Tieren getestet, die üblicherweise Angst vor Menschen haben, wie Füchse oder Rehe, und die hatten meine Nähe gesucht, besonders die Füchse. Trotzdem konnte ich nicht mit Sicherheit davon ausgehen, dass das auch beim Menschen wirkte. Als Susanne aus dem Studio kam, spürte ich sofort, dass ich eine Wirkung auf sie hatte. Ich habe mich mit ihr auf dem Parkplatz in Skullerud verabredet, wo die Wanderwege anfangen. Als sie zur vereinbarten Zeit nicht da war, hatte ich schon Angst, einen Fehler gemacht zu haben. Vielleicht war sie zu sich gekommen, nachdem sie meinen Geruch nicht mehr in der Nase gehabt hatte. Doch dann war sie plötzlich da, und mein Herz war voller Jubel, das können Sie mir glauben.«

Prim trank einen Schluck Bier, als nähme er Anlauf.

»Wir sind Arm in Arm in den Wald gegangen, und etwas abseits der Wege hatten wir dann Sex. Danach habe ich ihr die Kehle durchgeschnitten.« Prim spürte Tränen in sich aufsteigen und musste sich räuspern. »Mir ist klar, dass Sie sich gerade, was diesen Punkt angeht, mehr Details wünschen, aber da habe ich wirklich so einiges verdrängt. Auf jeden Fall hatte ich auch ein Röhrchen mit Røeds Speichel dabei, den ich ihr auf die Brust geschmiert habe. Danach habe ich sie dann obenrum wieder angezogen, ich wollte ja nicht, dass der Speichel vom Regen abgewaschen wurde, bevor die Polizei sie fand. In dem Moment fand ich das mit dem Speichel eine gute Idee, dabei hat das alles nur komplizierter gemacht.« Er trank einen kleinen Schluck Bier. »Was Bertine angeht, lief alles ziemlich ähnlich ab. Sie hatte mir von einer Kneipe erzählt, in die sie oft ging, und da habe ich sie dann auch getroffen. Mit ihr habe ich mich am Grefsenkollen verabredet. Sie kam mit dem Auto, und als ich sie bat, ihr Telefon in ihrem Wagen zu lassen und auf ein Abenteuer mit in mein Auto zu kommen, hatte sie keine Skrupel. Nur pure Lust. Sie hatte etwas bei sich, das sie snuff bullet
 nannte, eine Art Mikro-Pfeffermühle, aus der man Kokain schniefen kann. Sie hat mich überredet, auch etwas zu nehmen. Im Wald habe ich dann gesagt, dass ich sie von hinten nehmen will und ihr einen Lederriemen um den Hals gelegt. Sie hielt das wohl für ein Sexspielchen und hat mich machen lassen. Es dauerte etwas länger, sie zu erdrosseln, als ich erwartet hatte. Aber irgendwann hat sie mit dem Atmen aufgehört.«

Prim seufzte schwer und schüttelte den Kopf. Wischte sich eine Träne weg.

»Ich muss betonen, dass ich akribisch genau darauf geachtet habe, keine Spuren von mir zu hinterlassen, die die Polizei hätte finden können. Deshalb habe ich auch diese snuff bullet
 mitgenommen, auf der Innenseite hätten DNA-Spuren aus meiner Nase sein können. Zu diesem Zeitpunkt wusste ich noch nicht, dass ich das Ding noch brauchen würde. Übrigens, ich hatte gelernt, dass es klüger war, den ganzen Kopf mit nach Hause zu nehmen, wenn man es auf das Hirn und die Augen der Opfer abgesehen hat.«

Prim streckte die Füße unter dem Tisch aus, er hatte das Gefühl, sie würden einschlafen.

»In den folgenden Wochen habe ich immer wieder kleine Mengen ihres Hirns und ihrer Augen gegessen. Ich musste die Fortpflanzung dieser verblüffend kurzlebigen Parasiten gewährleisten, während ich darauf wartete, in Røeds Nähe zu kommen. Ich habe mehrmals an exakt diesem Tisch gesessen und mich gefragt, ob ich einfach da drüben klingeln und sagen könnte, dass ich mit ihm reden wolle. Und wer ich bin. Aber er war nie zu Hause, ich habe immer nur Helene kommen und gehen sehen. Vielleicht hat er noch eine andere Adresse, die habe ich aber nie herausgefunden. In der Zwischenzeit hatte ich Hirn und Augen aufgegessen, die Parasiten starben, und ich brauchte eine neue Maus. Helene Røed. Ich rechnete damit, Markus Røed mit ihrem Tod einen schmerzhaften Stich versetzen zu können. Und ich wusste von zwei Orten, an denen ich ihr nahekommen konnte. Im Nationaltheater an dem Datum, das auf der Karte am Kühlschrank gestanden hatte. Und in einem Restaurant namens Danielles
 . Ich hatte Susanne gefragt, und sie meinte, dass sie Markus dort kennengelernt habe. Sie konnte nicht verstehen, warum Helene Røed noch immer jeden Montag dort zum Lunch ging, schließlich habe sie den großen Fisch doch schon an Land gezogen. Ich war dann an einem Montag dort, und Helene Røed tauchte wirklich auf. Ich habe ihr einen Dirty Martini bestellt, das hatte sie auf dem Fest getrunken, und ihn mit einer Dosis Toxoplasma-gondii-Saft versetzt. Dann habe ich den Kellner gerufen, ihm zwei Hunderter gegeben und ihn gebeten, Helene den Drink zu bringen und dabei auf einen anderen Mann zu zeigen. Ein Spaß unter Freunden, lautete meine Erklärung. Ich bin geblieben, bis ich sie habe trinken sehen, danach bin ich gegangen. Die Theaterkarte für Romeo und Julia
 , die sie mir geschenkt hatte, habe ich als Nächstes benutzt, für die weitere Planung. So wusste ich, wann die Pause ist und dass man die Karte nur brauchte, um in den Saal zu kommen. In der Pause kommt man problemlos ins Theater rein, auch ohne Karte, und kann sich unter die Leute mischen. Der Rest war dann schon fast Routine, ich fuhr hin, brachte sie dazu, mir zu folgen, und …« Prim schnitt eine Grimasse und kickte mit dem Fuß nach etwas. Er wusste nicht, ob er das Tischbein oder Våges Fuß getroffen hatte. »Am nächsten Tag wurde sie gefunden, und Røed kam in Untersuchungshaft. Erst in diesem Moment wurde mir klar, dass ich mir selbst ins Knie geschossen hatte. Ich hatte dafür gesorgt, dass er dort landete, weil ich ihn leiden sehen wollte, doch mit einem Mal hieß es, dass er für Monate dort festsitzen konnte. Also hatte ich wieder ein Problem zu lösen. Zum Glück habe ich das da …«

Prim tippte sich an die Stirn.

»Ich nutzte meinen Kopf und fand einen anderen Schuldigen, der Røeds Platz einnehmen konnte. Kevin, der andere Dealer. Er war ja so begierig darauf, mein grünes Kokain zu probieren. Er war perfekt.«






KAPITEL 45

Freitag. Crescendo.

Prim warf einen Blick zu den freitäglich feiernden Anzugträgern und drehte sein Glas in der Hand.

»Ich hatte ja noch diesen kleinen Hautfetzen von Kevin Selmers Unterarm in einem Beutel. Er war nicht der Einzige, von dem ich eine Gewebeprobe hatte, ich sammle so etwas und habe diese Sachen hin und wieder gebraucht, um mein Projekt, den perfekten Parasiten zu züchten, voranzutreiben. Ich habe den Fetzen dann mit einem Zahnstocher zwischen Bertines Zähne gedrückt. Und Sie haben anschließend dafür gesorgt, dass der Beweis in die Hände der Polizei gelangte. Ich habe damit gerechnet, dass irgendwann herauskommt, dass alle Leichen Träger einer Toxoplasma-gondii-Variante sind. Und dass man sich, sobald der Zusammenhang klar war, auf die Suche nach dem Hauptwirt machen würde. Die Frage war also, ob es mir gelingen würde, Kevin sowohl als Mörder als auch als Hauptwirt hinzustellen. Sie müssen entschuldigen, wenn ich mich ein bisschen selbstzufrieden anhöre, aber die Lösung war ebenso genial wie einfach. Ich habe eine garantiert tödliche Mischung aus grünem Kokain und Toxoplasma gondii hergestellt, sie in Bertines snuff bullet
 geladen und habe am Bahnhof dann den Tauschhandel gemacht, den ich Kevin auf dem Fest versprochen hatte. Er war mehr als begeistert, erst recht, als ich ihm dann auch noch die snuff bullet
 geschenkt habe. Ich kann die Schmerzen, die er vor seinem Tod hatte, nur erahnen, vermutlich hätte auch ich versucht, mich selbst bewusstlos zu schlagen.«

Prim trank sein Glas aus.

»Das war ein langer Monolog, Sie haben jetzt sicher genug über mich, Terry. Was ist mit Ihnen?« Prim beugte sich über den Tisch vor. »Wie geht es Ihnen … jetzt? Fühlen Sie sich … paralysiert? Das passiert schnell, wenn man ein Bier trinkt, das ein derart hohes Konzentrat von Toxoplasma gondii enthält. Ein noch stärkeres als das, was Kevin bekommen hat. Nach ein paar Minuten kann man dann nicht einmal mehr einen Finger heben. Und auch keinen Laut mehr von sich geben. Ich sehe aber, dass Sie noch atmen. Lunge und Herz geben tatsächlich als Letzte auf. Und das Hirn, natürlich. Deshalb weiß ich auch, dass Sie mich noch hören. Ich werde Ihre Hausschlüssel mitnehmen und mir Ihren PC holen. Den kann ich dann ja mitsamt Ihrem Handy in den Fjord werfen.«

Prim sah nach draußen. Es war bald dunkel.

»Schauen Sie doch, jetzt brennt da oben bei meinem Stiefvater Licht. Er ist jetzt ja allein. Ob er sich wohl über einen Besuch freut?«



Kurz nach halb sieben hörte Markus Røed die Türglocke.

»Erwarten Sie Besuch?«, fragte einer der beiden Wachmänner.

Røed schüttelte den Kopf. Der Wachmann ging aus dem Wohnzimmer zur Gegensprechanlage im Flur.

Røed, nun mit dem jüngeren der beiden Wachmänner allein, nutzte die Gelegenheit.

»Und was wollen Sie nach Ihrer Arbeit als Bodyguard machen?«

Der junge Mann sah ihn an. Er hatte lange Wimpern und braune, sanfte Augen. Die unnötig ausladenden Muskeln wurden durch die etwas naive, kindliche Erscheinung ausgeglichen. Mit ein bisschen Fantasie konnte man sich gut vorstellen, dass er fünf oder sechs Jahre jünger war, als er gesagt hatte.

»Keine Ahnung«, sagte der Mann und ließ den Blick durch den Raum schweifen. Vielleicht lernten sie in ihren Kursen, nicht unnötig mit den Kunden zu reden und konstant die Umgebung zu checken, selbst in einem sicheren Nest wie einer abgeschlossenen Wohnung.

»Wissen Sie, Sie könnten für mich arbeiten.«

Der junge Mann sah Røed einen Augenblick lang an, und Røed glaubte so etwas wie Verachtung und Ekel zu erkennen. Dann, ohne jede Antwort, scannte sein Blick wieder den Raum. Røed fluchte innerlich. Verstand dieser verdammte Welpe denn nicht, was er ihm da anbot?

»Da behauptet jemand, Sie zu kennen«, rief der andere Wachmann vom Flur aus.

»Krohn?«, rief Røed zurück.

»Nein.«

Røed runzelte die Stirn. Von seinen Bekannten kam doch niemand auf die Idee, einfach so bei ihm zu klingeln.

Er ging in den Flur. Der Wachmann stand breitbeinig da und zeigte auf den Bildschirm. Ein junger Mann starrte in die Kamera, die unten über der Haustür montiert war. Røed schüttelte den Kopf.

»Dann bitte ich ihn zu gehen«, sagte der Wachmann.

Røeds Blick war noch immer auf den Bildschirm gerichtet. Hatte er diesen Mann nicht erst vor Kurzem gesehen? Und waren dabei nicht Bilder aus der Vergangenheit aufgepoppt? Andererseits weckten bestimmte Gesichter einfach Assoziationen. Aber wie der jetzt dastand … konnte das …?

»Warten Sie!«, sagte Røed und streckte die Hand aus.

Der Wachmann reichte ihm den Hörer der Gegensprechanlage.

»Gehen Sie ins Wohnzimmer«, sagte Røed.

Der Wachmann zögerte einen Augenblick, dann gehorchte er.

»Wer sind Sie, und was wollen Sie?«, fragte Røed in den Hörer, wobei er sich abweisender als geplant anhörte.

»Hallo, Papa! Hier ist dein Stiefsohn. Ich will nur mit dir reden.«

Røed rang nach Atem. Das war tatsächlich der Junge aus seinen Albträumen, in denen ihn immer wieder die Angst überkam, entlarvt zu werden. Wobei – ein Junge war das nicht mehr. Aber dieselbe Person. Nach all den Jahren. Reden? Das versprach nichts Gutes.

»Ich bin gerade ziemlich beschäftigt«, sagte Røed. »Hättest du deinen Besuch nicht ankündigen können?«

»Ich weiß«, sagte der Mann in Richtung Kamera. »Ich hatte auch nicht vor, Kontakt mit dir aufzunehmen, aber heute … überkam mich irgendwie Lust dazu. Weißt du, ich gehe morgen auf eine lange Reise, und ich weiß noch nicht, ob ich jemals wieder zurückkomme. Ich will nicht aufbrechen, solange da noch so viel im Raum steht, Papa. Es ist an der Zeit für Vergebung. Ich wollte dich einfach ein letztes Mal sehen, von Angesicht zu Angesicht, und es dir sagen. Ich glaube, dass das für uns beide gut ist. Es dauert nicht lange, und wir würden es vielleicht beide bereuen, wenn wir uns jetzt nicht die Zeit dafür nähmen. Da bin ich mir ziemlich sicher.«

Røed hörte genau hin. Die tiefe Stimme war ihm fremd. Er hatte sie noch nie zuvor gehört, weder früher noch kürzlich. Wenn er an die Zeit in dem Haus in Gaustad zurückdachte, sah er immer nur einen kleinen Jungen. Natürlich hatte er mit der Möglichkeit gerechnet, dass der Knabe irgendwann auftauchte und ihm Schwierigkeiten machte. Es würde Aussage gegen Aussage stehen, und die Einzige, die bestätigen könnte, dass er sich an ihm »vergangen« hatte, war mit dem Haus verbrannt. Sein Ruf würde aber beschädigt werden. Seine weiße Weste mit Dreck befleckt sein, der nicht mehr rausging. In Norwegen waren Begriffe wie Familienehre von der verfluchten Sozialdemokratie untergraben worden, der Staat war für die meisten zur Familie geworden und der Einzelne war nur noch der grauen, traditionslosen Masse der Sozialdemokratie verpflichtet. Wenn man Røed hieß, war das anders, aber das würde der Durchschnittsbürger nie verstehen. Wie er auch nicht verstand, dass man sich eher das Leben nahm, als den Familiennamen zu beschmutzen. Was sollte er jetzt tun? Er musste einen Entschluss fassen. Sein Stiefsohn war also doch noch aufgetaucht. Røed wischte sich mit der freien Hand den Schweiß von der Stirn und spürte zu seiner Verwunderung, dass er keine Angst hatte. Es war wie mit der Straßenbahn, die ihn beinahe überfahren hatte. Wenn das, was er so lange gefürchtet hatte, endlich geschehen sollte, warum hatte er dann keine Angst? Ein bisschen Reden konnte vermutlich nicht schaden. Wenn sein Stiefsohn etwas im Schilde führte, würde ein Gespräch es kaum schlimmer machen. Und vielleicht wollte er ihm ja wirklich vergeben. Lass uns das alles vergessen und leb wohl. Eventuell würde er dann sogar besser schlafen. Er musste nur darauf achten, nichts zu sagen, durfte weder direkt noch indirekt irgendetwas eingestehen, das gegen ihn verwendet werden könnte.

»Ich habe zehn Minuten«, sagte Røed und drückte den Knopf, der die Tür öffnete. »Nimm den Fahrstuhl in die oberste Etage.«

Er legte auf. Wollte der Junge das Gespräch aufzeichnen? Er drehte sich zu den Wachmännern um. »Durchsuchen Sie auch Besucher?«

»Immer«, sagte der Ältere.

»Gut. Überprüfen Sie, ob er irgendwelche Mikrofone an sich hat, und nehmen Sie ihm das Telefon ab, bis er wieder geht.«



Mit den Wachen hatte Prim nicht gerechnet, sie sollten aber kein Problem sein. Wichtig war nur, dass er Røed für einen Moment für sich allein hatte.

Natürlich hätte er es auch leichter haben können, wenn er Røed einfach nur hätte verletzen oder töten wollen, die Bodyguards hatte er ja erst seit Kurzem. In einer Stadt wie Oslo sind die Einwohner so naiv und vertrauensselig, niemand rechnet damit, dass der Mensch, der dir auf der Straße entgegenkommt, eine Waffe unter der Jacke haben könnte. So etwas kam schlicht nicht vor. Und so etwas sollte Markus Røed auch nicht passieren. Es wäre nicht genug. Klar, es wäre leichter gewesen, ihn zu erschießen, aber wenn ihm die Rache, die er an seinem Stiefvater nehmen wollte, nur einen Bruchteil der Freude bereitete, die er sich in der Fantasie ausgemalt hatte, wäre sie all die Mühen wert. Denn Prim hatte eine Symphonie komponiert, und das Crescendo seiner Rache würde nun beginnen.

»Es tut mir leid, was mit deiner Mutter passiert ist«, sagte Markus Røed. Laut genug, damit Prim ihn deutlich hörte, leise genug, damit die Wachen im Flur es nicht mitbekamen.

Prim sah, dass dem großen Mann, der vor ihm in dem Sessel saß, nicht wohl in seiner Haut war. Die Finger zupften an dem Stoff der Armlehnen herum, und die Nasenflügel weiteten sich immer wieder. Ein sicheres Zeichen, dass er den Duft der Darmsäfte wahrnahm. Die erweiterten Pupillen verrieten Prim, dass die Duftsignale das Hirn längst erreicht hatten, wo vermehrungswütige Parasiten seit Tagen saßen. Dass dem so war, war das Resultat eines Kunststücks, auf das er nicht wenig stolz war. Nachdem der ursprüngliche Plan, seinen Stiefvater auf dem Fest zu infizieren, gescheitert war, hatte Prim improvisieren und einen neuen Plan schmieden müssen. Und es war ihm gelungen, er hatte Markus Røed vor aller Augen infiziert, und Anwälte, Polizisten, ja selbst Harry Hole hatten nichts bemerkt.

Markus Røed sah auf die Uhr und nieste. »Ich will dich ja nicht stressen, aber ich habe wirklich nur wenig Zeit. Wir sollten uns also kurzfassen. Wohin willst du denn reisen?«

»Ich habe Lust auf dich«, sagte Prim.

Der Stiefvater zuckte derart in seinem Sessel zusammen, dass seine Wangen bebten.

»Was?«

»Ich habe in all diesen Jahren von dir geträumt. Natürlich gibt es keinen Zweifel daran, dass du dich damals an mir vergangen hast, aber ich … nun, ich habe wohl gelernt, das zu mögen. Und ich hätte Lust, es noch einmal zu tun.«

Prim sah Markus Røed direkt in die Augen. Sah das parasiteninfizierte Hirn arbeiten und die falschen Schlüsse ziehen: Ich wusste es! Der Junge hat es gemocht, seine Tränen waren nur Show. Ich habe nichts falsch gemacht, im Gegenteil, ich habe ihn nur gelehrt, das zu lieben, was ich liebe!


»Ich finde, wir sollten es genauso machen wie damals.«

»Genauso?«, fragte Markus Røed mit vor Aufregung belegter Stimme. Der Sexualtrieb, also eigentlich der Drang, sich zu vermehren, erdrückt absurderweise die Furcht vor dem Tod. Der Infizierte übersieht die Gefahren, er lässt sich von dem ebenso faszinierenden wie brutalen Tunnelblick leiten, der direkt in den Rachen der Katze führt.

»In unserem Haus«, sagte Prim. »Es steht noch. Aber du musst allein kommen und deine Wachen … irgendwie austricksen.«

»Du meinst«, Markus Røed schluckte, »jetzt?
 «

»Ja, natürlich. Ich sehe doch, dass auch du …« Prim beugte sich vor und legte dem anderen die Hand auf den Schritt. »… Lust hast.«

Røeds Unterkiefer zuckte unkontrolliert.

Prim stand auf. »Du weißt doch noch, wo das ist?«

Markus Røed nickte nur.

»Und du kommst allein?«

Erneutes Nicken.

Prim brauchte nicht zu sagen, dass Markus Røed niemandem sagen durfte, wohin er wollte und wen er treffen würde. Toxoplasmose macht den Infizierten geil und furchtlos, aber nicht dumm. Also, nicht dumm in dem Sinne, dass er Dinge tun würde, die seinem einzigen Wollen im Weg stehen könnten.

»Ich gebe dir dreißig Minuten«, sagte Prim.



Der ältere der Wachmänner, Benny, war seit fünfzehn Jahren in der Branche.

Als er die Tür öffnete, registrierte er, dass der Besucher eine Maske aufgesetzt hatte. Benny passte auf, während sein jüngerer Kollege die Leibesvisitation machte. Abgesehen von einem Schlüsselbund hatte der Besucher nichts bei sich, was als Waffe verwendet werden könnte. Er hatte weder Portemonnaie noch Ausweis dabei. Der Mann stellte sich als Karl Arnesen vor, und auch wenn es sich so anhörte, als hätte er sich den Namen gerade erst ausgedacht, bestätigte Røed ihn mit einem kurzen Nicken. Sie nahmen dem Besucher wie gewünscht das Handy ab, und Benny bestand darauf, die Tür zum Wohnzimmer nicht ganz zu schließen.

Es vergingen fünfzehn Minuten – das war jedenfalls die Zeit, die Benny später bei der Polizei zu Protokoll gab –, ehe der junge Arnesen wieder aus dem Zimmer kam, sein Handy entgegennahm und die Wohnung verließ. Røed rief aus dem Wohnzimmer, dass er in Ruhe gelassen werden wolle, und schloss die Tür. Weitere fünf Minuten später klopfte Benny an die Tür, um Røed auszurichten, dass Johan Krohn ihn sprechen wolle. Aber Benny bekam keine Antwort, und als er die Tür öffnete, war der Raum leer. Die Tür zur Terrasse stand offen. Von dort führte eine Feuertreppe nach unten auf die Straße. Schwer zu begreifen war es nicht. In der letzten Stunde hatte Røed ihnen dreimal zu verstehen gegeben, dass er ausnehmend gut bezahlen würde, wenn Benny oder sein Kollege kurz zur Torggata oder zum Bahnhofsplatz liefen, um ihm etwas Kokain zu besorgen.






KAPITEL 46

Freitag. Blutmond.

Markus stieg vor dem Tor aus dem Taxi.

Als er eingestiegen war, hatte der Taxifahrer gleich gefragt, ob er auch Geld habe. Eine durchaus verständliche Frage, berücksichtigte man die Tatsache, dass Markus keine Jacke über seinem Hemd trug und noch Pantoffeln an den Füßen hatte. Seine Kreditkarte und sein Handy hatte er aber wie immer dabei, ohne sie fühlte er sich irgendwie nackt.

Die Scharniere quietschten, als er das Tor öffnete. Er ging über den Schotterweg und bekam fast einen Schock, als vor ihm in der Dämmerung die Ruine des ausgebrannten Hauses auftauchte. Er war nicht mehr hier gewesen, seit er Molle und den Jungen mit dem idiotischen Kosenamen Prim verlassen hatte. Von Molles Tod hatte er aus der Zeitung erfahren, und er war auch auf der Beerdigung gewesen, dass das Haus aber in einem so trostlosen Zustand war, war ihm neu. Er hoffte nur, dass noch genug von der Kulisse übrig war, damit sie ihr Stück auf glaubwürdige Weise neu inszenieren konnten. Rekonstruieren, was sie damals getan hatten und was sie einander gewesen waren. Das heißt, was er für den Jungen gewesen war, wussten die Götter.

Als Røed sich dem Haus näherte, sah er jemanden aus der Tür treten. Er war es. Die Begierde, die Røed verspürt hatte, als der junge Mann im Wohnzimmer vor ihm gesessen hatte, war so groß gewesen, dass er fast die Kontrolle verloren und sich auf ihn gestürzt hätte. Aber diesen Fehler hatte er in seinem Leben schon zu oft gemacht, wenn dies bislang auch keine Folgen gehabt hatte. Mittlerweile hatte er die Begierde unter Kontrolle, sodass er glaubte, rational denken zu können. Die Lust, die sich in all den Jahren der Erinnerung an Prim aufgestaut hatte, war aber noch immer so stark, dass nichts und niemand ihn jetzt stoppen konnte.

Der junge Mann streckte ihm die Arme entgegen und hieß ihn lächelnd willkommen. Røed bemerkte erst jetzt, dass die beiden großen, nagerartigen Schneidezähne verschwunden und die Zähne stattdessen gleichmäßig und schön waren. Der Illusion wegen wäre es ihm lieber gewesen, der junge Mann hätte noch die Zähne von früher, doch kaum hatte Prim seine Hand genommen und ihn ins Haus geführt, waren diese Gedanken auch schon wie weggewischt.

Wieder ein kleiner Schock. Der Flur, das Wohnzimmer, alles war ausgebrannt und schwarz. Die Zwischenwände waren niedergebrannt, sodass alles offener wirkte. Der Mann – der Junge – führte ihn im Erdgeschoss direkt zu den wenigen Quadratmetern, wo früher sein Zimmer gewesen war. Mit wohligem Schauer spürte Røed, dass er kein Licht brauchte. Er hatte sich im Dunkel der Nacht so oft ins Kinderzimmer geschlichen, dass er den Weg noch immer mit verbundenen Augen finden würde.

»Zieh dich aus und leg dich da hin«, sagte der junge Mann und leuchtete ihm mit dem Handy.

Røed starrte auf die schmutzige Matratze und das ausgebrannte Skelett eines Metallbetts.

Und tat, was ihm gesagt worden war. Seine Sachen hängte er über das Bettgitter.

»Alles«, sagte der junge Mann.

Røed zog sich die Unterhose aus. Die Erektion war härter und härter geworden, seit der Junge seine Hand genommen hatte. Røed machte es an, andere zu dominieren, auf jeden Fall war das bis jetzt so gewesen. Doch in diesem Moment genoss er die strenge Stimme des anderen, die Kälte, die ihm Gänsehaut bescherte, die Demütigung, dass er selbst nackt, der Junge aber noch vollständig angezogen war. Die Matratze stank nach Urin und drückte sich nass und kalt gegen seinen Rücken.

»Nehmen wir doch diese.« Røed spürte, wie seine Arme hochgezogen wurden und sich etwas um seine Handgelenke legte. Er sah nach hinten und erkannte im Licht des Handys, wie seine Hände mit Lederriemen an das Bettgitter gebunden wurden. Dann geschah dasselbe mit seinen Füßen. Er war dem Jungen preisgegeben. Wie dieser ihm ausgeliefert gewesen war.

»Komm«, flüsterte Røed.

»Wir brauchen mehr Licht«, sagte der Junge, der Røeds Handy aus der Hosentasche genommen hatte. »Wie lautet dein Pincode?«

»Irisscan …«, sagte Røed, und der Junge hielt ihm das Handy vor das Gesicht.

»Danke.«

Røed wurde von den zwei Lichtquellen geblendet und sah nicht, was der Junge tat, bis er ihn zwischen den beiden leuchtenden Telefonen wahrnahm. Er musste die Handys in Kopfhöhe auf Stative montiert haben. Der Junge war älter geworden. War ein Mann. Aber ganz offensichtlich noch immer jung genug, damit Røed ihn wollte. Die Erektion war noch unverändert hart, und das Zittern in seiner Stimme war sicher ebenso sehr auf seine Lust wie auf die Kälte zurückzuführen.

»Komm! Komm zu mir, Junge«, flüsterte er.

»Sag erst, was ich mit dir tun soll.«

Markus Røed befeuchtete sich die trockenen Lippen. Dann sagte er es.

»Noch einmal«, sagte der Junge, öffnete seine Hose und legte die Hand um sein eigenes, noch schlaffes Glied. »Und dieses Mal, ohne meinen Namen zu nennen.«

Røed stutzte. Aber okay. Auch im Tuesdays
 gab es einige, die es lieber unpersönlich hatten und einen steifen Schwanz in einem Glory Hole einer realen Person vorzogen. Zum Glück. Er wiederholte seine Wünsche, ohne einen Namen zu nennen.

»Erzähl, was du mit mir gemacht hast, als ich klein war«, sagte der Mann zwischen den Lichtern. Er schien zu onanieren.

»Komm lieber her und lass es mich dir ins Ohr flüstern …«

»Rede!«

Røed schluckte. Okay. Der Junge wollte es also direkt, grob, in strengem Ton und im grellen Licht haben. Røed musste dafür nur seine eigenen Empfänger und Sender auf dieselbe Frequenz einstellen. Aber er würde, weiß Gott, alles tun, um ihn zu bekommen. Røed zögerte kurz und redete erst etwas um den heißen Brei herum, doch dann fand er den Ton. Erzählte. Direkt und detailliert. Fand die Frequenz. Die Bilder, die seine Worte wachriefen, erregten ihn. Er sagte es, wie es gewesen war. Verwendete Wörter wie »vergewaltigen«, weil es den Tatsachen entsprach und seine Erregung dadurch nur noch gesteigert wurde. Und nicht nur die seine, auch der Junge stöhnte, er war allerdings in das Dunkel hinter dem Licht getreten und nicht mehr zu sehen. Røed schloss damit, wie er seinen Schwanz mit der Decke des Jungen abgewischt und sich zurück in das obere Stockwerk geschlichen hatte.

»Danke!«, sagte der Junge mit harter Stimme, schaltete eine Lampe aus und trat in das Licht der anderen. Er hatte die Hose wieder hochgezogen, war vollständig angezogen und tippte auf Røeds Handy herum.

»Was … machst du?«, stöhnte Røed.

»Ich teile das Video mit all deinen Kontakten«, sagte der Junge.

»Du … hast das aufgenommen?«

»Mit deinem Telefon. Willst du es sehen?« Der junge Mann hielt das Handy vor Røed. Auf dem Bildschirm sah er sich selbst im grellen Licht auf der schmutzigen Matratze liegen: ein fetter Mann in den Sechzigern, blass, ja, fast weiß, mit steifem, etwas nach rechts geneigtem Schwanz. Dieses Mal ohne Maske, ja ohne irgendetwas, das seine Identität verbergen konnte. Seine Stimme, vor Erregung etwas belegt, war klar zu hören, der andere sollte ihn ja schließich verstehen. Dann bemerkte er, dass der Ausschnitt so gewählt war, dass man die Fesseln an Händen und Füßen nicht sah.

»Ich schicke es zusammen mit einer kurzen Nachricht, die ich bereits vorbereitet habe«, sagte der Mann. »Hör mal: An Alle. Ich habe in der letzten Zeit viel darüber nachgedacht und bin zu dem Schluss gekommen, dass ich mit dem, was ich getan habe, nicht mehr länger leben kann. Ich suche deshalb den Feuertod, und zwar genau dort, wo auch Molle dies getan hat. Lebt wohl!
 Wie findest du das? Nicht sehr poetisch, aber klar und verständlich, nicht wahr? Ich schicke das jetzt mit einer gewissen zeitlichen Verzögerung, damit es kurz nach Mitternacht bei allen ankommt.«

Røed öffnete den Mund, um etwas zu sagen, brachte aber kein Wort heraus, bevor ihm etwas zwischen die Lippen gedrückt wurde.



»Nicht mehr lang, dann wissen alle, die du kennst, was für ein perverses Schwein du bist«, sagte Prim und klebte einen Streifen Tape über die Socke, die er Røed in den Mund gestopft hatte. Sie musste noch von dem Bulgaren stammen. »Und in ein paar Tagen weiß das dann auch der Rest der Welt. Was sagst du dazu?«

Keine Antwort. Nur ein paar weit geöffnete Augen. Tränen rannen über Røeds runde Wangen.

»So, so«, sagte Prim. »Vielleicht ist es dir ja ein Trost, Papa, dass ich meinem ursprünglichen Plan nicht folgen werde. Ich wollte dich wie jetzt outen, mir dann selbst das Leben nehmen und dich mit der öffentlichen Schande leben lassen. Aber ich will leben. Trotz allem. Verstehst du? Ich habe eine Frau getroffen, die ich liebe. Und heute Abend werde ich ihr einen Antrag machen. Sieh mal, was ich ihr gekauft habe.«

Prim nahm das burgunderrote, samtbezogene Kästchen aus der Hosentasche und öffnete es. Der kleine Diamant auf dem Ring glitzerte im Licht des Handys.

»Ich habe vor, ein langes, glückliches Leben zu führen, und damit das gelingt, darf ich meine Identität natürlich nicht preisgeben. Deshalb müssen alle, die etwas wissen, an meiner Stelle sterben. Du
 auch, Papa. Ich weiß, wie hart es für dich ist, in dem Bewusstsein zu sterben, dass der Name der Familie für immer in den Dreck gezogen ist. Mama hat mir erzählt, wie wichtig all das für dich ist. Aber so, wie es jetzt läuft, bleibt dir diese Demütigung ja erspart. Ist doch gut, oder?«

Prim wischte eine von Røeds Tränen mit dem Zeigefinger weg und leckte ihn ab. In der Literatur war immer wieder von bitteren Tränen die Rede, aber schmeckten Tränen im Grunde nicht immer gleich?

»Die schlechte Nachricht ist, dass ich mir vorgenommen habe, dich langsam sterben zu lassen, als Ausgleich dafür, dass du ja nicht unter der Demütigung leiden wirst. Aber zu lange wird es nicht dauern, schließlich habe ich ja noch eine Verabredung mit meiner Liebsten.« Prim sah auf die Uhr. »Oh, ich muss nach Hause, mich umziehen und duschen, wir sollten also loslegen.«

Prim packte die Matratze mit beiden Händen und zog sie mit zwei, drei kräftigen Rucken unter Røed weg. Die Stahlfedern quietschten, als Røeds Körper mit seinem ganzen Gewicht auf sie fiel. Prim trat an die schwarze Wand und holte den Primus-Kocher, der neben dem Benzinkanister stand. Er stellte den Kocher unter den Kopf seines Stiefvaters, drehte das Gas auf und zündete es an.

»Ich weiß nicht, ob du dich daran erinnerst, aber das ist definitiv die beste Foltermethode in dem Buch über die Komantschen, das ich von dir zum Geburtstag bekommen habe. Der Schädel ist wie ein Topf. Es wird nicht lange dauern, dann kocht dein Hirn. Vielleicht tröstet es dich ja, dass die Parasiten so noch vor dir sterben.«

Markus Røed wand seinen Körper hin und her. Stahlfedern bohrten sich ihm in die Haut, und Blut tropfte auf die Asche auf dem Fußboden. Auf dem Rücken bildete sich Schweiß. Prim sah, wie die Adern an Hals und Stirn anschwollen, als Markus Røed hinter der Socke zu schreien versuchte.

Prim musterte ihn. Wartete. Schluckte. Denn in seinem Inneren geschah nichts. Das heißt, es geschah etwas, aber nicht das, was geschehen sollte. Natürlich hatte er damit gerechnet, dass die Rache nicht ganz so süß schmeckte wie in seiner Vorstellung, aber doch bitte nicht so, nicht so bitter wie die Tränen seines Stiefvaters. Er war nicht enttäuscht, er war schockiert, denn er hatte Mitleid mit dem Mann, der da vor ihm lag. Dem Mann, der seine Kindheit in eine Hölle verwandelt und seine Mutter in den Tod getrieben hatte. Er wollte das nicht fühlen! War das ihr
 Fehler, weil sie
 die Liebe in sein Leben gebracht hatte? In der Bibel heißt es, dass die Liebe über allem steht. Aber ist das wirklich so? Ist sie größer als die Rache?

Prim konnte nicht anders, er begann zu weinen. Er ging zu der verkohlten Treppe, nahm den alten, schweren Spaten, der halb begraben in der Asche lag, und ging zurück zum Bett. Das war nicht der Plan. Er wollte ihn langsam leiden lassen, keine Barmherzigkeit zeigen! Trotzdem hob er den Spaten über den Kopf und sah die Verzweiflung in Markus Røeds Augen. Er ruckte mit dem Kopf hin und her, um dem Spaten zu entgehen, als wollte er lieber noch ein paar Minuten gefoltert werden, statt schnell zu sterben.

Prim zielte. Dann schlug er mit dem flachen Spaten zu. Einmal, zweimal, dreimal. Wischte die Blutspritzer weg, die er ins Auge bekommen hatte, beugte sich nach unten und lauschte. Waren da noch Atemgeräusche? Er richtete sich auf und hob den Spaten ein weiteres Mal an.

Anschließend atmete er tief durch. Sah noch einmal auf die Uhr. Er musste jetzt nur noch die Spuren beseitigen. Hoffentlich brachten die Spatenschläge nicht das Selbstmordszenario ins Wanken. Der Rest würde ein Opfer der Flammen werden. Er knotete die Riemen los und steckte sie sich in die Tasche. Dann bearbeitete er das Video auf Røeds Handy, damit niemand auf die Idee kommen konnte, es seien noch andere Personen vor Ort gewesen. Es musste so aussehen, als hätte Røed das Video selbst gemacht und dann weggeschickt. Er klickte Røeds gesamte Kontaktliste als Empfänger an, stellte den Zeitpunkt des Versands auf 00.30 Uhr und drückte auf Senden. Dachte im Licht des Handydisplays an all die entsetzten, ungläubigen Gesichter.

Als er die Fingerabdrücke abwischte und das Telefon in Røeds Hosentasche gleiten ließ, sah er, dass sein Stiefvater acht verpasste Anrufe hatte, drei davon von Johan Krohn.

Er kippte Benzin auf den Leichnam. Ließ es etwas einziehen und wiederholte den Vorgang dreimal, bis er sich sicher sein konnte, dass der Körper vollständig damit benetzt war. Dann goss er den Rest des Benzins auf die verbliebenen Balken und Wände und das übrige brennbare Material. Drehte noch eine Runde und zündete es an. Er vergaß auch nicht, das Feuerzeug neben das Bett zu legen, damit es so aussah, als hätte sein Stiefvater das Feuer wirklich selbst entzündet, und verließ die sterbliche Hülle seines Elternhauses. Draußen auf dem Weg blieb er stehen und sah in den Himmel.

Das Hässliche war erledigt. Der Mond war aufgegangen. Er war schön und sollte bald noch schöner werden. Von Blut verfinstert. Eine himmlische Rose für seine Geliebte. Er musste ihr das erzählen, musste genau diese Worte verwenden.






KAPITEL 47

Freitag. Blåmann.


Blåmann, Blåmann, Böckchen mein, denk doch an dein Kindelein.


Katrine sang den letzten Ton fast stimmlos, während sie Gerts Atem zu entnehmen versuchte, ob er eingeschlafen war. Ja, er atmete tief und gleichmäßig. Sie zog die Decke etwas höher und machte sich daran zu gehen.

»Wo ist Onkel Hallik?«

Sie sah in seine weit geöffneten blauen Augen. Wie hatte Bjørn nicht sehen können, dass es Harrys Sohn war? Oder hatte er es gesehen, wusste es seit dem ersten Tag im Kreißsaal?

»Onkel Harry ist im Krankenhaus bei einem Freund, dem es nicht gut geht. Aber Oma ist hier.«

»Wohin gehst du?«

»An einen Ort, der Frognerseteren
 heißt. Oben im Wald. Wir sollten auch mal dahin.«

»Und Onkel Hallik.«

Sie lächelte, spürte aber einen Stich in der Brust. »Ja, vielleicht mit Onkel Hallik«, sagte sie und hoffte, nicht zu lügen.

»Gibt’s da Bälen?«

Sie schüttelte den Kopf. »Keine Bären.«

Gert schloss die Augen, und Sekunden später schlief er.

Katrine konnte ihren Blick nicht von ihm losreißen. Dann sah sie auf die Uhr. Halb neun. Sie musste los. Sie gab Gert einen Kuss auf die Stirn und ging aus dem Zimmer. Hörte das leise Klackern von Stricknadeln aus dem Wohnzimmer und schaute kurz bei ihrer Schwiegermutter rein.

»Er schläft«, flüsterte sie. »Ich gehe dann jetzt.«

Die Schwiegermutter nickte lächelnd. »Katrine?«

Katrine hielt inne. »Ja?«

»Versprichst du mir eine Sache?«

»Was?«

»Hab Spaß!«

Katrine begegnete dem Blick der alten Frau. Und verstand, was sie zu sagen versuchte. Ihr Sohn war jetzt schon lange tot und begraben, das Leben musste weitergehen. Sie, Katrine, musste weitergehen. Sie spürte einen Kloß im Hals.

»Danke, Mutter«, flüsterte sie. Es war das erste Mal, dass sie sie so nannte, und sie sah, dass auch ihre Schwiegermutter feuchte Augen bekam.

Katrine ging mit schnellen Schritten zur U-Bahn-Haltestelle am Nationaltheater. Sie hatte sich nur leicht geschminkt. Arne hatte ihr empfohlen, eine warme Jacke und Joggingschuhe anzuziehen. Hieß das, dass sie im Außenbereich des Restaurants essen würden, unter den Heizstrahlern, sodass sie die ganze Zeit alles im Blick hatten? Über ihnen nur der Himmel. Sie sah zum Mond.

Das Telefon klingelte. Es war noch einmal Harry.

»Johan Krohn hat gerade angerufen«, sagte er. »Nur damit du es weißt, Markus Røed hat die Leibwächter ausgetrickst und seine Wohnung verlassen.«

»Das ist nicht wirklich überraschend«, sagte sie. »Er ist abhängig.«

»Die Wachgesellschaft hat Leute zum Bahnhof geschickt, er ist aber nicht dort. Er ist aber auch nicht zurückgekommen, und ans Telefon geht er auch nicht. Natürlich kann er sonst wohin gefahren sein, um sich Dope zu kaufen und anschließend seine Entlassung zu feiern. Ich wollte nur, dass du es weißt.«

»Danke. Ich hatte mir eigentlich vorgenommen, heute Abend einmal nicht an Markus Røed zu denken, sondern mich auf Leute zu konzentrieren, die ich mag. Wie geht es Ståle?«

»Verblüffend gut, bedenkt man, dass der Tod schon so nah sein soll.«

»Ja?«

»Er meinte, der Sensenmann hätte das so arrangiert. Damit er freiwillig den entscheidenden Schritt über die Schwelle ins Totenreich macht.«

Katrine musste lächeln. »Typisch Ståle. Wie geht es seiner Frau und seiner Tochter?«

»Sie sind stark, sie haben keine Hoffnung mehr, aber … sie sind stark.«

»Okay, grüß sie von mir, ja?«

»Das mache ich. Gert schläft?«

»Ja. Er erwähnt dich ein bisschen zu oft, finde ich.«

»Hm. So ein neuer Onkel, von dem er bislang nichts wusste, ist halt immer spannend. Ich wünsche dir ein schönes Essen. Ganz schön spät eigentlich, aber … genieß es in vollen Zügen.«

»War nicht zu ändern. In der Kriminaltechnik war einfach zu viel los, und Sung-min hat auch eine Einladung zum Essen. Weiß er, dass …?«

»Ja, ich habe ihn wegen Røed angerufen.«

»Danke.«

Sie legten auf, und Katrine ging nach unten zur U-Bahn.



Harry sah auf sein Handy. Er hatte einen Anruf erhalten, während er mit Katrine gesprochen hatte. Bens Nummer. Er rief zurück.


»Good morning, Harry. Me and a friend went down to her address. No Lucille there, I’m afraid. I called the police. They may wanna talk to you.«



»I see. Give them my number.«



»I did.«



»Okay. Thank you.«


Sie legten auf. Harry schloss die Augen und fluchte innerlich. Sollte er von sich aus die Polizei anrufen? Nein, wenn die Skorpion-Männer Lucille noch immer in ihrer Gewalt hatten, riskierte er, dass sie sie töteten. Er musste abwarten und Lucille aus seinen Gedanken verdrängen, denn er hatte nur ein Männerhirn und konnte sich nur auf jeweils eine Sache konzentrieren, und manchmal nicht mal das. Und jetzt brauchte er es, um einen Mörder zu stoppen.

Als Harry zurück in Zimmer 618 ging, war Jibran aufgestanden und hatte sich zu Øystein und Truls an Aunes Bett gesetzt. Mitten auf der Decke lag ein Handy.

»Hole ist gerade reingekommen«, sagte Aune in Richtung Telefon, ehe er sich direkt an Harry wandte. »Jibran meint, dass der Täter etwas mit Mikrobiologie zu tun haben muss, wenn es ihm wirklich gelungen sein sollte, einen neuen Parasiten zu züchten.«

»Helge in der Rechtsmedizin ist derselben Meinung«, sagte Harry.

»Und in diesem Forschungsbereich gibt es gar nicht so viele«, sagte Aune. »Wir haben Professor Løken am Telefon, der die Forschungsabteilung für Mikrobiologie an der Universitätsklinik Oslo leitet. Er meinte, dass ihm nur eine Person bekannt ist, die mutierte Toxoplasma-gondii-Parasiten erforscht hat. Professor Løken, wie war noch mal der Name?«

»Steiner«, kam es krächzend aus dem Telefon auf der Decke. »Fredric Steiner, ein Parasitologe. Er hatte einige Forschungserfolge, was die Züchtung einer Variante angeht, die den Menschen als Wirt nutzen kann. Ein Verwandter von ihm hat seine Forschungsarbeiten weiterzuführen versucht, er hat aber seine Stelle verloren und wurde nicht weiterfinanziert.«

»Wissen Sie, warum?«, fragte Aune.

»Wenn ich das richtig in Erinnerung habe, verstießen seine Forschungsmethoden gegen ethische Vorschriften.«

»Was heißt das?«

»Das ist nicht so leicht zu erklären, in diesem Fall ging es aber wohl in erster Linie darum, dass er an lebenden Menschen experimentiert hat.«

»Herr Professor, hier ist Harry Hole. Wollen Sie damit sagen, dass er sie infiziert hat?«

»Es wurde nie bewiesen, es kursierten damals aber entsprechende Gerüchte, ja.«

»Wie lautet der Name dieser Person?«

»Daran erinnere ich mich nicht, es ist lange her, und das Projekt wurde ja auch gestoppt. So etwas kommt immer mal wieder vor, auch ohne dass Fehler gemacht werden. Manchmal reicht es schon, wenn die Forschungserfolge ausbleiben. Während wir telefonieren, habe ich in den Personaldaten nach Steiner gesucht, nicht nur hier, sondern in ganz Skandinavien. Ich finde leider nur Fredric. Sollte das wichtig sein, kann ich gerne mit ein paar Kollegen reden, die damals in der Parasitologie gearbeitet haben.«

»Das wäre wunderbar«, sagte Harry. »Wie weit ist dieser Verwandte mit seiner Forschung gekommen?«

»Nicht weit, sonst hätte ich davon erfahren.«

»Haben Sie Zeit für die Frage eines Idioten?«, wollte Øystein wissen.

»In der Regel sind das die besten Fragen«, sagte Løken. »Also, schießen Sie los.«

»Warum um alles in der Welt wollten Sie ein Projekt finanzieren, in dem es darum geht, Parasiten zu züchten oder so umzupolen, dass sie den Menschen als Wirt nutzen können? Ist das nicht vollkommen irrsinnig?«

»Was habe ich über die besten Fragen gesagt?«, amüsierte sich Løken. »Die Menschen werden schnell unruhig, wenn das Wort ›Parasit‹ fällt. Das ist durchaus angemessen, da viele Parasiten für ihre Wirte in erster Linie schädlich sind. Viele Parasiten haben aber auch einen medizinischen Nutzen für den Wirt, weil es ja auch im Interesse der Parasiten ist, dass der Wirt gesund bleibt und lange lebt. Diese Funktion ist bei tierischen Wirten bekannt, warum sollte das bei menschlichen anders sein? Hier in Skandinavien haben neben Steiner nur sehr wenige an der Erforschung nützlicher Parasiten gearbeitet, international ist das aber schon seit vielen Jahren ein wichtiges Feld. Es ist sicher nur eine Frage der Zeit, bis jemand aus diesem Forschungskreis den Nobelpreis gewinnt.«

»Oder uns die ultimative biologische Waffe liefert?«, fragte Øystein.

»Eine alles andere als idiotische Frage«, antwortete Løken. »Sie haben vollkommen recht.«

»Die Welt müssen wir ein andermal retten«, sagte Harry. »Im Moment geht es darum, denjenigen zu schützen, der als Nächstes auf der Liste des Mörders steht. Wir wissen, dass es Freitagabend ist, Sie haben aber gefragt, ob es wichtig ist …«

»… das habe ich jetzt verstanden. Ich habe in der Zeitung viel über Sie gelesen, Hole. Ich hänge mich dann ans Telefon, Sie hören wieder von mir.«

Sie legten auf.

Sahen sich an.

»Wollt ihr was essen?«, fragte Aune.

Die vier anderen schüttelten den Kopf.

»Aber ihr habt doch länger schon nichts mehr gehabt«, sagte er. »Raubt euch der Geruch den Appetit?«

»Welcher Geruch?«, fragte Øystein.

»Aus meinem Darm. Ich kann leider nichts dagegen tun.«

»Doktor Ståle«, sagte Øystein und tätschelte Aunes Hand auf der Decke. »Wenn es hier riecht, dann nach mir.«

Aune lächelte. Tränen rannen ihm über die Wangen. Ob vor Schmerzen oder Rührung war kaum zu sagen. Harry betrachtete seinen Freund, während die Gedanken in seinem Kopf Achterbahn fuhren. Oder genauer gesagt, während er auf der Suche nach einem ganz bestimmten Gedanken war. Es war, als wüsste er etwas, das ihm noch nicht bewusst war, das aber irgendwo zu finden sein musste. Und das drängte.

»Jibran«, sagte er langsam.

Vielleicht war es der Tonfall, auf jeden Fall drehten sich alle in seine Richtung, als würde er als Nächstes etwas Wichtiges sagen.

»Wie riecht Darmsaft?«

»Darmsaft? Das weiß ich nicht. Geht man von dem Geruch des Atems aus, also von Menschen, die aufstoßen, müsste der nach faulen Eiern riechen. Aber das ist nur eine Vermutung.«

»Hm, also nicht nach Moschus?«

Jibran schüttelte den Kopf. »Nicht beim Menschen, das weiß ich.«

»Wie meinen Sie das? Nicht beim Menschen?«

»Ich habe schon ein paar Katzen die Bäuche aufgeschnitten, und die haben einen markanten Moschusgeruch. Der kommt von den Analdrüsen. Verschiedene Tierarten nutzen Moschus, um ihr Revier zu markieren oder um in der Paarungszeit Partner anzulocken. Es heißt ja, dass Moschus der Geruch des Paradieses sei. Oder des Todes, kommt ganz darauf an, wie man das sieht.«

Harry starrte ihn an. In seinem Kopf hörte er Lucilles Stimme: Wir glauben ja, dass der Dichter in derselben Reihenfolge denkt, in der er schreibt. Wir glauben, dass das, was passiert, eine Folge dessen ist, was vorher passiert ist, und nicht umgekehrt.


Erst das Strecken, dann der Verdacht, dass etwas unterschlagen wurde, und schließlich der Beleg, dass das Kokain gestreckt worden war. Diese Reihenfolge hatten sie automatisch abgenickt. Aber jemand, der Dichter, hatte die Reihenfolge verkehrt. Harry verstand jetzt, wie sie getäuscht worden waren und dass er – im wahrsten Sinne des Wortes – den Dichter gewittert hatte.

»Truls, kannst du kurz mit rauskommen?«

Die drei anderen folgten ihnen mit den Blicken, als sie den Raum verließen.

Harry drehte sich zu Truls um.

»Truls, ich weiß, dass du gesagt hast, dass du das Kokain nicht gestreckt hast. Ich weiß auch, dass du tausend gute Gründe hast, das nicht zuzugeben. Mir ist es scheißegal, was du getan hast, und ich glaube, du vertraust mir. Deshalb frage ich dich jetzt noch einmal. Warst du das? Oder jemand, den du kennst? Nimm dir fünf Sekunden Zeit, und denk nach, bevor du antwortest.«

Truls hatte den Kopf gesenkt und sah aus wie ein wütender Stier. Dann nickte er. Hielt den Mund. Atmete ein paarmal tief durch. Öffnete den Mund. Schloss ihn wieder, als wäre ihm ein Gedanke gekommen, und begann zu reden:

»Weißt du, warum Bellman unsere Gruppe hat weitermachen lassen?«

Harry schüttelte den Kopf.

»Weil ich zu ihm gefahren bin und ihm gesagt habe, dass ich, sollte er das nicht tun, ausplaudern würde, dass er einen Drogendealer getötet und ich den Leichnam dann im Terrassenfundament seines neuen Hauses in Høyenhall einbetoniert habe. Das war so ein Typ aus einem MC-Klub in Alnabru. Grab ihn aus, wenn du mir nicht glaubst.«

Harry sah Truls lange an. »Warum erzählst du mir das?«

Truls atmete schwer, seine Stirn war rot. »Weil das beweisen soll, dass ich dir vertraue, okay? Ich habe dir damit die Munition gegeben, mich für Jahre hinter Gitter zu bringen. Warum sollte ich das zugeben, statt einzuräumen, dass ich Koks gestreckt habe. Das bringt mir höchstens ein Jahr ein.«

Harry nickte. »Verstehe.«

»Gut.«

Harry rieb sich das Kinn. »Was ist mit den beiden, die mit dir das Dope geholt haben?«

»Unmöglich«, sagte Truls. »Ich habe das Dope nicht aus den Händen gegeben, als wir vom Flughafenzoll zum Auto gegangen sind. Und auch nicht vom Auto zur Asservatenkammer.«

»Gut«, sagte Harry. »Ich habe gesagt, ich glaube, dass jemand vom Zoll oder aus der Asservatenkammer das Zeug gestreckt hat. Was meinst du?«

»Ich weiß es nicht.«

»Ich will wissen, was du glaubst
 !«

Truls zuckte mit den Schultern. »Ich kenne die Leute, die diesen Stoff in den Fingern hatten, und die sind alle sauber. Ich glaube, die haben sich bloß geirrt, was das Gewicht angeht.«

»Und ich glaube, du hast recht, Truls. Denn es gibt noch eine dritte Möglichkeit, an die ich – weil ich so ein Idiot bin – nicht gedacht habe. Geh wieder rein, ich komme nach.«

Harry versuchte, Katrine zu erreichen, sie meldete sich aber nicht.

»Und?«, fragte Øystein, als Harry in den Raum kam und sich wieder ans Bett setzte. »Was sollten wir drei nicht hören, nachdem wir gemeinsam durch diese ganze Scheiße gegangen sind?«

Jibran musste lächeln.

»Die Reihenfolge, wir haben uns verarschen lassen«, sagte Harry.

»Wie meinst du das?«

»Als dieses Kokain in die Kriminaltechnik kam, war es noch nicht gestreckt. Es war genau so, wie Truls gesagt hat, die haben beim Wiegen nicht richtig aufgepasst, daher die Abweichung. Das Strecken erfolgte hinterher
 . Von der Person in der Kriminaltechnik, die das Kokain analysiert hat.«

Die anderen starrten ihn ungläubig an.

»Denkt doch mal nach!«, sagte Harry. »Du arbeitest in der Kriminaltechnik und kriegst ultrareines Kokain zugestellt, weil der Verdacht besteht, dass jemand etwas davon gestohlen und dann gestreckt hat. Du realisierst, dass der Stoff noch immer rein ist und ihn niemand verunreinigt hat. Aber da bereits der Verdacht besteht, siehst du deine Chance. Du zweigst etwas von dem reinen Stoff ab, fügst die entsprechende Menge Levamisol hinzu und schickst die Drogen mit einem Analyseergebnis zurück, aus dem hervorgeht, dass der Stoff gestreckt worden ist, bevor er in die Kriminaltechnik kam.«

»Sauber!«, rief Øystein mit schnellem Vibrato aus. »Wenn du recht hast, ist der Typ echt ein gerissener Arsch.«

»Oder sie«, sagte Aune.

»Er«, entgegnete Harry.

»Wieso?«, fragte Øystein. »Arbeiten in der Kriminaltechnik nicht auch Frauen?«

»Ja, aber erinnerst du dich an den Typ, der in der Jealousy Bar
 zu uns gekommen ist und erzählt hat, dass er sich auf der Polizeischule beworben hat, dann aber doch was anderes studiert hat?«

»Der Lover von Bratt?«

»Ja. Ich habe mir damals keine Gedanken darüber gemacht, aber er hat doch gesagt, dass sein Studium ihn trotzdem für so etwas wie Ermittlungen qualifiziert. Und vorhin ist Katrine mir gegenüber rausgerutscht, dass die Einladung zum Essen am Frognerseteren so spät ist, weil in der Kriminaltechnik noch so viel zu tun sei. Nicht sie hat viel zu tun, sondern er. Hast du schon mal was von einem Arne in der Kriminaltechnik gehört, Truls?«

Truls schüttelte den Kopf. »Aber da sind ’ne ganze Menge neuer Leute, und ich bin da ja nicht so oft, um …« Er bewegte den Kopf hin und her, als suchte er nach den richtigen Worten.

»… dir neue Freunde zu suchen?«, schlug Øystein vor.

Truls warf ihm einen warnenden Blick zu, nickte dann aber.

»Verstehe, dass das jemand von der Kriminaltechnik sein kann«, sagte Aune. »Aber warum bist du dir so sicher, und warum ausgerechnet der Freund von Katrine? Denkst du an Kemper?«

»Das auch«, sagte Harry.

»He«, warf Øystein ein. »Worüber redet ihr jetzt schon wieder?«

»Edmund Kemper«, sagte Aune. »Ein Serienmörder in den Siebzigern, der im Umfeld der Polizei aktiv war. Das war bei einigen Serienmördern der Fall. Sie suchen die Nähe von Polizisten, von denen sie glauben, dass sie in ihrem Fall aktiv sind, und das sowohl vor als auch nach den Morden. Auch Kemper soll versucht haben, auf die Polizeischule zu kommen.«

»Da sind die Parallelen«, sagte Harry. »In erster Linie ist da aber dieser scharfe Geruch. Moschus. Wie nasses oder warmes Leder. Helene Røed hat gesagt, dass sie diesen Geruch auf dem Fest wahrgenommen hat. Ich habe es im Obduktionssaal gerochen, als sie Helene Røed auf dem Tisch hatten. Und als wir das Auge von Susanne Andersen untersucht haben. Und ich habe es in der Jealousy Bar
 gerochen, als dieser Arne da war.«

»Ich habe nichts gerochen«, sagte Øystein.

»Der war da«, sagte Harry.

Aune zog eine Augenbraue hoch. »Du hast diesen Geruch unter gut hundert schwitzenden Menschen wahrgenommen?«

»Der ist ziemlich speziell«, sagte Harry.

»Vielleicht hast du Toxoplasmose«, sagte Øystein und spielte den Besorgten. »Hast du einen Steifen gekriegt?«

Truls grunzte.

Harry hatte plötzlich ein schmerzhaftes Déjà-vu. Bjørn Holm. Auch er hatte nach dem Mord an Rakel alles gründlich sauber gemacht. »Das würde auch erklären, warum wir an den Tatorten oder an den Leichen keine Spuren gefunden haben«, sagte er. »Da war ein Profi am Werk.«

»Puh!«, sagte Truls. »Wenn wir seine DNA hätten …«

»Von jedem, der an einem Tatort oder mit Leichen arbeitet, ist die DNA in der Datenbank gespeichert«, fügte Harry hinzu. »Damit wir sehen können, ob ein Haar bloß von einem unvorsichtigen Kriminaltechniker stammt.«

»Sollte es dieser Arne sein«, sagte Aune, »ist er heute Abend mit Katrine zusammen. Am Frognerseteren.«

»Also mitten im Wald«, sagte Øystein.

»Ich weiß, ich habe auch schon versucht, sie anzurufen«, sagte Harry. »Sie geht nicht dran. Wie große Sorgen sollten wir uns machen, Ståle?«

Aune zuckte mit den Schultern. »Wenn ich das richtig verstanden habe, sind er und Katrine doch schon eine ganze Weile zusammen. Wenn er die Absicht hätte, sie zu töten, hätte er das vermutlich längst getan. Gefährlich wird es, wenn etwas passiert, das seine Einstellung zu ihr ändert.«

»Wie?«

Aune zuckte mit den Schultern. »Sie sollte auf jeden Fall vermeiden, ihn zu demütigen. Oder ihn abzuweisen.«






KAPITEL 48

Freitag. Wald.

Thanh stand am Fenster ihrer Wohnung im vierten Stock in Hovseter und sah nach draußen. Sie hielt das Telefon in der Hand. Es war eine Minute vor neun. Unten direkt vor der Haustür parkte der Wagen. Jonathan war jetzt seit bald fünf Minuten da. Sie zuckte zusammen, als ihr Handy zu klingeln begann. Die Zahlen auf dem Display zeigten, dass es – auf die Sekunde – neun Uhr war.

Sie dachte an all die Entschuldigungen, die sie in den letzten Stunden erdacht und wieder verworfen hatte. Dann ging sie dran.

»Ja?«

»Ich bin draußen.«

»Okay, ich komme«, sagte sie und ließ ihr Handy in die Handtasche gleiten.

»Ich gehe jetzt!«, rief sie im Flur.


»Tam biêt«
 , antwortete ihre Mutter aus dem Wohnzimmer.

Thanh zog die Tür hinter sich zu und fuhr mit dem Aufzug nach unten. Nicht weil sie die Treppe nicht nehmen wollte – in der Regel nahm sie sie jeden Tag –, sondern weil es ja noch die theoretische Möglichkeit gab, dass der Aufzug stecken blieb, die Feuerwehr gerufen und die Verabredung deshalb abgesagt werden musste.

Der Aufzug blieb nicht stecken. Sie trat auf die Straße. Für Ende September war es seltsam warm, noch dazu bei klarem Himmel.

Jonathan beugte sich über den Beifahrersitz und öffnete ihr die Tür. Sie stieg ein. »Hallo!«

»Hallo, Thanh!«

Der Wagen fuhr los. Ihr ging durch den Kopf, dass er ihren Namen gesagt hatte, was er nie tat, wenn sie im Laden waren.

Auf der Hauptstraße bog er nach Westen ab.

»Was willst du mir denn zeigen?«, fragte sie.

»Etwas Schönes. Das nur für dich ist.«

»Für mich?«

Er lächelte. »Und für mich auch.«

»Bitte, sag mir, was es ist.«

Er schüttelte den Kopf. Sie musterte ihn. Er war so anders. Nicht nur, weil er ihren Namen gesagt hatte. Wörter wie »schön« und »nur für dich« nahm er sonst nie in den Mund. Sie war gestresst gewesen, ja, fast ängstlich, als sie zu ihm in den Wagen gestiegen war, doch irgendetwas beruhigte sie. War das die Art, wie er redete?

Und jetzt lächelte er sogar, als hätte er bemerkt, dass sie ihn beobachtete. Vielleicht ist er so, wenn er nicht auf der Arbeit ist, dachte sie. Doch dann kam ihr in den Sinn, dass sie die Angestellte und er der Chef war, also war das ja doch noch irgendwie Arbeit. Oder nicht?

Hovseter lag im Westen der Stadt, und in wenigen Minuten hatten sie Røa und den Golfplatz bei Bogstad passiert und waren tief im Sørkedal. Rechts und links der Straße war jetzt nur noch dichter Nadelwald.

»Weißt du, dass hier Bären gesehen worden sind?«, fragte er.

»Bären?«, erwiderte sie erschrocken.

Er lachte nicht über sie, lächelte nur. Jonathan hatte ein schönes Lächeln, auch das war ihr bisher nie aufgefallen. Oder vielleicht doch, nur dass sie den Gedanken nie wirklich zugelassen hatte. Außerdem lächelte er im Laden so selten, dass man es leicht vom einen bis zum anderen Mal vergessen konnte. Als würde er beim Lächeln etwas entblößen, das er ihr nicht zeigen wollte. Jetzt schien er dafür aber bereit zu sein. Etwas »Schönes«.

Ihr Handy klingelte, und erneut zuckte sie zusammen.

Sie sah auf das Display, lehnte den Anruf ab und steckte das Handy zurück in die Tasche.

»Geh ruhig dran, wenn du willst«, sagte er.

»Ich geh nicht dran, wenn ich nicht sehe, wer das ist«, erwiderte Thanh. Eine Lüge, sie hatte die Telefonnummer des Polizisten erkannt, Sung-min. Aber sie konnte ja nicht jetzt mit ihm reden und riskieren, dass Jonathan wieder wütend wurde.

Er blinkte und wurde langsamer. Thanh sah keine Abzweigung, plötzlich war da aber doch ein Weg. Ihr Herz schlug schneller, als der Schotter unter den Rädern knirschte. Das Licht der Scheinwerfer fiel auf eine Wand aus schwarzem Wald.

»Wohin …?«, begann sie, verstummte aber aus Angst, dass er das Zittern in ihrer Stimme hörte.

»Hab keine Angst, Thanh. Ich will dich nur glücklich machen.«

Sie war entlarvt. Dich nur glücklich machen? Gefiel es ihr wirklich, wenn er so komische Dinge sagte?

Er hielt an, schaltete Motor und Lampen aus, und dann war es stockfinster um sie herum.

»So«, sagte er. »Hier steigen wir aus.«

Sie holte tief Luft. Es musste seine ruhige Stimme sein, sie hypnotisierte sie geradezu, denn mit einem Mal war die Angst wie verflogen. Nur die Spannung war geblieben. Etwas Schönes zeigen. Nur dir
 . Sie wusste nicht, warum, aber plötzlich kam es ihr so vor, als wäre das gar nicht so verwunderlich. Als hätte sie nur darauf gewartet, ja gehofft. Dass die Angst, die sie den ganzen Tag über gespürt hatte, nur die Spannung war, die eine Braut vor ihrer Hochzeit empfand. Sie stieg aus dem Wagen und atmete die frische Abendluft ein. Es roch nach Nadelwald. Und dann war die Panik wieder da. Er hatte so inständig darauf bestanden, dass sie niemandem etwas sagte, dass sie – dumm, wie sie war – das auch nicht getan hatte. Niemand wusste, wo sie war. Sie schluckte. Wann konnte sie sagen, dass sie zurückwollte? Nach Hause? Wenn sie es gleich jetzt tat, würde er dann nicht mehr als wütend werden, ja vielleicht … was?

»Lass deine Tasche ruhig liegen«, sagte er und öffnete die Tür der Rückbank.

»Ich würde mein Handy gern dabeihaben«, sagte sie.

»Wie du willst, aber steck das lieber hier in die Tasche, es kann kalt werden.« Er reichte ihr eine gefütterte Jacke. Sie zog sie an und nahm einen Geruch wahr. Vermutlich von Jonathan. Und von Feuer. Auf jeden Fall schien sie erst vor Kurzem in der Nähe eines offenen Feuers gewesen zu sein.

Jonathan hatte sich eine Stirnlampe über den Kopf gezogen und wandte sich ab, bevor er sie einschaltete, damit er sie nicht blendete. »Komm mit!«

Jonathan stieg über einen flachen Graben. Thanh hatte keine andere Wahl, als ihm zu folgen. Sie gingen tief in den Wald hinein. Sollte es einen Weg geben, sah sie ihn nicht. Das Gelände stieg an. Hier und da blieb er stehen und bog Zweige zur Seite, damit sie vorbeikamen. Sie traten auf eine offene Heidefläche, die im Mondlicht badete, und sie nutzte die Chance, um einen Blick auf ihr Handy zu werfen. Eine Klaue legte sich ihr ums Herz. Kein Netz!

Als sie den Blick wieder hob, bemerkte sie, dass das Licht des Displays ihr die Fähigkeit geraubt hatte, wenigstens etwas im Dunkeln zu erkennen. Vor sich sah sie nur noch eine schwarze Fläche. Sie blieb stehen und blinzelte.

»Hierher.«

Sie ging auf die Stimme zu. Sah Jonathan am Waldrand stehen. Er streckte ihr die Hand entgegen. Ohne nachzudenken, nahm sie sie. Sie war warm und trocken. Er führte sie weiter. Sollte sie sich losreißen und weglaufen? Aber wohin? Sie hatte längst die Orientierung verloren, wusste nicht mehr, in welcher Richtung die Straße oder die Stadt lagen. Außerdem würde er sie hier im Wald sowieso einholen. Wenn sie sich wehrte, würde das dazu führen, dass er seine Pläne noch schneller umsetzen wollte. Sie spürte einen Kloß im Hals. Gleichzeitig keimte so etwas wie Trotz in ihr auf. Sie war kein hilfloses, naives Wesen. Irgendetwas in ihrem Hirn sagte ihr, dass alles in Ordnung war, aber warum ließ sie sich dann von diesen paranoiden Gedanken terrorisieren? Bald würde sie erfahren, was er wollte, und das wäre dann wie das Aufwachen aus einem Albtraum, wenn man realisierte, dass man die ganze Zeit in seinem warmen, sicheren Bett gelegen hatte. Er wollte ihr etwas Schönes zeigen, nicht mehr und nicht weniger. Statt loszulassen, hielt sie seine Hand noch fester. Es war kaum zu verstehen, aber sie fühlte sich dadurch so seltsam sicher.

Sie zuckte zusammen, als er stehen blieb.

»Wir sind da«, flüsterte er. »Leg dich hierhin.«

Er leuchtete auf den Boden, und sie sah eine Art Lager aus Tannenzweigen. Als spürte er ihr Zögern, legte er sich selbst hin und gab ihr zu verstehen, dass sie sich neben ihn legen sollte. Sie atmete tief durch. Fragte sich, wie sie ihr Nein formulieren sollte. Befeuchtete die Lippen. Sah, dass er sich den Zeigefinger auf die Lippen gelegt hatte und sie mit diesem jungenhaften, frohen Blick ansah. Der Ausdruck erinnerte sie an ihren kleinen Bruder, wenn sie etwas Verbotenes taten, ein Geheimnis teilten. Sie wusste nicht, ob es an diesem Blick lag, aber plötzlich hatte sie sich neben ihn gelegt. Sie sah die Reste einer kleinen Feuerstelle neben sich, als wäre jemand schon ein paarmal hier gewesen, obwohl sie sich mitten im Wald befanden, wo man eigentlich kein Lager errichtete. Von dort, wo sie lagen, sah sie den Himmel und den Mond durch die Baumkronen. Was wollte er ihr zeigen?

Sie spürte seinen Atem dicht an ihrem Ohr. »Du musst jetzt ganz still sein, Thanh. Kannst du dich auf den Bauch drehen?« Seine Stimme, sein Geruch … es war wirklich so, als wäre der Mensch, von dem sie immer gewusst hatte, dass er in Jonathan steckte, endlich ans Licht gekommen. Oder genauer gesagt, aus der Dunkelheit gekommen.

Sie tat, was er sagte. Sie hatte keine Angst, und als sie seine Hand direkt vor ihrem Gesicht sah, dachte sie, dass es jetzt geschah.



Sung-min hob sein Glas und prostete Chris zu. Nach Harrys Anruf hatte Sung-min endgültig einen Strich unter die Arbeitswoche gezogen und als letzte Amtshandlung Thanh angerufen. Er wollte sie bitten, dass sie auf seinen Hund aufpasste, und sie bei der Gelegenheit fragen, ob sie jetzt vielleicht bereit war, über ihren Chef zu reden. Sie war nicht ans Telefon gegangen. So wichtig war das aber auch nicht, er hatte diesen Jonathan wirklich gründlich unter die Lupe genommen, ohne auch nur eine Spur von etwas Kriminellem zu finden – weder in seiner Vergangenheit noch heute. Er beschloss, diese Spur nicht mehr weiterzuverfolgen. Schließlich orientierte er sich noch immer an den ebenso strengen wie erprobten Ermittlungsrichtlinien und hörte nicht zu sehr auf das Bauchgefühl, wie verlockend das auch sein mochte. Außerdem hatte er gelernt, dass man, wollte man als Mordermittler überleben, die Arbeit am Wochenende einfach mal vergessen musste. Und um das zu schaffen, musste man sich in der Regel auf etwas anderes fokussieren. Jetzt war Chris an der Reihe. Sie beide. Das Essen und ihr gemeinsamer Abend. Die Stimmung war etwas angespannt, seit er hierhergekommen war. Ihr Streit stand noch immer zwischen ihnen. Aber langsam wurde es besser. Es würde ein schönes Essen werden, und anschließend hoffte er auf guten Make-up-Sex.

Als das Telefon erneut klingelte, es war noch einmal Harry Hole, und Chris schon wieder so schaute, als wollte er sagen, dass er gerade dabei war, seine Chance auf den Make-up-Sex zu verspielen, beschloss Sung-min, den Anruf nicht anzunehmen. Das konnte mit Sicherheit warten. Oder doch nicht? Sung-min hatte seinem rechten Zeigefinger bereits den Befehl erteilt, den Anruf wegzudrücken, aber der Finger gehorchte nicht. Er seufzte tief und machte ein bedauerndes Gesicht.

»Wenn ich da nicht drangehe, rufen die den ganzen Abend weiter an. Ich verspreche, dass es nur zwanzig Sekunden dauern wird.« Ohne auf eine Antwort zu warten, schob er den Stuhl nach hinten und hastete in die Küche, um Chris zu zeigen, dass er das mit den zwanzig Sekunden wörtlich meinte.

»Fass dich kurz, Harry.«

»Okay. Arbeitet in der Rechtsmedizin jemand mit Namen Arne?«

»Arne? Nicht dass ich wüsste. Wie weiter?«

»Das weiß ich nicht. Kannst du herausfinden, wer in der Kriminaltechnik dieses grüne Kokain analysiert hat?«

»Okay, mache ich gleich morgen früh.«

»Ich dachte an jetzt.«

»Jetzt? Heute Abend?«

»Im Laufe der nächsten Viertelstunde.«

Sung-min gab Harry Zeit. Vielleicht kam er dann ja selbst darauf, wie unpassend sein Anliegen an einem Freitagabend war und dass er selbst streng genommen sogar Harrys Vorgesetzter war. Als weder eine Korrektur noch eine Entschuldigung folgten, räusperte Sung-min sich.

»Harry, ich würde ja gerne helfen, aber ich muss mich jetzt wirklich mal auf mein Privatleben konzentrieren. Die Wahrheit läuft uns ja nicht weg. Auf jeden Fall nicht im Laufe der nächsten zwölf Stunden. Ich erinnere mich noch daran, dass mein Dozent an der Polizeischule damals dich zitiert und gesagt hat, die Ermittlung eines Serienmörders sei kein Sprint, sondern ein Marathon. Und dass man sich den Lauf richtig einteilen muss. Jetzt sind meine zwanzig Sekunden aber rum, Harry. Ich ruf dich dann morgen früh wieder an.«

»Hm.«

Sung-min wollte das Telefon vom Ohr nehmen, aber wieder weigerte sich seine Hand.

»Katrine ist gerade mit diesem Arne zusammen«, sagte Harry.



Chris hatte die Sekunden gezählt, und er war nicht gerade glücklich darüber, dass mehr als dreißig vergangen waren, als Sung-min ihm gegenüber wieder Platz nahm. Es ärgerte ihn aber noch mehr, dass Sung-min ihm nicht in die Augen sah, sondern erst einen großen Schluck von dem Rotwein trank, dessen Namen Chris vergessen hatte. Er bemerkte Sung-mins Unruhe, bei der er sich immer – bestenfalls – als Nummer zwei fühlte.

»Du musst arbeiten, richtig?«

»Nein, nein, entspann dich. Der heutige Abend ist für uns Chris, wir wollen es uns doch gut gehen lassen. Nimm dein Glas mit und setz dich aufs Sofa, ich hole inzwischen Brahms’ Sinfonie Nr. 3, die ich mitgebracht habe.«

Chris sah misstrauisch zu Sung-min, folgte ihm aber ins Wohnzimmer. Sung-min hatte ihn überredet, einen Plattenspieler zu kaufen, und während Sung-min die Platte auflegte, ließ er sich aufs Sofa sinken.

»Schließ die Augen!«, kommandierte Sung-min.

Chris gehorchte, und gleich darauf war der Raum von Musik erfüllt. Er wartete darauf, dass Sung-min neben ihm Platz nahm, aber das geschah nicht. Er schlug die Augen wieder auf.

»He! Sung-min, wo bist du?«

Die Antwort kam aus der Küche. »Nur ein paar kurze Telefonate. Achte besonders auf die Celli!«






KAPITEL 49

Freitag. Der Ring.

Das Restaurant Frognerseteren
 lag hoch über Oslo, gesäumt von den schmucken Villen des gehobenen Bürgertums und dem von Wanderwegen durchzogenen Wald, in dem sich ebenjenes Bürgertum tummelte. Wer in das Restaurant wollte, trug Anzug oder Kleid, während in dem gleich danebenliegenden Café Outdoorkleidung angesagt war. Von der Endstation der U-Bahn waren es zu Fuß nur sechs Minuten bis zum Restaurant, und als Katrine ankam, entdeckte sie Arne gleich draußen an einem der großen, rustikalen Holztische. Er stand auf, breitete die Arme aus und sah sie an. Sein Blick war voller Wärme, wirkte aber trotzdem traurig, sodass sie nicht anders konnte, als seine Umarmung zu erwidern.

»Wird das nicht zu kalt?«, fragte sie, nachdem er sich wieder gesetzt hatte. »Es gibt hier ja keine Heizstrahler. Und drinnen scheint doch noch etwas frei zu sein.«

»Ja, aber von da kriegen wir den Blutmond nicht mit.«

»Verstehe«, sagte sie, bereits etwas fröstelnd. Unten in der Stadt war es für die Jahreszeit noch recht warm gewesen, doch hier oben war es empfindlich kälter. Sie betrachtete den weißen Mond. Er war voll, sah ansonsten aber so aus wie immer. »Wann beginnt der zu bluten?«

»Das ist kein Blut«, erwiderte er lachend. Es störte sie schon eine ganze Weile, dass er alles, was sie sagte, wörtlich nahm, als hielte er sie für ein Kind. Heute störte es sie noch mehr. Zu viele Gedanken schwirrten ihr noch immer durch den Kopf, begleitet von dem nagenden Gefühl, eigentlich im Büro sein zu sollen, weil die Zeit gegen sie arbeitete.

»Die Finsternis kommt dadurch zustande, dass die Erde sich genau zwischen Sonne und Mond schiebt, sodass der Erdschatten auf den Mond fällt«, sagte er. »Eigentlich sollte der Mond dann ganz schwarz sein. Das Licht wird aber gebrochen, wenn es auf etwas mit einer anderen Dichte trifft. Du erinnerst dich doch sicher noch an deinen Physikunterricht, Katrine?«

»Mein Schwerpunkt waren Sprachen.«

»Egal, wenn das Sonnenlicht auf die Erdatmosphäre trifft, wird das langwellige rote Licht stärker gebrochen als das kurzwellige, sodass es auf den Mond fällt.«

»Aha!«, sagte Katrine voller Ironie. »Das ist also Licht und kein Blut.«

Arne lächelte zufrieden und nickte. »Die Menschen beobachten den Himmel schon seit ewigen Zeiten. Sie haben sich unzählige Fragen gestellt. Aber auch wir schauen noch gerne nach oben, obwohl wir mittlerweile viele der Antworten kennen. Ich glaube, der Grund dafür ist ganz einfach. Die Weite des Weltraums schenkt einem Trost. Sie lässt uns und unsere kurzen Leben so winzig klein erscheinen. Und damit auch die Probleme, die wir haben. Wir sind für einen Augenblick hier und dann gleich wieder verschwunden, warum sollten wir unsere wenige Zeit mit Sorgen verschwenden? Stattdessen sollten wir das Beste aus unseren Leben machen. Deshalb möchte ich dich jetzt auch bitten, deinen Kopf auszuschalten und dein Telefon. Lass die Welt für einen Moment draußen. Heute Abend stellen wir beide uns nur dem größten aller Dinge: dem Universum …« Er legte seine Hand auf ihre. »Und der Liebe.«

Die Worte trafen Katrine ins Herz. Natürlich taten sie das. Gleichzeitig wusste sie, dass sie vermutlich noch besser getroffen hätten, wären sie aus einem anderen Mund gekommen. Außerdem war sie sich ganz und gar nicht sicher, ob sie ihr Handy wirklich ausschalten sollte. Sie würde nicht mitbekommen, wenn etwas mit Gert sein sollte, und sie hatte die Verantwortung für eine Mordermittlung, die vielleicht doch noch nicht abgeschlossen war, auch wenn es vor ein paar Stunden ganz so ausgesehen hatte.

Trotzdem hatte sie getan, was er wollte. Mittlerweile war eine Stunde vergangen, sie hatten gegessen und getrunken, und im Moment dachte sie nur daran, auf die Toilette zu gehen und heimlich das Telefon einzuschalten, um zu überprüfen, ob jemand sie angerufen oder ihr eine Nachricht hinterlassen hatte. Natürlich hätte sie ganz offen sagen können, dass die Wirklichkeit ebenso wenig eine Pause einlegte wie Arnes Planeten, die sich im endlosen Weltraum bewegten. Als wollte jemand diesen Gedanken untermauern, hörte sie von unten aus der Stadt das weit entfernte Jaulen einer Feuerwehrsirene. Sie wollte Arne diesen Abend aber nicht kaputt machen. Er konnte ja nicht wissen, dass es ihr letzter gemeinsamer Abend sein würde. Was er sagte, war alles nett und süß, daran bestand kein Zweifel, es war aber ganz einfach too much
 . Zu viel Paulo Coelho, würde Harry sagen.

»Gehen wir?«, fragte Arne, nachdem sie bezahlt hatten.

»Gehen?«

»Ich kenne hier oben einen Ort, wo es weniger hell ist und wir den Blutmond noch besser sehen.«

»Wo?«

»Am Øvresetertjern. Der kleine See ist nur ein paar Minuten von hier entfernt. Komm, die Mondfinsternis beginnt in …« Er sah auf die Uhr. »Achtzehn Minuten.«

»Dann lass uns gehen«, sagte sie und stand auf.

Arne setzte den kleinen Rucksack auf und bot ihr seinen Arm an.

»Was hast du denn da drin?«, fragte sie und sah auf den Rucksack, aber er zwinkerte ihr nur zu.

Sie gingen zum See. Auf dem Berg dahinter thronte der mehr als hundert Meter hohe Radio- und Fernsehturm. Er sendete schon seit Jahren keine Signale mehr, war nur noch ein entwaffneter Wachposten am Rande der Stadt. Einige wenige Jogger und noch weniger Autos kamen an ihnen vorbei, und als sie auf den Weg einbogen, der am See entlangführte, waren sie vollkommen allein.

»Das ist ein guter Ort«, sagte er und zeigte auf einen Baumstamm.

Sie setzten sich. Das Mondlicht fiel wie ein gelber Mittelstreifen auf das asphaltschwarze Wasser vor ihnen. Er legte ihr den Arm um die Schultern. »Erzähl mir von Harry.«

»Harry?«, antwortete Katrine überrascht. »Warum?«

»Liebt ihr euch?«

Sie lachte oder hustete, sie wusste es selbst nicht. »Was um alles in der Welt lässt dich das glauben?«

»Ich habe Augen im Kopf.«

»Wie meinst du das?«

»Als ich Harry in dieser Kneipe gesehen habe, wurde mir klar, dass er Gert wie aus dem Gesicht geschnitten ist oder umgekehrt.« Arne lachte. »Jetzt schau doch nicht so entsetzt, Katrine. Dein Geheimnis ist bei mir sicher.«

»Woher weißt du, wie Gert aussieht?«

»Du hast mir Fotos gezeigt. Oder hast du das vergessen?«

Sie antwortete nicht, lauschte nur auf die Sirenen unten in der Stadt. Irgendwo brannte es, sie sollte jetzt nicht hier sein. So einfach war das, aber wie konnte sie ihm das erklären? Reichte es, das Klischee zu bemühen, dass es nicht an ihm lag, sondern sie diejenige war, mit der etwas nicht stimmte? Es entspräche absolut der Wahrheit, abgesehen von Gert war es ihr gelungen, alles Schöne in ihrem Leben kaputt zu machen. Sie zweifelte nicht eine Sekunde daran, dass der Mann, der neben ihr saß, sie liebte, und sie wünschte sich nichts mehr, als in der Lage zu sein, seine Liebe zu erwidern. Denn auch sie sehnte sich danach, geliebt zu werden. Aber eben auch selber zu lieben, nur dass das auf den Mann, der sie jetzt näher an sich zog, nicht zutraf. Den Mann mit den traurigen Augen, der so viel wusste. Sie öffnete den Mund, wollte es sagen, ohne allerdings zu wissen, wie sie es formulieren konnte. Sie wusste nur, dass es rausmusste. Er kam ihr aber zuvor.

»Ich weiß nicht einmal, ob ich wissen will, was da zwischen dir und Harry war. Einzig von Bedeutung ist jetzt doch nur, dass du und ich zusammen sind. Und dass wir einander lieben.« Er nahm ihre Hand, führte sie an die Lippen und küsste sie. »Ich will, dass du weißt, dass in meinem Leben mehr als genug Platz für dich und Gert ist. Aber nicht für Harry Hole. Verlange ich zu viel, wenn ich darum bitte, dass ihr keinen Kontakt habt?«

Sie starrte ihn an.

Er hielt ihre Hand jetzt mit beiden Händen umschlossen. »Was sagst du, Liebling? Ist das in Ordnung?«

Katrine nickte langsam. »Es ist richtig …«, sagte sie.

Über Arnes Gesicht ging ein Strahlen, und er öffnete den Rucksack, bevor sie weiterreden konnte. »… das ist
 zu viel verlangt.«

Sein Lächeln fror an den Mundwinkeln etwas ein. Sie bereute ihre Worte sofort, denn mit einem Mal sah er aus wie ein geprügelter Hund. Dann sah sie, dass die Flasche, die er in der Hand hielt, ein Montrachet war, der Weißwein, von dem er aus irgendeinem Grund glaubte, dass es ihr Lieblingswein war. Okay, Arne war vielleicht nicht der Mann ihres Lebens, konnte aber doch der Mann für diesen Abend sein. Das gönnte sie ihm gerne. Und sich selbst. Eine Nacht. Sie konnte ja auch noch am nächsten Tag Schluss machen.

Arne steckte die Hand wieder in den Rucksack.

»Und dann habe ich noch das hier …«



»Gregersen.«

»Hier ist Sung-min Larsen vom Kriminalamt. Tut mir leid, dass ich Sie an einem Freitagabend zu Hause stören muss, aber ich habe alle Direktnummern der Kriminaltechnik gewählt und niemanden erreicht.«

»Wir haben Wochenende, ja. Aber das ist schon in Ordnung. Was kann ich für Sie tun, Larsen?«

»Es geht um die Analyse des in Gardermoen beschlagnahmten Kokains. Wegen dem die Beamten, die es abgeholt haben, in Schwierigkeiten gekommen sind.«

»Ich weiß, was Sie meinen, ja.«

»Wissen Sie, wer das bei Ihnen analysiert hat?«

»Ja, das weiß ich.«

»Gut. Und?«

»Niemand.«

»Bitte?«

»Niemand.«

»Wie meinen Sie das, Gregersen? Wollen Sie damit sagen, dass das Kokain nie analysiert wurde?«



Prim betrachtete sie. Hatte er richtig gehört? Hatte seine Auserwählte wirklich gesagt, dass sie den Diamantring nicht wolle?

Erst hatte sie nur die Hand auf den Mund gedrückt, einen raschen Blick in die kleine Box geworfen, die er ihr hingehalten hatte, und dann gesagt, dass sie das nicht annehmen könne.

Eine derart spontane, von Panik gekennzeichnete Reaktion war nicht verwunderlich, wenn man überrascht wurde, dachte Prim. Wenn jemand einem ein Symbol für den Rest seines Lebens unter die Nase hielt, etwas, das einfach zu bedeutend war, um in einen Satz zu passen.

Deshalb hatte er gewartet, sie durchatmen lassen, ehe er die für diesen Anlass vorher zurechtgelegten Worte wiederholt hatte:

»Nimm diesen Ring. Nimm mich. Nimm uns. Ich liebe dich.«

Aber sie schüttelte nur noch einmal den Kopf. »Danke, du bist so lieb. Aber das ist nicht richtig.«

Nicht richtig? Was konnte richtiger sein? Prim hatte ihr erklärt, dass er sich für diesen Moment alles vom Mund abgespart hatte, weil es eben gerade richtig war. Ja, nicht nur richtig, sondern perfekt. »Sieh doch, sogar die Himmelskörper dort oben auf dem schwarzen Samt weisen darauf hin, wie besonders dieser Moment ist.«

»Der Ring ist wirklich schön«, sagte sie. »Aber ich bin nicht die Richtige.«

Sie legte den Kopf schief und warf ihm einen Blick zu, aus dem er entnehmen sollte, wie leid ihr das alles tat. Oder besser gesagt, wie leid es ihr für ihn tat.

Ja, er hatte richtig gehört.

Prim hörte das Rauschen. Nicht von dem Wind, der über ihnen durch die Blätter strich, wie er es sich vorgestellt hatte, sondern wie von einem Fernseher, der keinen Sender fand. Allein, ohne Empfang, ohne Sinn und Verstand. Das Rauschen wurde immer lauter, und der unerträgliche Druck in seinem Kopf nahm zu. Er musste verschwinden, aufhören zu existieren, aber das ging nicht, er konnte sich nicht einfach auf null stellen. Also musste sie verschwinden. Aufhören. Oder – und mit einem Mal kam ihm der passende Gedanke – der andere musste verschwinden, der Grund für das alles, derjenige, der sie vergiftet hatte, geblendet und verwirrt, sodass sie nicht mehr in der Lage war, zwischen Prims echter Liebe und der parasitären Manipulation dieses anderen zu unterscheiden. Dieser Polizist war ihre Toxoplasmose.

»Aber wenn dieser Ring nicht für dich ist«, sagte Prim und klappte die Box mit dem Diamantring zu. »Dann ist es das hier.«

Über ihnen hatte die Finsternis eingesetzt. Wie ein gieriger Kannibale schlug die Nacht ihre Zähne in den linken Rand des Mondes. Doch noch schien er so hell, dass Prim sah, wie ihre Pupillen sich weiteten, als sie auf das Messer starrte, das er hervorgeholt hatte.

»Was …«, sagte sie. Ihre Stimme klang trocken, und sie schluckte, ehe sie fortfuhr. »… ist das?«

»Was glaubst du?«, fragte er.

Er entnahm ihrem Blick, dass sie kapierte. Ihre Lippen formten die Worte, ohne dass etwas zu hören war. Deshalb antwortete er für sie:

»Das ist die Mordwaffe.«

Sie sah aus, als wollte sie etwas sagen, aber da war er schon hinter ihr, zog ihren Kopf zurück und hielt ihr die Klinge an den Hals.

»Das ist die Mordwaffe, die die Halsschlagader von Susanne Andersen und Helene Røed aufgeschnitten hat. Und die auch deine aufschneiden wird. Wenn du nicht genau das tust, was ich sage.«

Er zog ihren Kopf so weit nach hinten, dass er ihr in die Augen blicken konnte.

So, wie die beiden sich jetzt sahen, auf den Kopf gestellt, sahen sie sicher auch die Welt des anderen. Vielleicht wäre es nie aufgegangen. Vielleicht hatte er das sogar gewusst und deshalb den Plan B im Auge behalten, sollte sie den Ring nicht annehmen. Er hatte erwartet, dass sie ihn ungläubig anstarrte. Aber das tat sie nicht. Sie schien ihm wirklich jedes Wort zu glauben.

Gut.

»Was … soll ich tun?«

»Du rufst deinen Polizisten an und machst ihm ein Angebot, das er nicht ablehnen kann.«






KAPITEL 50

Freitag. Verpasste Anrufe.

Der Oberkellner nahm den Hörer vom Festnetztelefon. »Frognerseteren Restaurant
 .«

»Hier ist Harry Hole. Ich versuche, Hauptkommissarin Katrine Bratt zu erreichen, sie müsste heute Abend bei Ihnen zu Gast sein.«

Der Kellner stutzte. Nicht nur, weil der Lautsprecher des Telefons ganz offensichtlich eingeschaltet war, sondern auch, weil ihm der Name des Mannes irgendwie bekannt vorkam. »Ich habe die Gästeliste vor mir, Herr Hole. Auf den Namen ist aber kein Tisch reserviert worden.«

»Vermutlich hat ihr Freund das gemacht. Er heißt Arne, den Nachnamen habe ich leider nicht.«

»Wir haben keinen Arne. Einige sind aber auch nur mit dem Nachnamen eingetragen worden.«

»Okay. Er ist blond und trägt möglicherweise eine Sixpence-Kappe. Sie ist brünett, Bergener Dialekt.«

»Ah ja. Die beiden haben draußen gesessen. Das war mein Tisch.«

»Haben?«

»Ja, die sind schon gegangen.«

»Hm. Haben Sie zufällig gehört, wohin sie wollten?«

Der Kellner zögerte. »Ich weiß nicht, ob ich Ihnen das …«

»Es ist wirklich wichtig. Es geht um die polizeiliche Ermittlung dieser Frauenmorde.«

Mit einem Mal wusste der Kellner, woher er den Namen kannte.

»Ihr Freund war ziemlich früh hier und hat gefragt, ob er sich zwei Weingläser ausleihen kann. Er hatte eine Flasche Remoissenet Chassagne-Montrachet dabei und gesagt, dass er ihr nach dem Essen oben am Øvresetertjen einen Antrag machen wollte. Ich habe ihm die Gläser gegeben. Das war ein 2018er.«

»Danke.«



Harry streckte den Arm aus und drückte den roten Knopf auf dem Handy, das noch immer auf Aunes Decke lag.

»Wir müssen sofort da hoch. Truls, redest du mit der Einsatzzentrale und forderst sie auf, direkt eine Streife zum Frognerseteren
 zu schicken? Mit Blaulicht und allem, was dazugehört.«

»Ich werde es versuchen«, sagte Truls und holte sein Handy heraus.

»Bereit, Øystein?«

»Oh Mercedes, sei mit uns!«

»Viel Glück«, sagte Aune.

Die drei waren schon auf dem Weg durch die Tür, als Harry sein Handy aus der Tasche holte und auf das Display sah. Die Tür schlug ihm das Telefon aus der Hand. Er bückte sich und hob es auf.

»Was ist los?«, fragte Øystein vom Flur.

Harry holte tief Luft. »Das ist ein Anruf von Katrines Handy.« Er registrierte, dass er automatisch die Möglichkeit einkalkulierte, dass nicht sie anrief.

»Willst du nicht drangehen?«, fragte Aune vom Bett aus.

Harry sah ihn mit finsterer Miene an. Nickte. Nahm das Gespräch entgegen und hielt sich das Handy ans Ohr.



»Sind Sie sich sicher?«, fragte Einsatzleiter Briseid.

Der ältere Feuerwehrmann nickte.

Briseid warf seufzend einen Blick auf das brennende Haus. Die Feuerwehr war mitten im Einsatz. Dann hob er den Blick und sah zum Mond. Er sah an diesem Abend ziemlich seltsam aus, als stimmte irgendetwas nicht. Er seufzte noch einmal, schob den Schutzhelm etwas nach hinten und ging auf den Streifenwagen zu, der nach den ersten Feuerwehrautos am Einsatzort eingetroffen war. 20.50 Uhr war die Meldung eingegangen, dass ein Haus in Gaustad brannte, danach hatte es zehn Minuten und fünfunddreißig Sekunden gedauert, bis Briseid und seine Kollegen vor Ort gewesen waren. Wobei es kein Problem gewesen wäre, wenn sie ein paar Minuten später gekommen wären. Das Haus stand nach einem früheren Brand seit Jahren leer, sodass sie nicht davon ausgehen mussten, dass Menschen in Gefahr waren. Und auf die anderen Häuser ausbreiten konnte das Feuer sich auch nicht. Es war nichts Ungewöhnliches, dass irgendwelche schlecht erzogenen Jugendlichen solche Häuser anzündeten, aber ob der Brand wirklich gelegt worden war, konnten sie erst später feststellen. Jetzt galt es, das Feuer zu löschen. So gesehen war der Einsatz fast wie eine Übung. Das Problem war, dass das Haus in unmittelbarer Nähe von Ring 3 lag und der dicke schwarze Rauch über die Autobahn zog. Deshalb auch die Anwesenheit der Verkehrspolizei. Zum Glück war die Freitags-Rushhour längst zu Ende, trotzdem hatte sich ein Stau gebildet. Briseid sah die Lichter der stillstehenden Fahrzeuge. Nach Aussage der Verkehrsüberwachung stauten sich die Autos in beiden Richtungen vom Smestadkrysset bis Ullevål. Dabei würde es noch eine ganze Weile dauern, bis sie den Brand unter Kontrolle hatten und die Rauchentwicklung nachließ. So schnell würden die Leute also nicht nach Hause kommen. Die Zufahrten zur Autobahn waren in der Zwischenzeit abgesperrt worden, damit es nicht noch mehr Fahrzeuge wurden.

Briseid stand jetzt vor dem Polizeiwagen. Die Beamtin ließ die Scheibe herunter.

»Sie sollten vielleicht doch ein paar Kollegen hinzurufen«, sagte er.

»Warum?«

»Sehen Sie den da?« Briseid zeigte auf den älteren Feuerwehrmann, der an einem der Wagen stand. »Wir nennen ihn Sniff. Er heißt so, weil er in der Lage ist, diesen einen Geruch von allen anderen Gerüchen bei einem Brand zu unterscheiden. Sniff irrt sich nie.«

»Diesen einen Geruch?«

»Den
 Geruch.«

»Also?«

War sie wirklich so langsam? Briseid räusperte sich. »Es gibt Grillgeruch. Und es gibt Grillgeruch
 .«

Der Groschen fiel, und sie griff zum Funkgerät.



»Was gibt es denn?«

»Was es gibt?«, ertönte Harrys leicht verblüffte Stimme am anderen Ende.

»Ja? Was ist los? Ich habe gerade mein Telefon eingeschaltet und sehe, dass ich sieben verpasste Anrufe von dir habe?«

»Wo bist du, und was machst du?«

»Warum fragst du das? Stimmt was nicht?«

»Antworte einfach.«

Katrine seufzte. »Ich bin auf dem Weg zum Bahnhof Frognerseteren. Von dort wollte ich eigentlich nach Hause, um mir ein paar steife Drinks zu machen.«

»Und Arne? Ist er bei dir?«

»Nein.« Katrine nahm denselben Weg, über den sie gekommen waren, jetzt aber deutlich schneller. Der Mond über ihr wurde langsam, aber sicher verzehrt, vielleicht war es dieser Anblick gewesen, der sie bewogen hatte, die Quälerei abzukürzen und ihm den Dolch direkt ins Herz zu stoßen. »Nein, er ist nicht mehr mit mir zusammen.«

»Wie in: jetzt nicht bei dir?«

»Beides, Harry.«

»Was ist passiert?«

»Was soll schon passiert sein? Die Kurzversion lautet, dass Arne in einer anderen und sicher besseren Welt als ich lebt. Er weiß alles über die Bestandteile des Universums, und trotzdem ist die Welt für ihn ein rosarotes Fleckchen, wo man die Dinge so sehen kann, wie man sie haben will, und nicht, wie sie wirklich sind. Meine und deine Welt, Harry, ist ein deutlich hässlicherer Ort. Aber das ist die Realität. So gesehen sollten wir alle Arnes dieser Welt beneiden. Ich dachte, ich würde diesen Abend noch mit ihm aushalten, aber ich bin ein schlechter Mensch. Ich konnte nicht anders, ich musste ihm sagen, wie es wirklich ist und dass ich es keine Sekunde länger aushalte.«

»Du hast … Schluss gemacht?«

»Ja, ich habe Schluss gemacht.«

»Wo ist er jetzt?«

»Als ich ging, saß er noch am See und weinte in Gesellschaft einer Flasche Montrachet und zwei Kristallgläsern. Aber genug über Männer, warum hast du angerufen?«

»Ich habe angerufen, weil ich glaube, dass das Kokain in der Kriminaltechnik gestreckt worden ist. Und dass Arne das getan hat.«

»Arne?«

»Wir haben gerade einen Streifenwagen geschickt, um ihn festnehmen zu lassen.«

»Sag mal, hast du eigentlich noch alle, Harry? Arne arbeitet nicht in der Kriminaltechnik.«

Harry blieb für einen Moment stumm.

»Wo …?«

»Arne Sæten ist Wissenschaftler und Dozent für Physik und Astronomie an der Universität.«

Sie hörte Harry leise »Scheiße!« zischen und dann rufen: »Truls, ruf den Einsatzwagen zurück!«

Dann war er wieder bei ihr. »Sorry, Katrine! Vermutlich ist mein Verfallsdatum überschritten.«

»Ach ja?«

»Das ist jetzt das dritte Mal, dass ich bei diesem Scheißfall alles auf eine Karte setze und mich irre. Ich bin zu nichts mehr zu gebrauchen.«

Sie lachte. »Du bist einfach genauso überarbeitet wie der Rest von uns, Harry. Schalt deinen Kopf aus und versuch, ein bisschen Ruhe zu finden. Wolltest du dir nicht mit Alexandra Sturdza und Helge Forfang die Mondfinsternis ansehen? Wenn du jetzt losfährst, schaffst du das noch, der Mond ist gerade mal etwas mehr als halb weg.«

»Hm. Okay. Mach’s gut!«



Harry legte auf, beugte sich auf seinem Stuhl vor und legte den Kopf in die Hände. »Verdammte Scheiße!«

»Sei nicht zu streng mit dir selbst, Harry«, sagte Aune.

Er antwortete nicht.

»Harry?«, fragte Aune vorsichtig.

Harry hob den Kopf. »Ich schaffe es nicht, diesen Gedanken loszulassen«, sagte er mit rauer Stimme. »Ich weiß, dass ich recht habe. Jedenfalls fast
 . Die Schlussfolgerung stimmt, wir haben nur irgendwo unterwegs einen Fehler gemacht.«



Jetzt passiert es, dachte Thanh, als sie sah, wie seine Hand sich ihrem Gesicht näherte.

Was genau geschehen würde, wusste sie nicht. Nur, dass es gefährlich war. Erregend gefährlich. Etwas, wovor sie Angst haben sollte, wovor sie Angst gehabt hatte, nur dass diese Angst jetzt wie weggewischt war. Denn es war nicht gefährlich
 gefährlich, dessen war sie sich sicher, irgendwie sah sie ihm das an.

Seine Hand bewegte sich nicht mehr. War vor ihr, wie eine Pistole geformt, in der Luft erstarrt. Mit einem Mal wurde ihr klar, dass er sie nicht berühren, sondern ihr etwas zeigen wollte. Sie drehte den Kopf in die Richtung, in die sein Zeigefinger wies, und musste sich etwas hochdrücken, um über die leichte Erhebung am Boden schauen zu können. Unwillkürlich hielt sie die Luft an. Und atmete eine ganze Weile nicht.

Vor ihr im Mondlicht lag eine kleine Lichtung, auf der vier, nein fünf
 Füchse herumtollten. Vier Welpen in einem lautlosen Spiel und ein erwachsenes Tier, das auf sie aufpasste. Einer der Welpen war etwas größer als die anderen, Thanh konnte ihn nicht mehr aus den Augen lassen.

»Ist das …?«, flüsterte sie.

»Ja«, erwiderte Jonathan leise. »Das ist Nhi.«

»Nhi. Woher weißt du, dass ich ihm diesen Namen …?«

»Ich habe dich gesehen. Du hast seinen Namen genannt, wenn du mit ihm gespielt hast. Und beim Füttern. Du hast ja mehr mit dem Fuchs als mit mir geredet.« Er lächelte im Dunkeln.

»Aber was ist … passiert?«, flüsterte sie und nickte in Richtung der Füchse.

Jonathan seufzte. »Ich weiß, es ist idiotisch, verbotene Tiere anzunehmen. Wie bei dem Typ mit den zwei rosa Kaputar-Schnecken, der mich dazu gebracht hat, die eine zu nehmen, weil er meinte, dass die Überlebenschancen größer wären, wenn die beiden an unterschiedlichen Orten lebten und gefüttert wurden. Ich hätte Nein sagen sollen. Die hätten mir den Laden dichtgemacht, wenn dieser Polizist die entdeckt hätte. Seit ich die im Klo runtergespült habe, habe ich nicht mehr geschlafen. Bei Nhi war das ein bisschen anders, da hatte ich ja Zeit zum Nachdenken. Mir war klar, dass wir Nhi nicht lange verstecken konnten und er schließlich vom Amt eingeschläfert werden würde. Ich bin deshalb mit ihm zur Tierärztin, und sie hat gesagt, dass er vollkommen gesund ist. Und dann habe ich ihn hier ausgesetzt. Ich wusste, dass hier eine Fuchsfamilie ihren Bau hat. Es war natürlich alles andere als sicher, dass sie Nhi adoptieren, außerdem wusste ich ja, wie viel der Welpe dir bedeutet. Deshalb wollte ich nichts sagen, bevor ich mir nicht sicher war, dass alles gut wird. Ich war inzwischen schon ein paarmal hier.«

»Du wolltest mir das nicht erzählen, weil du Angst hattest, ich könnte traurig werden?«

Jonathan fühlte sich sichtlich unwohl. »Ich dachte, es tut weh, eine Hoffnung zerplatzen zu sehen.«


Darüber scheinst du eine ganze Menge zu wissen
 , dachte Thanh. Eines Tages würde sie mehr erfahren.

Sie wusste nicht, ob es an der Dunkelheit lag, der berauschenden Freude, der Erleichterung, dem Mond oder an ihrer Müdigkeit, dass sie am liebsten ihre Arme um ihn geschlungen hätte.

»Es ist sicher schon ein bisschen spät für dich«, sagte er. »Wenn du willst, können wir ja noch mal an einem anderen Tag wiederkommen.«

»Ja«, flüsterte sie. »Sehr gerne.«

Als sie gingen, musste sie sich beeilen, damit der Abstand zu ihm nicht zu groß wurde. Es sah nicht so aus, als ginge er schnell, aber seine Schritte waren mit dem Wald und dem Gelände vertraut. Auf der Heidefläche betrachtete sie seinen Rücken im Mondlicht. Seine Körpersprache und seine Haltung waren hier draußen ganz anders als im Laden in der Stadt. Er strahlte Ruhe und eine ganz natürliche Freude aus, als gehörte er genau hierher. Vielleicht war die Freude auch darauf zurückzuführen, dass er sich nun sicher war, sie glücklich gemacht zu haben. Der Eindruck ließ sie nicht los. Natürlich wollte er ihr das nicht zeigen. Von nun an würde sie jedenfalls seine schlechte Laune in einem anderen Licht sehen.

Sie hastete weiter. Vielleicht glaubte er, dass auch sie – nach nur einer Stunde im Wald – hierhergehörte, auf jeden Fall erachtete er es als nicht mehr nötig, ihr zu helfen.

Sie schrie leise auf und tat so, als wäre sie gestolpert. Er blieb abrupt stehen, und das Licht seiner Stirnlampe blendete sie. »Oh, Entschuldigung! Alles in Ordnung?«

»Ja, ja«, sagte sie und streckte ihre Hand in seine Richtung aus.

Er nahm sie.

Dann gingen sie weiter.

Thanh fragte sich, ob sie verliebt war. Und falls ja, wie lange das schon der Fall war und wie schwer es werden würde, ihm das klarzumachen.






KAPITEL 51

Freitag. Prim.

»Du solltest eigentlich erleichtert sein, Harry«, sagte Aune. »Was hast du denn jetzt?«

Øystein und Truls hatten Zimmer 618 gerade verlassen und waren schon einmal vorgegangen.

Harry sah zu seinem Freund, dem es immer schlechter ging. »Es gibt da eine alte Dame in Los Angeles. Sie ist in Schwierigkeiten geraten, und ich habe versucht … nun, ihr zu helfen.«

»Bist du deshalb nach Hause gekommen?«

»Ja.«

»Ich dachte mir schon, dass es dir nicht um die Arbeit für Markus Røed ging.«

»Hm. Die Details erzähle ich dir beim nächsten Mal. Ich glaube, es gibt da ziemlich viel Futter für einen Psychologen.«

Aune amüsierte sich und nahm die Hand seines Freundes. »Beim nächsten Mal, Harry.«

Harry war vollkommen unvorbereitet auf die Tränen, die ihm plötzlich in den Augen standen. Er erwiderte Ståles Händedruck. Sagte nichts, weil er wusste, dass ihm die Stimme wegbleiben würde. Knöpfte die Jacke zu und ging schnell auf den Flur.

Øystein und Truls, die fünf Meter entfernt vor den Aufzugtüren warteten, drehten sich zu ihm.

Harrys Telefon klingelte. War das die Polizei in Los Angeles? Was sollte er ihnen sagen? Er nahm sein Handy heraus und warf einen Blick auf das Display. Es war Alexandra. Natürlich hätte er ihr Bescheid geben sollen, dass er es nicht bis zur Mondfinsternis schaffte. Er zögerte, überlegte, ob er zu ihr fahren sollte oder nicht. Im Augenblick erschienen ihm ein oder mehrere einsame Drinks an der Bar des The Thief
 viel verlockender. Oder doch lieber die Mondfinsternis auf dem Dach der Rechtsmedizin? Gut. Als er den Anruf annahm, poppte eine SMS von Sung-min auf dem Display auf.

»Hallo«, sagte er, während er die SMS las.

»Hallo, Harry.«

»Alexandra? Alles in Ordnung?«

»Ja.«

»Deine Stimme«, sagte Harry und ließ den Blick über den kurzen Text gleiten, »klingt so anders.«




Das Kokain wurde aus Kapazitätsgründen nicht in der Kriminaltechnik analysiert, sondern an die Rechtsmedizin weitergegeben. Ein Helge Forfang hat es da in Empfang genommen, und der hat auch die Analyse unterschrieben. Sung-min.




Harrys Herz hörte zu schlagen auf. Jedenfalls fühlte es sich so an. Vor seinen Augen flimmerten Puzzleteilchen vorbei, die nie zueinandergepasst hatten, sich jetzt aber wie von Geisterhand zusammenfügten. Alexandra hatte ihn in der Rechtsmedizin herumgeführt und gesagt, dass sie manchmal – wenn die Kriminaltechnik Engpässe hatte – deren Analysen übernahmen. Und Helge hatte Harry in aller Ausführlichkeit von den Toxoplasma-gondii-Parasiten erzählt. Alexandra hatte Helge zu dem Fest auf der Dachterrasse eingeladen, bei dem man einfach so auftauchen konnte. Der Obduktionstechniker konnte das DNA-Material ohne Probleme an den Leichen von Susanne und Bertine platziert haben, um den Verdacht so auf bestimmte Personen zu lenken. Ja sogar während
 der Obduktion wäre das noch möglich gewesen. Am wichtigsten aber: Es hatte im Obduktionssaal nach Moschus gerochen, als Helge dort gewesen war. Harry hatte gedacht, der Geruch komme von der Leiche. Und denselben Geruch hatte er wahrgenommen, als Helge Susanne Andersens Auge seziert hatte, und wieder hatte Harry – blöd, wie er war – gedacht, der Geruch komme vom Auge.

Puzzleteilchen. Sie alle passten zusammen, und das Mosaik ergab ein großes, aber klares und scharfes Bild. Wie immer, wenn endlich alles an seinen Platz fiel, fragte Harry sich, wieso er das nicht früher gesehen hatte.

Die Stimme – Alexandra klang so ängstlich, dass er sie fast nicht erkannt hatte – war wieder da.

»Kannst du herkommen, Harry?«

Sie klang flehend. Zu
 flehend. Nicht wie die Alexandra Sturdza, die er kannte.

»Wohin?«, fragte Harry, um Zeit zu gewinnen.

»Das weißt du doch. Aufs Dach der …«

»Rechtsmedizin, ja.« Harry winkte Øystein und Truls zu sich, während er zurück in Zimmer 618 ging. »Bist du allein?«

»Fast.«

»Fast?«

»Ich habe doch gesagt, dass Helge auch kommt.«

»Hm.« Harry holte tief Luft und senkte seine Stimme zu einem leisen Flüstern. »Alexandra?« Harry ließ sich neben dem Bett auf einen Stuhl fallen, während Truls und Øystein lautlos in den Raum schlüpften.

»Ja, Harry?«

»Hör mir jetzt ganz genau zu und verzieh keine Miene. Am besten antwortest du nur mit Ja oder Nein. Kannst du gehen, ohne dass er Verdacht schöpft? Vielleicht kannst du sagen, dass du aufs Klo musst oder irgendwas vergessen hast?«

Keine Antwort. Harry hielt das Handy etwas vom Ohr weg, und die anderen im Raum beugten sich vor.

»Alexandra?«, flüsterte Harry.

»Ja«, sagte sie tonlos.

»Helge ist der Mörder. Du musst da weg. Verschwinde aus dem Gebäude oder versteck dich irgendwo, bis wir kommen. Okay?«

Ein Knistern war zu hören. Und dann eine andere Stimme. Die eines Mannes. »Nein, Harry, nicht okay.«

Die Stimme klang bekannt, gleichzeitig aber auch fremd. Harry atmete tief durch. »Helge«, sagte er. »Helge Forfang.«

»Ja«, sagte die Stimme. Sie war nicht nur tiefer, als Harry sie in Erinnerung hatte, sie klang auch entspannter, selbstsicherer. Wie bei jemandem, der bereits gewonnen hatte. »Wenn du willst, kannst du mich auch Prim nennen. Alle, die ich gehasst habe, haben mich so genannt.«

»Wie du willst, Prim. Was passiert jetzt?«

»Das ist genau die richtige Frage, Harry. Im Moment halte ich ein Messer an die Kehle von Alexandra und frage mich, was die Zukunft uns beiden so bringen wird. Nein, uns dreien, du gehörst ja eigentlich auch dazu. Wie ich sehe, bin ich entlarvt worden. Schachmatt. Ich hatte eigentlich gehofft, das zu verhindern, aber so oder so, ich hätte alles trotzdem so gemacht. Ich bin eigentlich ziemlich stolz auf das, was ich geschaffen habe. Sogar mein Onkel wäre das vermutlich, sollte er es irgendwo lesen. Natürlich nur so lange, wie sein parasitenverseuchtes Hirn es festhalten kann.«

»Prim …«

»Nein, Harry, ich habe keineswegs vor, mich der Strafe zu entziehen. Ich weiß, was ich getan habe. Eigentlich hatte ich vor, mir das Leben zu nehmen, wenn alles vorbei ist, aber es ist so viel geschehen. So viele Dinge haben mir Lust aufs Leben gemacht. Deshalb will ich verhandeln, damit die Strafe so mild wie möglich ausfällt. Aber dafür muss ich natürlich etwas in der Hand haben, über das man verhandeln kann. Und wie du mitbekommen hast, habe ich eine Geisel. Ich kann ihr Leben verschonen. Oder eben nicht. Ich bin sicher, dass du das verstehst, Harry.«

»Dein bester Zug in Richtung einer milderen Strafe wäre es, Alexandra gehen zu lassen und dich sofort der Polizei zu stellen.«

»Das Beste für dich, willst du wohl sagen. Du willst mich aus dem Weg räumen, um freie Bahn zu haben.«

»Freie Bahn für was, Prim?«

»Stell dich nicht dumm. Freie Bahn bei Alexandra. Du hast sie infiziert, hast sie dazu gebracht, dich zu begehren und zu glauben, dass du ihr etwas bieten kannst. Echte Liebe zum Beispiel. Aber ich will dir eine Chance geben, zu beweisen, wie echt deine Liebe ist. Was sagst du zu einem Austausch? Bist du bereit, ihren Platz einzunehmen?«

»Und du lässt sie dann frei?«

»Natürlich. Niemand will, dass Alexandra verletzt wird.«

»Okay, dann habe ich einen Vorschlag, wie wir das machen könnten.«

Helges Lachen war heller als seine Stimme. »Nice try
 , Harry, aber ich glaube, wir folgen meinen Regieanweisungen.«

»Hm. Und die wären?«

»Dass du in einem Auto hierherkommst, nur mit einer anderen Person. Ihr parkt unten auf dem Parkplatz vor dem Institut, damit ich euch beide sehen kann – und zwar nur euch beide. Ihr steigt aus dem Auto und geht ins Gebäude. Die Tür öffne ich von hier aus. Schon, wenn du kommst, sind deine Hände auf dem Rücken mit Handschellen gefesselt. Verstanden?«

»Ja.«

»Ihr fahrt mit dem Aufzug bis ganz nach oben, geht zur Tür, die aufs Dach führt, öffnet sie einen Spaltbreit und sagt, dass ihr da seid. Wenn ihr einfach so aufs Dach stürmt, schneide ich Alexandra die Kehle durch. Hast du das verstanden?«

Harry schluckte. »Ja.«

»Wenn ich bereit bin, tretet ihr rückwärts auf das Dach, ohne mich anzusehen.«

»Rückwärts?«

»So machen die das auch in Hochsicherheitsgefängnissen, oder?«

»Ja.«

»Dann verstehst du mich ja vielleicht. Du kommst als Erster, gehst acht Schritte nach hinten. Dann bleibst du stehen und kniest dich hin. Deine Begleitperson macht nur vier Schritte und kniet sich dann auch hin. Wenn ihr das nicht genau so macht …«

»Verstehe. Acht und vier Schritte, rückwärts.«

»Gut, du bist ein aufgewecktes Kerlchen. Ich lege die Klinge an deinen Hals, während Alexandra zur Tür geht. Deine Begleitperson bringt sie zum Auto und fährt sie weg.«

»Und dann?«

»Dann beginnen die Verhandlungen.«

Es entstand eine Pause.

»Ich weiß, was du denkst, Harry. Warum eine gute Geisel gegen eine schlechte tauschen? Warum eine unschuldige junge Frau aus den Händen geben, die beim Publikum viel mehr Emotionen weckt als ein alternder Polizist. Das werden sich auch deine Chefs und die Politiker fragen.«

»Nun …«

»Die Antwort ist ganz einfach, Harry. Ich liebe Alexandra. Und damit sie bereit ist, auf mich zu warten, bis ich ein freier Mann bin, muss ich ihr meine wahre Liebe zeigen. Vermutlich werden die Geschworenen dann auch milder gestimmt sein.«

»Selbstverständlich«, sagte Harry. »Treffen wir uns in einer Stunde, von jetzt ab?«

Wieder war das helle Lachen durch das Telefon zu hören. »Nice try again
 , Harry. Du glaubst doch nicht, dass ich dir genug Zeit gebe, damit das SEK und die Hälfte der Polizei hier aufmarschieren?«

»Okay, aber es ist nicht gerade um die Ecke. Wie viel Zeit gibst du uns?«

»Ich glaube, du lügst, Harry. Du bist gar nicht so weit weg. Siehst du den Mond von dort, wo du bist?«

Øystein trat ans Fenster und nickte.

»Ja«, sagte Harry.

»Dann siehst du, dass die Mondfinsternis schon in vollem Gang ist. Wenn der Mond komplett verdeckt ist, schneide ich ihr die Kehle durch. Du hast also nur ein paar Minuten.«

»Aber …«

»Wenn die Astronomen richtig gerechnet haben, sind das … sehen wir mal … noch genau zweiundzwanzig Minuten. Und noch etwas. Ich habe meine Augen und Ohren überall. Wenn du die Polizei oder sonst jemanden alarmierst, bevor du kommst, stirbt Alexandra. Also, beeil dich jetzt.«

»Aber …« Harry verstummte und hielt das Handy hoch, um den anderen zu zeigen, dass die Verbindung beendet war. Er sah auf die Uhr. Helge Forfang hatte ihnen genug Zeit gegeben. Über den Ring 3 brauchten sie nur fünf bis sechs Minuten bis zur Rechtsmedizin.

»Habt ihr alles verstanden?«, fragte er.

»Nicht alles«, erwiderte Aune.

»Er heißt Helge Forfang, arbeitet in der Rechtsmedizin und hat eine Kollegin als Geisel auf dem Dach des Instituts. Und er ist bereit, sie gegen mich auszutauschen. Wir haben zwanzig Minuten. Wir können die Polizei nicht alarmieren, das Risiko, dass er das mitbekommt, ist zu groß. Wir fahren jetzt direkt dahin, aber nur einer von euch und ich.«

»Dann bin ich das«, sagte Truls entschieden.

»Nein«, erwiderte Aune ebenso entschieden.

Die anderen sahen ihn an. »Du hast gehört, was er gesagt hat, Harry. Er wird dich töten. Deshalb will er dich dahaben. Er liebt sie, aber dich hasst er. Dieser Typ will nicht verhandeln. Sein Blick auf die Wirklichkeit mag ziemlich verschroben sein, aber er weiß genauso gut wie du, dass man durch eine Geiselnahme keine mildernden Umstände aushandeln kann.«

»Mag sein«, sagte Harry. »Aber nicht einmal du kannst dir über den Grad seiner Verwirrung sicher sein, Ståle. Vielleicht
 glaubt er wirklich an das, was er sagt.«

»Das ist aber verdammt unwahrscheinlich. Willst du dafür wirklich dein Leben riskieren?«

Harry zuckte mit den Schultern. »Die Zeit läuft, meine Herren. Und ja, ich denke, dass wir ein Schnäppchen machen, wenn wir einen alten, ausgemusterten Mordermittler gegen ein junges, medizinisches Talent austauschen. Das ist einfache Mathematik.«

»Genau!«, sagte Aune. »Einfache Mathematik.«

»Schön, dass wir uns einig sind. Fahren wir, Truls?«

»Wir haben ein Problem«, sagte Øystein vom Fenster aus. Er tippte auf seinem Handy herum. »Der Verkehr hier unten auf der Straße steht komplett still. Das ist für abends sehr ungewöhnlich. Ich hab das gerade gecheckt, der Ring 3 ist wegen starker Rauchentwicklung aus einem brennenden Haus gesperrt. Dann sind auch die Nebenstraßen zu. Als Taxifahrer kann ich euch garantieren, dass ihr nicht in zwanzig Minuten da seid. Nicht einmal in dreißig.«

Die fünf im Raum, Jibran eingeschlossen, starrten sich an.

»Okay«, sagte Harry und schaute auf die Uhr. »Truls, hast du Lust, deine Kompetenzen als Polizist zu überschreiten – auch wenn du die im Moment ja gar nicht hast?«

»Gerne«, sagte Truls.

»Gut. Dann gehen wir nach unten in die Notaufnahme und beschlagnahmen einen Rettungswagen mit Blaulicht und Sirenen. Was sagst du dazu?«

»Hört sich lustig an.«

»Stopp!«, rief Aune und schlug mit der Faust so hart auf das Bettschränkchen, dass ein Plastikbecher mit Wasser umkippte. »Hört ihr nicht, was ich sage?«






KAPITEL 52

Freitag. Sirenen.

Das Heulen einer Sirene schnitt durch die immer dunkler werdende Nacht. Bald war der ganze Mond verschwunden, sodass der Himmel nur noch von den Lichtern der Stadt erhellt wurde. Es war keine Polizeisirene, und auch die Feuerwehr am frühen Abend hatte anders geklungen. Es musste ein Rettungswagen sein. Natürlich konnte es auch ein ganz normaler Einsatz auf dem Weg zum Rikshospital sein, aber irgendetwas sagte Prim, dass es Harry Hole war. Prim hatte die Tasche geöffnet und das Polizeifunkgerät eingeschaltet. Natürlich konnte Harry die Kollegen informieren, ohne dass per Funk über den Einsatz gesprochen wurde. Schließlich war Prim nicht der erste Kriminelle, der den Polizeifunk abhörte. Aber Prim hatte den Eindruck, dass in der Art, wie die Funksprüche hin und her gingen, nur wenige Polizisten wussten, was gerade passierte. Wenn überhaupt. Das Dramatischste an diesem Abend schien die verkohlte Leiche in dem brennenden Haus in Gaustad zu sein.

Prim hatte seinen Stuhl direkt hinter Alexandra gestellt, sodass sie beide zur Metalltür blickten, durch die der Polizist und sein Begleiter kommen mussten. Er hatte erwogen, nur Harry aufs Dach zu bestellen, konnte aber nicht ausschließen, dass Alexandra nicht freiwillig gehen würde.

Manchmal wehte ein Windhauch den Brandgeruch von Gaustad herüber, das Haus war nur einen halben Kilometer entfernt. Prim wollte ihn nicht einatmen, wollte nicht noch mehr Markus Røed in sich haben. Er war fertig mit dem Hass. Jetzt war da nur noch Liebe. Nun ja, ihre erste Reaktion war ablehnend gewesen, aber vielleicht war das ja auch kein Wunder. So, wie er mit der Tür ins Haus gefallen war, hatte er sie natürlich schockiert, und die automatische Reaktion auf einen Schock ist Flucht. Schließlich hatte sie gedacht, sie seien nur Freunde. Möglicherweise hatte sie ihn sogar wirklich für schwul gehalten. Vielleicht hatte er sie missverstanden, es für einen Flirt gehalten, wenn sie ihn ohne irgendwelche Hintergedanken in die Stadt oder auf irgendwelche Feste eingeladen hatte. Manchmal hatte er mitgespielt, weil sie diese Entschuldigung ja vielleicht brauchte. Und einmal hatte er sogar eingeräumt, Sex mit einem Mann gehabt zu haben, ohne ihr von den Übergriffen seines Stiefvaters zu erzählen. Alexandra und er hatten doch so viel Spaß miteinander, sie passten so gut zusammen. Der Gedanke daran, dass er sie liebte, musste noch reifen. Klar, den Diamantring hatte er viel zu früh ausgepackt. Liebe war es noch nicht. Aber damit die Liebe zwischen ihnen wachsen konnte, musste das, was Schatten auf ihre Zukunft warf, aus dem Weg geräumt werden.

Prim fuhr mit den Fingern über die Spritze in der Innentasche seiner Jacke. Nach dem Telefonat mit Harry hatte Prim die Spritze Alexandra gezeigt und ihr alles erklärt. Ihr fehlte vermutlich das tiefere Verständnis für die Mikrobiologie, sodass sie nicht die perfekte Zuhörerin war. Mit ihrem medizinischen Background sollte sie aber wenigstens in Grundzügen verstehen, was für ein Durchbruch es auf dem Gebiet war, Parasiten zu züchten, die zehnmal so schnell arbeiteten wie die bekannten. Trotzdem war sie nicht begeistert gewesen, als er ihr von den Toxoplasma-gondii-Parasiten erzählt hatte, die in weniger als einer Stunde in Terry Våges Hirn vorgedrungen waren. Vermutlich hatte sie zu viel Angst, um sich zu konzentrieren, vielleicht glaubte sie wirklich, dass ihr Leben in Gefahr war. Vielleicht wäre es das auch gewesen, wäre Harry Hole nicht so verdammt vorhersehbar. Hole würde genau das tun, was Prim von ihm verlangt hatte. Dieser Polizist war alte Schule – Frauen und Kinder zuerst. Ja, Prim würde ein leichtes Spiel haben. Endlich empfand er die Freude, die ihm bei dem Versuch, den Kopf seines Stiefvaters zu kochen, irgendwie abhandengekommen war. Natürlich, die Schlacht war verloren. Alexandra hatte den Ring abgelehnt, und Harry Hole hatte ihn entlarvt. Aber der Krieg war damit noch längst nicht entschieden. Jetzt galt es, seinen Rivalen aus dem Weg zu räumen. Ein für alle Mal. So läuft es im Tierreich, und wir Menschen sind letztendlich auch nur Tiere. Danach musste er natürlich ins Gefängnis. Aber von dort aus würde er sie lehren, ihn zu lieben. Und sie würde es tun, denn wenn er Harry erst besiegt hatte, würde ihr bewusst werden, dass er und nicht der Polizist der Mann ihres Lebens war. So einfach war das. Nicht banal, aber einfach. Unkompliziert. Lediglich eine Frage der Zeit.

Er sah zum Mond.

Noch ein kleines bisschen, dann war er ganz verdeckt. Aber die Sirene näherte sich, sie mussten bald da sein.

»Hörst du, dass er kommt, um dich zu retten?« Prim fuhr mit dem Zeigefinger über den Rücken von Alexandras Jacke. »Macht es dich glücklich, dass jemand dich so sehr liebt, dass er bereit ist, für dich zu sterben? Ich kann dazu nur sagen, dass ich dich noch viel, viel mehr liebe. Mein ursprünglicher Plan war nämlich, in den Tod zu gehen. Dir zuliebe habe ich mich dann aber für das Leben entschieden, und ich finde wirklich, dass man kein größeres Opfer bringen kann.«

Die Sirene verstummte abrupt.

Prim stand auf und trat an den Rand des Daches. Gelbe Lichtkegel schweiften über den leeren Parkplatz unter ihnen.

Es war ein Krankenwagen.

Zwei Personen stiegen aus der hinteren Seitentür des Fahrzeugs aus. Er erkannte Hole an dem schwarzen Anzug. Der andere trug etwas Hellblaues. Die Sachen erinnerten ihn an Krankenhauskleidung. Hatte Harry Hole einen Pfleger oder einen Patienten mitgebracht? Hole stand mit dem Rücken zum Dach. Irgendetwas blinkte metallisch im Licht der Straßenlaternen. Prim konnte aber nicht erkennen, was es genau war, vielleicht Handschellen? Die beiden gingen langsam, Arm in Arm in Richtung Eingangstür, die direkt unter Prim war.

Prim ließ Alexandras Camel-Päckchen los und sah es an der Fassade entlangsegeln, bis es weich vor den beiden landete. Sie zuckten zusammen, sahen aber nicht zu ihm nach oben. Der Mann in der Krankenhauskleidung bückte sich, hob das Päckchen auf und öffnete es. Er nahm Prims Zugangskarte und den Zettel heraus, auf dem Prim den Türcode und das Stockwerk vermerkt hatte sowie den Hinweis, dass die Tür zum Dach am Ende der rechten Treppe lag.

Prim ging zurück und setzte sich auf den Stuhl hinter Alexandra, beide hatten ihre Gesichter auf die Tür zehn Meter vor ihnen gerichtet.

Prim spürte in sich hinein. Hatte er Angst vor dem, was gleich passieren würde? Nein. Er hatte bereits drei Frauen und drei Männer getötet.

Aber er war gespannt. Denn es war das erste Mal, dass er jemanden direkt angreifen wollte, der nicht bereits auf einen programmierten, vorhersehbaren Roboter reduziert worden war, gesteuert von seinen Parasiten. Er hatte alle getäuscht und dabei zugesehen, wie sie sich selbst infizierten. Helene Røed und Terry Våge hatten die Parasiten mit Alkohol zu sich genommen, Susanne und Bertine hatten sie auf dem Fest geschnieft. Und der Kokaindealer am Bahnhof hatte das Zeug aus Bertines snuff bullet
 genommen. Die Idee war ihm an dem Tag gekommen, als sie das beschlagnahmte grüne Kokain zur Analyse bekommen hatten. Damals wusste er bereits, dass Markus Røed eine Vorliebe für Kokain hatte. Er hatte sich sogar schon Gedanken gemacht, ob er ihm die Parasiten auf diese Weise unterjubeln konnte. Alexandra hatte ihm vorher schon vom Terrassenfest bei Røed erzählt, und mit einem Mal hatte Prim erkannt, welch wunderbare Möglichkeit sich ihm bot. Paradox war natürlich, dass drei andere Personen das Kokain genommen hatten und ihr Leben lassen mussten, bevor er seinen Stiefvater endlich mit seiner Toxoplasma-gondii-Variante hatte infizieren können. Und in seinem Fall vermischt mit dem Gesündesten, Natürlichsten und Lebensnotwendigsten, was ein Mensch zu sich nehmen kann. Wasser. Er musste lächeln, als er daran dachte. Er selbst hatte bei Krohn angerufen und gesagt, dass er schnellstmöglich in die Rechtsmedizin kommen solle, um den Leichnam seiner Frau zu identifizieren. Wo dann bereits das Glas Wasser für Røed stand. Er erinnerte sich sogar noch wörtlich an das, was er gesagt hatte, damit Røed es trank, bevor sie in den Obduktionssaal gingen:


»Entschuldigen Sie, aber wir wissen aus Erfahrung, dass es in solchen Situationen gut ist, ein bisschen Flüssigkeit im Körper zu haben.«


Der Mond war beinahe vollkommen aufgezehrt, und es war noch dunkler geworden, als Prim langsame – sehr langsame – Schritte auf der Treppe hörte.

Er überprüfte noch einmal, dass die Spritze in seiner Tasche injektionsbereit war.

Die Scharniere quietschten, als die Metalltür einen Spaltbreit geöffnet wurde. Dahinter war eine heisere Stimme zu hören.

»Wir sind’s.«

Harry Holes Stimme.

Alexandra unterdrückte ein Schluchzen. Prim spürte die Wut in sich aufsteigen. Er beugte sich vor und flüsterte ihr ins Ohr: »Rühr dich nicht vom Fleck, bleib ganz ruhig sitzen, Liebste. Ich will, dass du lebst, aber wenn du nicht tust, was ich dir sage, zwingst du mich, auch dich zu töten.«

Prim stand von seinem Stuhl auf. Räusperte sich. »Ihr erinnert euch an meine Anweisungen?« Zufrieden hörte er, wie laut und klar seine Stimme war.

»Ja.«

»Kommt langsam raus, langsam.«

Die Tür ging auf.

Als die Gestalt in dem Anzug rückwärts über die hohe Schwelle trat, war die Finsternis vollständig. Automatisch warf Prim einen Blick auf den Mond, der direkt über dem Dach stand. Er war nicht schwarz, sondern rot. Hing wie eine blasse, müde Feuerqualle am Himmel, die nur mehr Licht auf sich selbst zog. Für die Menschen hier unten war nichts mehr übrig.

Die Gestalt in der Tür machte den ersten der abgesprochenen acht Schritte rückwärts und näherte sich langsam schlurfend Alexandra und Prim. Als trüge sie Fußfesseln. Wie ein zum Tode Verurteilter auf dem Weg zum Schafott, dachte Prim. Der sein jämmerliches Leben noch um ein paar Sekunden verlängern will. Der gebeugte Körper strahlte Resignation und Niederlage aus. An dem Abend, an dem Prim Harry Hole und Alexandra gefolgt war und die beiden nach dem Essen Arm in Arm durch den Schlosspark gegangen waren, hatte Harry Hole so groß und stark gewirkt. Desgleichen, als er sie in der Jealousy Bar
 beobachtet hatte. Doch jetzt schien Harry Hole in seinem Anzug zu seiner wahren Größe zusammengeschrumpft zu sein. Bestimmt sah auch Alexandra, dass der Anzug, maßgeschneidert für den Mann, den sie für Harry Hole hielt, nicht mehr passte.

Vier Schritte hinter Hole trat die zweite Person mit hinter dem Kopf verschränkten Händen auf das Dach. Glitzerte da ein letztes bisschen Mondlicht auf etwas in der Hand? War es eine Waffe? Nein, da war nichts, allenfalls ein Ring an seinem Finger.

Hole blieb stehen. Es sah so aus, als hätte er mit den auf dem Rücken gefesselten Händen Schwierigkeiten, sich hinzuknien, ohne nach vorn zu fallen. Der Mann bewegte sich, als wäre er schon fast tot. Prim wartete, bis auch der Mann in der Krankenhauskleidung sich hingekniet hatte.

Dann trat er zu Hole und hob die rechte Hand mit der Spritze. Zielte auf die blasse, schlaffe, fast weiße Haut über dem Hemdkragen.

Noch eine Sekunde, dann war es vorbei.

»Nein!«, schrie Alexandra hinter ihm.

Prim stieß die Hand nach vorn. Die Nadel durchstach die Haut. Harry Hole zuckte zusammen, drehte sich aber nicht um. Prim drückte mit dem Daumen den Kolben nach unten. Es war erledigt. Die Parasiten waren auf dem Weg, und bei der kurzen Distanz, die sie bis zum Hirn zurückzulegen hatten, würde es vermutlich noch schneller gehen als bei Våge. Der Mann in der Krankenhauskleidung drehte sich im Halbdunkel etwas zur Seite. Wieder blinkte es matt an seiner Hand, und diesmal konnte Prim erkennen, was es war. Es war kein Ring, es war der Finger selbst. Er war aus Metall.

Der Mann hatte sich jetzt ganz umgedreht und war aufgestanden. Von oben hatte Prim nicht sehen können, wie groß der Mann war, als er unten aus dem Krankenwagen gestiegen war. Und als die beiden rückwärts durch die Tür getreten waren, hatten sich beide nach vorn gebeugt. Der Mann war viel größer als der im Anzug. Mit einem Mal verstand Prim. Harry Hole trug die Krankenhauskleidung, und jetzt sah er auch das Gesicht, die hellen Augen über dem grinsenden Mund.

Prim reagierte, so schnell er konnte. Er hatte damit gerechnet, dass sie versuchen würden, ihn zu täuschen. Schon als kleiner Junge hatte er das immer wieder erlebt. So war es früher gewesen, und so sollte es enden. Aber diesmal würde er jemanden mitnehmen. Damit der Polizist sie nicht bekam. Alexandra.

Prim drehte sich mit dem Messer in der Hand zu Alexandra um. Sie war aufgestanden. Er hob das Messer an, um zuzustechen. Versuchte, ihren Blick einzufangen und ihr zu bedeuten, dass sie sterben würde. Wut stieg in ihm auf. Denn ihr Blick ging zu diesem verdammten Polizisten. Es war wie bei Susanne Andersen auf dem Terrassenfest. Alle hielten immer nach etwas Besserem Ausschau. Nun, dann sollte Hole diese verfluchte Hure sterben sehen.



Harry und Alexandra sahen sich an. Sie wusste, sie beide wussten: Er war zu weit weg, um ihr zu helfen. Er schaffte es nur, mit dem Zeigefinger auf seinen Hals zu deuten und zu hoffen, dass sie sich erinnerte. Sah, wie sie die Schulter nach hinten bewegte.

Eigentlich hatte die Zeit nicht gereicht, dachte er im Nachhinein. Hätte der Parasit nicht auch die Reaktionsgeschwindigkeit seines Hauptwirts reduziert. Helges Körper verdeckte ihre Hand, sodass Harry nicht wusste, ob sie sie wie einen Meißel geformt hatte, als sie nach vorne schnellte.

Es musste aber so gewesen sein.

Und sie musste getroffen haben.

Helge Forfangs Instinkte übernahmen. Sie wollten nicht mehr sie, nicht mehr Rache, nur noch Luft. Helge ließ das Messer und die Spritze fallen und sackte auf die Knie.

»Lauf!«, schrie Harry. »Lauf weg!«

Ohne ein Wort stürzte sie an ihm vorbei zur Metalltür und war verschwunden.

Harry ging zu dem knienden Mann im Anzug und starrte auf Helge Forfangs Rücken. Forfang presste sich beide Hände auf den Hals. Ein Zischen war zu hören, wie von einem Loch im Reifen. Doch dann ließ er sich zur Seite fallen, packte die Spritze und drehte sich auf den Rücken. Die Nadel zeigte auf Harry. Helge öffnete den Mund, ganz offensichtlich wollte er etwas sagen, das Zischen wurde aber nur etwas lauter.

Ohne den Blick von Helge zu wenden, legte Harry eine Hand auf die Schulter des Mannes im Anzug, dessen Kopf nach vorn gekippt war.

»Wie geht es dir, Ståle?«

»Tja«, flüsterte Aune kaum hörbar. »Ist das Mädchen gerettet?«

»Das Mädchen ist gerettet.«

»Dann geht es mir gut.«

Harry sah es in Helges Blick. Erkannte es. Diesen Blick hatte er auch bei Bjørn gesehen, an dessen letztem Abend, als Harry ihn verlassen hatte. Als alle ihn verlassen hatten, bis er am nächsten Morgen in einem Auto gefunden werden sollte, in dem er sich das Hirn weggeschossen hatte. Harry hatte diesen Blick seither zu oft im Spiegel gesehen, wenn er in Gedanken an Rakel und Bjørn überlegte, wie es mit ihm weitergehen sollte.

Die Spritze, die Helge in der Hand hielt, war nicht mehr auf Harry, sondern auf ihn selbst gerichtet. Auf sein Gesicht. Verdeckte ein Auge, während das andere Harry noch immer anstarrte. Der äußerste Rand des Mondes begann wieder zu leuchten, und Helge ließ die Spritze etwas sinken, sodass Harry erkennen konnte, wie die Nadel auf den Augapfel drückte. Die Abkürzung zum Gehirn. Das Auge gab wie ein weich gekochtes Ei nach, bis die Spitze die Oberfläche perforierte und es wieder seine ursprüngliche Form annahm. Prim drückte die Nadel tiefer hinein. Sein Gesicht war ausdruckslos. Wenn Harry richtig informiert war, gab es in und hinter dem Auge nur wenige Nerven, sodass es vermutlich nicht so schmerzhaft war, wie es aussah. Nicht so schwierig. Vielleicht sogar ziemlich einfach. Für den Mann, der sich Prim nannte, für die Angehörigen der Opfer, für Alex, für die Staatsanwaltschaft und das immer nach Rache lüsternde Publikum. Sie alle würden Genugtuung erfahren, und das ohne das schlechte Gefühl, das die Menschen in Ländern mit Todesstrafe nach einer Hinrichtung hatten.

Einfach.

Zu einfach.

Harry trat rasch zu ihm, als er sah, wie Helges Daumen sich auf den Kolben legte. Er ließ sich auf die Knie fallen und packte mit der Faust die Hand des anderen. Helge drückte den Daumen nach unten, doch was er für den Kolben der Spritze hielt, war ein starrer Metallfinger aus grauem Titan.

»Lass mich!«, stöhnte Prim.

»Nein«, sagte Harry. »Du bleibst hier bei uns.«

»Aber ich will nicht hier sein!«, jammerte Prim.

»Ich weiß«, sagte Harry. »Eben deshalb.«

Er hielt ihn fest. Irgendwo in der Nähe ertönte Musik. Polizeisirenen.






KAPITEL 53

Freitag. Fool.

Alexandra und Harry sahen durch das Fenster in den Obduktionssaal. Ståle Aune lag auf dem Tisch, neben ihm auf einem Stuhl saß seine Frau Ingrid. Aunes Haus war nur fünf Minuten entfernt, und sie war sofort gekommen.

Helge Forfang war von der Polizei in Gewahrsam genommen worden und die Spurensicherung bereits auf dem Weg zu ihnen. Harry hatte die Kriminalwache über einen weiteren Mord informiert, ohne zu erwähnen, dass das Opfer noch nicht tot war.

Plötzlich lachte Aune laut auf, hustete und sagte mit lauter Stimme, sodass sie ihn durch den Lautsprecher hören konnten: »Oh doch, daran erinnere ich mich, Liebling. Aber ich dachte wirklich nicht, dass du dich für einen Typ wie mich interessieren würdest. Kann ich den jetzt kriegen?«

Alexandra trat einen Schritt vor und schaltete den Ton ab.

Sie sahen zu den beiden nach drinnen. Harry war bei Ståle gewesen, als Ingrid gekommen war. Ihr Ehemann hatte ihr erklärt, dass die Parasiten, die ihm gespritzt worden waren, vermutlich sehr schnell wirkten und dass er diesen Wettlauf am liebsten gewinnen würde. Als Aune gesagt hatte, dass Harry bereit wäre, ihm dabei zu helfen, hatte Ingrid entschieden den Kopf geschüttelt. Sie hatte an seinem Hals auf eine der hervortretenden Venen gedeutet, Harry angesehen, der mit einem Nicken geantwortet und ihr die Morphiumspritze gegeben hatte, die er von Alexandra bekommen hatte. Danach hatte er den Raum verlassen.

Sie sah, wie Ingrid sich die Tränen abwischte, ehe sie die Spritze anhob.

Harry und Alexandra gingen auf den Parkplatz und rauchten gemeinsam mit Øystein eine Zigarette.

Zwei Stunden später – nach dem Verhör und dem Gespräch mit dem Krisenpsychologen im Präsidium – fuhren Øystein und Harry Alexandra nach Hause.

»Vielleicht willst du dich im The Thief
 ruinieren, aber du kannst auch für eine Weile bei mir wohnen«, sagte sie.

»Danke«, erwiderte Harry. »Ich denke darüber nach.«



Es war Mitternacht. Harry saß an der Hotelbar, sah auf das Whiskyglas und versuchte, ein Resümee zu ziehen. Er dachte an all jene, die er verloren oder verraten hatte. Und an all die Gesichtslosen, die er möglicherweise – aber wirklich nur möglicherweise – gerettet hatte. Ein Mensch fehlte dabei noch immer.

Sein Telefon klingelte. Er sah auf die Nummer. Es war Ben.

Harry war sich mit einem Mal ganz sicher, dass er es jetzt erfahren würde. Vielleicht zögerte er deshalb, bevor er das Gespräch entgegennahm.

»Ben?«


»Hi, Harry. She has been found.«



»Okay.«
 Harry hielt die Luft an. Dann nahm er den Rest seines Whiskys in einem Zug. »Where?«



»Here.«



»Here?«



»She is sitting right in front of me.«



»You mean … at
 Creatures?«



»Yeah. She and a Whisky sour. They took her phone, that’s why you couldn’t find her. And she moved back to Laurel Canyon, when she got out of Mexico. Here she is …«


Harry hörte Lärm und Lachen. Und dann Lucilles Stimme.


»Harry?«



»Lucille«
 , war alles, was er sagen konnte.


»Don’t go soft on me, Harry. I’ve been thinking about what my first words to you would be. And what I came up with, is this.«
 Er hörte sie tief Luft holen, und dann sagte sie halb lachend, halb mit vor Tränen zitternden, whiskygespülten Stimmbändern: »You safed my life, you fool.«







KAPITEL 54

Donnerstag

Es war kalt und windig, als Ståle Aune beerdigt wurde. Die Haare der Trauergäste wurden vom Wind zerzaust, und dann begann es auch noch aus einem scheinbar wolkenfreien Himmel zu hageln. Harry hatte sich nach dem Aufstehen rasiert. Das magere Gesicht, das ihn aus dem Spiegel anstarrte, stammte aus einer glücklicheren Zeit. Vielleicht half das. Vielleicht auch nicht.

Als er an das Rednerpult trat, um ein paar Worte zu sagen, wie Ingrid und Aurora es gewünscht hatten, ging sein Blick über eine voll besetzte Kirche.

In den ersten beiden Reihen saß die engere Familie. Dahinter gute Freunde, die meisten davon Menschen, die Harry noch nie gesehen hatte. In der Reihe dahinter sah er Mikael Bellman. Bellman war natürlich glücklich darüber, dass der Fall gelöst war und der Täter, Helge Forfang, hinter Schloss und Riegel saß. Trotzdem hatte er sich ziemlich bedeckt gehalten, während die Zeitungen sich auf all die Details gestürzt hatten, die die Polizei nach und nach bekannt gegeben hatte. Wie Helge Forfangs Beschreibung des Mordes an seinem Stiefvater.

Mona Daa und die VG
 waren zwar mit gutem Beispiel vorangegangen, indem sie das Video des nackten Markus Røed, der die Übergriffe an seinem Stiefsohn gestand, nicht zeigten, sondern nur den Inhalt wiedergaben. Wer den Clip sehen wollte, fand ihn aber natürlich im Internet.

Harry sah Katrine neben Sung-min und Bodil Melling sitzen. Sie war noch immer erschöpft, die Aufarbeitung des Falls war extrem intensiv, und es stand noch einiges an Arbeit aus. Trotzdem war sie natürlich erleichtert darüber, dass der Täter gefasst worden war und ein Geständnis abgelegt hatte. In den Verhören hatte Helge Forfang alles erzählt, was sie wissen wollten, und das meiste stimmte mit dem überein, was Harry über den Ablauf der Morde vermutet hatte. Das Motiv – die Rache an seinem Stiefvater – war eindeutig.

Harry war gemeinsam mit Øystein, Truls und Oleg, der extra aus der Finnmark angereist war, in Øysteins Mercedes zur Kirche gekommen. Truls’ Suspendierung war bereits aufgehoben worden. Er hatte das mit dem Kauf eines Anzugs gefeiert, der Harrys verdächtig ähnlich war. Øystein seinerseits behauptete, das Dealen aufgegeben zu haben. Er wollte wieder fahren. Am liebsten einen Rettungswagen.

»Verdammt, es ist echt schwer, wieder runterzukommen, wenn man erst einmal diese Sirene angestellt und gesehen hat, wie sich der Verkehr vor dir teilt wie das Tote Meer für Moses. Oder war das der See Genezareth? Aber egal, das wird jetzt eh nichts.«

Truls grunzte. »Man muss sicher verdammt viele Kurse machen, um so ein Ding fahren zu dürfen.«

»Das ist gar nicht so schlimm«, antwortete Øystein. »Aber in den Wagen sind immer irgendwelche Drogen, und wenn ich zu lange in der Nähe von diesem Zeug bin, geht das schief. Ich bin ja nicht Keith. Ich hab zugesagt, für ein Taxiunternehmen in Holmlia die Tagesschichten zu fahren.«

Harrys Hände zitterten, sodass die Zettel, die er in den Händen hielt, raschelten. Er hatte nicht getrunken, stattdessen sogar den Rest Jim Beam ins Waschbecken seines Hotelzimmers gekippt. Er wollte für den Rest seines Lebens nüchtern sein. Das war der Plan. Das war immer der Plan. Samstag wollte er mit Gert die Fähre nach Nesodden nehmen. Harry konzentrierte sich darauf. Die Hände hörten auf zu zittern. Er räusperte sich.

»Ståle Aune«, sagte er, er hatte sich entschieden, den ganzen Namen seines Freundes als Erstes zu nennen. »Ståle Aune ist als der Held gestorben, der er nie sein wollte. Der Lauf der Dinge und sein Mut wollten es am Ende seines Lebens aber anders. Natürlich würde er, wäre er jetzt hier, protestieren, es ablehnen, als Held bezeichnet zu werden. Aber er ist nicht hier. Das nehme ich jedenfalls an. Außerdem würde der Protest ohnehin ungehört verhallen. Als wir die Geiselnahme beenden mussten, über die Sie alle in den Zeitungen gelesen haben, hat er sich lauthals eingemischt. ›Hört ihr nicht, was ich sage‹, rief er aus seinem Bett. ›Das ist einfache Mathematik.‹ Ståle Aune würde behaupten, alles sei logisch gewesen und habe nichts mit Heldenmut zu tun. Ohne zu zögern, hat er meinen Anzug angezogen und meinen Platz und mein Todesurteil übernommen. Ich sollte den Tatort mit der Geisel verlassen, bevor der Täter bemerken konnte, dass wir die Plätze getauscht hatten. Vielleicht hätte ich den Lauf der Dinge auch ändern können, wenn Ståle entlarvt worden wäre. Es war nicht mein Plan. Es war seiner. Er hat uns gebeten, ihm diesen Gefallen zu tun, damit er seine letzten, schmerzerfüllten Tage eintauschen konnte gegen einen Abgang, der faktisch Sinn ergab. Das Argument war gut. Das Beste war aber, dass wir wirklich bessere Chancen hatten, die Geisel zu retten, wenn Forfang sich auf ihn konzentrierte und ich eingreifen konnte, sollte etwas Unvorhergesehenes geschehen.

Ståle hinterlässt – wie die meisten Helden, die sich selbst opfern – Menschen mit Schuldgefühlen. An erster Stelle möchte ich da mich selbst nennen, ich war der Leiter der Gruppe, und mir war die Rolle des Urias dort oben auf dem Dach zugedacht gewesen. Ja, ich bin schuld daran, Ståle Aunes Leben verkürzt zu haben. Aber bereue ich das? Nein. Denn Ståle hatte recht, es ist wirklich einfache Mathematik. Und ich glaube, dass er als glücklicher Mann von uns gegangen ist. Glücklich, weil Ståle dem Teil der Menschheit angehörte, der die größte Genugtuung darin findet, durch sein Zutun die Welt für uns andere zu einem etwas erträglicheren Ort zu machen.«



Nach der Beerdigung gab es Ståles Wunsch entsprechend Schnittchen, Kaffee und Bier im Schrøder
 . Es gab nur noch Stehplätze, als Harry und seine Truppe kamen. Sie blieben ganz hinten bei der Tür zu den Toiletten stehen.

»Forfang war also ein Rächer, der alle, die ihm im Weg standen, beseitigt hat?«, fragte Øystein. »In den Zeitungen wird er noch immer als Serienmörder bezeichnet, dabei war er das gar nicht, oder, Harry?«

»Hm. Nicht im klassischen Sinne. Aber die sind wirklich sehr selten.« Harry trank einen Schluck Kaffee.

»Mit wie vielen hattest du schon zu tun?«, fragte Oleg.

»Ich weiß es nicht.«

»Du weißt es nicht?«, grunzte Truls.

»Nachdem ich meinen zweiten Serienmörder gefasst hatte, kamen die ersten anonymen Briefe. Menschen, die mich herausfordern wollten und mir schrieben, sie hätten getötet. Oder würden das bald tun. Und dass es mir nicht gelingen würde, sie zu fassen. Die meisten hatten vermutlich einen Riesenspaß am Schreiben dieser Briefe. Ob jemand davon tatsächlich einen anderen Menschen getötet hat, weiß ich nicht. Die meisten Todesfälle, die wir als Morde einstufen, werden aufgeklärt. Aber vielleicht waren sie gut, vielleicht ist es ihnen gelungen, ihre Taten wie natürliche Todesfälle oder Unfälle aussehen zu lassen.«

»Sodass sie dich besiegt haben, meinst du?«

Harry nickte. »Genau.«

Ein älterer, deutlich angetrunkener Mann kam aus der Toilette. »Freunde oder Patienten?«, fragte er.

Harry lächelte. »Beides.«

»Das passiert schnell«, sagte er und verschwand im Lokal.

»Und er hat mir das Leben gerettet«, sagte Harry leise. Er hob seine Kaffeetasse an. »Auf Ståle!«

Die anderen drei hoben ihre Gläser.

»Ich habe über eine Sache nachgedacht«, sagte Truls. »Dieses Sprichwort, das du zitiert hast, Harry. Dass du, wenn du jemandem das Leben gerettet hast, für den Rest deines Lebens für ihn verantwortlich bist …«

»Ja«, sagte Harry.

»Ich habe das überprüft. Das ist nicht wirklich ein Sprichwort. Das haben sie in Kung Fu
 erfunden, es sollte sich wie eine alte chinesische Weisheit anhören. Du weißt schon, diese Fernsehserie aus den Siebzigern.«

»Die mit David Carradine?«, fragte Øystein.

»Ja«, sagte Truls. »Eine Scheißserie.«

»Aber verdammt cool«, erwiderte Øystein. »Die solltest du dir mal angucken«, sagte er zu Oleg und stieß ihm in die Seite.

»Wirklich?«

»Nein«, sagte Harry. »Nicht wirklich.«

»Okay«, sagte Øystein. »Aber wenn David Carradine das mit der Verantwortung für die, die man gerettet hat, gesagt hat, muss da etwas dran sein. Ich meine, David Carradine
 !«

Truls kratzte sich an seinem vorstehenden Kinn. »Okay. Da sagst du was.«

Katrine kam zu ihnen.

»Tut mir leid, dass ich erst jetzt komme, ich musste noch schnell zu einem Tatort«, sagte sie. »Es scheinen wirklich alle hier zu sein. Sogar der Pastor.«

»Der Pastor?« Harry zog eine Augenbraue hoch.

»War das kein Pastor?«, fragte Katrine. »Auf jeden Fall ist mir in der Tür jemand mit Kollar entgegengekommen.«

»Was für ein Tatort?«, fragte Oleg.

»Eine Wohnung in Frogner. Die Leiche wurde in kleine Teile zerlegt. Die Nachbarn haben Motorgeräusche gehört. Die Tapete im Wohnzimmer sieht aus, als wäre die mit einer Sprühflasche lackiert worden. Du, Harry, kann ich dich mal unter vier Augen sprechen?«

Sie gingen zu dem Tisch am Fenster, der einmal Harrys Stammplatz gewesen war.

»Gut, dass Alexandra schon wieder arbeitet«, sagte sie.

»Sie ist zum Glück eine wirklich toughe Frau«, sagte Harry.

»Wie ich gehört habe, hast du sie zu Romeo und Julia
 eingeladen?«

»Ja, ich habe zwei Karten von Helene Røed bekommen. Die Aufführung soll richtig gut sein.«

»Nett. Alexandra ist eine tolle Frau. Ich habe sie gebeten, etwas für mich zu überprüfen.«

»Ach ja?«

»Sie hat das DNA-Profil des Speichels, den wir auf Susanne Andersens Brust gefunden haben, mit der Datenbank von bekannten Tätern abgeglichen. Das hat damals ja keinen Treffer ergeben, und später haben wir dann ja herausgefunden, dass der Speichel von Markus Røed war.«

»Ja?«

»Der Speichel wurde aber nie mit der Datenbank von unbekannten Tätern abgeglichen, also von Fällen, die wir nie gelöst haben. Nach dem Video, in dem Røed die Übergriffe gestanden hat, habe ich Alexandra gebeten, seine DNA auch mit dieser Datenbank abzugleichen. Und weißt du, was dabei rausgekommen ist?«

»Hm, lass mich raten.«

»Gerne.«

»Die Vergewaltigung des Vierzehnjährigen im Tuesdays
 ? Wie hattet ihr den Fall damals noch genannt?«

»Den Schmetterlingsfall.« Katrine sah enttäuscht aus. »Woher wusstest du das?«

»Røed und Krohn haben behauptet, der Polizei Røeds DNA nicht geben zu wollen, weil das so etwas wie ein Eingeständnis sei, dass er als Schuldiger infrage komme. Ich habe schon damals vermutet, dass Røed einen anderen Grund hatte. Er wusste, dass ihr das Sperma mit seiner DNA aus dem Vergewaltigungsfall habt.«

Katrine nickte. »Du bist gut, Harry.«

Er schüttelte den Kopf. »Wenn ich das wäre, hätte ich diesen Fall viel früher gelöst. Ich habe mich immer wieder geirrt.«

»Ich höre, was du sagst, es gibt da aber ein paar andere, die dich für gut halten.«

»Wirklich?«

»Das ist der zweite Punkt, über den ich mit dir sprechen wollte. Es gibt eine freie Stelle im Dezernat für Gewaltverbrechen. Wir alle wollen, dass du dich bewirbst.«

»Wir alle?«

»Bodil Melling und ich.«

»Das sind zwei, nicht alle.«

»Mikael Bellman hält es auch für eine gute Idee. Wir könnten eine Stabsstelle einrichten. Quer zu den Hierarchien. Du könntest zum Beispiel mit diesem Mord in Frogner anfangen.«

»Habt ihr schon einen Verdächtigen?«

»Es soll da einen jahrelangen Erbstreit zwischen zwei Brüdern geben. Der eine wird gerade verhört, soll aber ein Alibi haben.«

Sie betrachtete Harrys Gesicht. Die blaue Iris, in die sie so oft geschaut hatte, der weiche Mund, den sie geküsst hatte, die scharfen Züge, die säbelförmige Narbe vom Mundwinkel zum Ohr. Sie versuchte, den Blick zu deuten, den wechselnden Gesichtsausdruck, die Art, wie er die Schultern nach hinten drückte wie ein großer Vogel vor dem Auffliegen. Katrine dachte von sich selbst, dass sie eine gute Menschenkenntnis habe, und einige Männer – wie Bjørn – hatten das Gefühl, dass sie sie lesen konnte wie ein offenes Buch. Aber Harry war und blieb ein Mysterium für sie. Wie für sich selbst auch, dachte sie.

»Richte ihnen einen Gruß von mir aus … und danke«, sagte er. »Aber danke, nein.«

»Warum nicht?«

Harry verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen. »Ich habe im Laufe dieses Falls gelernt, dass ich nur für eine Sache zu gebrauchen bin. Für Serienmörder. Echte Serienmörder. Statistisch gesehen begegnest du im Laufe deines Lebens siebenmal einem Serienmörder auf der Straße. Wenn das stimmt, habe ich meine voll. Weitere wird es kaum geben.«



Auf dem Namensschild des jungen Verkäufers stand »Andrew«. Sein Kunde hatte den Namen gerade auf eine Weise ausgesprochen, die vermuten ließ, dass er eine ganze Weile in den USA gelebt hatte.

»Eine neue Kette für die Motorsäge. Ja«, sagte Andrew. »Das lässt sich machen.«

»Geht das auch sofort«, fragte der Mann. »Und ich brauche zwei Rollen Gewebeklebeband. Und ein paar Meter festes, dünnes Tau. Und eine Rolle Müllsäcke. Haben Sie das da, Andrew?«

Aus irgendeinem Grund lief Andrew ein Schauer über den Rücken. Vielleicht lag es an der farblosen Iris des Mannes. Oder an der weichen, viel zu einschmeichelnden Stimme mit leichtem Sørland-Dialekt. Oder an der Tatsache, dass er Andrew die Hand auf den Unterarm gelegt hatte. Möglicherweise lag es aber auch daran, dass Andrew – wie andere Leute Clowns fürchteten – immer schon Angst vor Pastoren gehabt hatte.
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Brillant und radikal einzelgängerisch - Harry Hole, der aus Schneemann
 und Durst
 bekannte Ermittler, ist zurück in einem wütenden Kampf gegen den Möder, der ihn seine ganze Karriere verfolgt hat.




Kommissar Harry Hole ist am Boden. Seine Ehe und seine Karriere hat er aufs Spiel gesetzt. Und verloren. Nach einer durchzechten Nacht erwacht er ohne jede Erinnerung. Seine Kleidung ist voller Blut. Und nun beginnt für ihn der wahre Albtraum.

Platz 1 der britischen Bestsellerliste!

"Weltweit einer der besten Kriminalautoren." Daily Express
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Der Athener Ermittler Nikos Balli, ein Spezialist für das Mord-Motiv Eifersucht, ist seit dem Verlust seiner großen Liebe ein Getriebener. Auf der Insel Kalymnos soll er einen Vermissten finden, Julian. Er und sein Zwillingsbruder Franz waren in dieselbe Frau verliebt, Helena, Tochter eines Gastwirts der Insel. Es kam zum Streit, und seitdem hat man Julian nicht mehr gesehen. Sein Handtuch wurde am Strand gefunden, ist der junge Mann beim morgendlichen Schwimmen ertrunken?

Balli ermittelt und stößt auf immer mehr Beweise, dass Franz seinen Bruder ermordet hat – aber dann wird Julian gefunden, gefesselt und entkräftet in einer Höhle. Doch wo ist Franz? Balli muss all sein Gespür aufbringen, seine eigene schmerzvolle Erfahrung, um den Kampf der Zwillinge um Helena zu stoppen ...

Sieben erstklassige Stories, ein Motiv
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Ein Serienkiller findet seine Opfer über die Dating-App Tinder. Die Osloer Polizei hat keine Spur. Der einzige Spezialist für Serientäter, Harry Hole, unterrichtet an der Polizeihochschule, weil er mehr Zeit für seine Frau Rakel und ihren Sohn Oleg haben möchte. Doch Holes alter Chef Mikael Bellmann kennt Olegs Vergangenheit und setzt Hole unter Druck. Der Kommissar gibt schließlich nach und arbeitet hochkonzentriert mit seinen Leuten an dem Fall. In einer Atmosphäre der Angst zögern viele Frauen, sich weiter über die App zu verabreden. Die schlimmsten Befürchtungen werden wahr, als tatsächlich eine weitere junge Frau verschwindet, ausgerechnet eine Kellnerin aus Holes Stammlokal. Und der Kommissar kann nicht länger die Augen davor verschließen, dass der Mörder für ihn kein Unbekannter ist.

"Der unumstrittene König des skandinavischen Kriminalromans."

The Times

Das Warten hat ein Ende: Der neue Harry Hole ist da! Entdecken Sie auch MESSER, den neuen großen Kriminalroman um Kommissar Harry Hole!
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Harry Hole ist am Ende, er hat alle Brücken hinter sich abgebrochen und lebt zurückgezogen in Hongkong. Da erschüttert eine Serie aufsehenerregender Morde Oslo. Die junge Kommissarin Kaja schafft es schließlich, ihren berühmten Kollegen zurückzuholen. Schnell wird Harry in den Fall hineingezogen. Der Täter erweist sich als äußerst unberechenbar und intelligent. Als Harry dem Killer schließlich gegenübersteht, muss er eine beinahe übermenschliche Entscheidung treffen. Entdecken Sie auch MESSER, den neuen großen Kriminalroman um Kommissar Harry Hole!
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»Jo Nesbøs Meisterstück.« DER SPIEGEL

Ein Serienmörder tötet auf bestialische Art und Weise. Seine Opfer: junge Mütter. Auf der fieberhaften Jagd nach dem unheimlichen »Schneemann« kämpft sich Kommissar Harry Hole durch ein Labyrinth aus Verdächtigungen und falschen Spuren. Immer neue Morde geschehen. Als Hole selbst ins Visier des Killers gerät, kommt es zu einem gnadenlosen Duell.


Verfilmt mit Michael Fassbender, Val Kilmer, Chloë Sevigny & Charlotte Gainsbourg.


 Entdecken Sie auch MESSER, den neuen großen Kriminalroman um Kommissar Harry Hole!
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